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jJie Lokasenna nimmt unter den Götterliedem der Edda 
eine ganz besondere Stellung ein. Weit schärfer als die 
Harbar|?slj6)? und die sog. 'Oj'innsbeispiele tritt sie dem 
nordischen Götterstaat gegenüber. Sie arbeitet an dem Um- 
stürze der bestehenden Beligion und hat ihn vielleicht be- 
schleunigt. Und nicht nur in religiös -politischem Sinne ist 
das Lied von "Wichtigkeit. Es ist für die nordische Mythologie 
und deren Geschichte eine reiche, bisweilen die einzige Quelle, 
der wir sicher vertrauen dürfen. Denn hier tritt der ,Vater 
der Lüge' nicht auf, um den Göttern Verläumdungen ins 
Gesicht zu schleudern, sondern um ihnen gründlich die 
Wahrheit zu sagen. Endlich ist die Lokasenna für die 
Poetik interessant, da sie unter den dramatisch angelegten 
Eddadichtungen am ausgebildetsten ist und den Uebergang 
vom Epos zur dramatischen Dichtung in einer für sich ab- 
geschlossenen Poesiewelt veranschaulicht. 

Es spricht für die Bedeutung der Lokasenna, dass sie 
unter den wichtigeren Götterliedern im Codex regius erhalten 
ist. Ihre Stellung hinter der Hymiskvipa ist von dem Sammler 
aus rein äusserlichen Gründen angeordnet. Der Braukessel 
des Hymir ist das Bindeglied. Ebenso ist die )>rymskvi)>a 
wohl nur hinzugefugt, weil in diesem Liede Loki und j^örr, 
wie in der Lokasenna, die Hauptrollen spielen. Vielleicht 
war auch der Humor in allen drei Liedern das bindende 
Element, das ja in der Lokas. am allerwenigsten fehlt. Den 
nachfolgenden Untersuchungen liegt der Text der Bugge'schen 
Edda zu Grunde, welcher mit dem Text der späteren Aus- 
gaben im Wesentlichen übereinstimmt. 



I. Inhaltsangabe. 

Prosaische Einleitung, ^gir (Gymir) bereitet den 
Äsen ein Gastmahl. Als Gäste erscheinen : 'Oj^inn und Erigg, 

Unt. s. Lokaienna. 1 



Sif, Bragi und I)?unn, der einhändige Tyr, NjgrJ^r und Ska)?i. 
Freyr und Freyja, Vi)?arr, endlich Loki. Ferner ist das 
sonst unbekannte Dienerpaar des Freyr, Byggvir und Beyla, 
anwesend, sowie eine Menge von Äsen und Alfen. J)6rr war 
nicht zugegen, er befand sich auf der Ostfahrt. 

^girs Diener waren Fimafengr und Eldir. Strahlendes 
Gold diente zur Beleuchtung; das Bier trug sich von selbst 
auf; es war eine grosse Friedensstätte. Die Bedienung wurde 
sehr gelobt. Das mochte Loki nicht hören, er erschlug den 
Fimafengr. Da vertrieben die Äsen den Loki, setzten dann 
aber ihr Trinkgelage fort. Loki kehrte zurück und suchte 
von Eldir den Einlass zu ertrotzen. 

V, 1 — 5. Bevor Loki den Saal betritt, will er die 
Stimmung der Äsen gegen ihn erforschen. Er verlegt dem 
Diener Eldir am Eingange den Weg imd fragt ihn, wovon 
sich die Götter imterhalten. Eldir, Lokis Ungestüm mit 
Recht fürchtend, antwortet nicht so herbe, als er wohl 
möchte, entgegnet aber mit deutlichem Unwillen: ,Die Äsen 
reden von Waffen und Kämpfen, auf dich ist Niemand unter 
den Äsen imd Alfen gut zu sprechen'. Diese Erwiderung 
reizt den Trotz Lokis, er will nun gerade hineingehen und 
fügt höhnisch hinzu, er werde den Äsen die Freude am Ge- 
lage verderben. Was kann Eldir Besseres zur Abwehr vor- 
bringen, als die zu erwartende Rache der Götter! Loki 
verschmäht es, mit dem Diener weiter zu streiten und wendet 
sich, ohne ihn weiter zu beachten, dem Gelage zu. 

Prosaischer Zwischensatz. Dann ging Loki in den 
Saal. Als ihn die Äsen erblickten, schwiegen sie alle. 

v. 6 — 10, Beim Eintritt ist Lokis Absicht, seinen Zorn 
an den Göttern auszulassen, nicht bemerkbar. Die Worte, 
mit denen er das im Saal herrschende Schweigen bricht, sind 
geziemend und bescheiden. Nicht als uneingeladener Gast, 
sondern als durstiger Wanderer führt er sich ein, der, nur 
um einen Labetrunk bittend, die jedem Fremdling gern ge- 
währte Gastfreundschaft in Anspruch nimmt. Erst das 



weitere verletzende Schweigen der Götter reizt seinen ver- 
Tialtenen Grimm, wenn er sich auch noch immer mässigt. 
üiT Bchüt die Äsen hochmütig und verlangt kurz, dass man 
ihm entweder einen Sitz beim Gelage anweise oder ihn mit 
deutlichen "Worten fortschicke. Wenn die Äsen es auch 
vermeiden, die selbst dem Todfeinde gewährte Gastfreund- 
sctaft in der letzteren schroffen Form zu versagen, so schlägt 
docli Bragi, wohl als nächster Freund des Gastgebers, rund- 
weg seine Bitte um einen Platz an der Tafel ab. Noch 
wahrt Loki die Formen des Anstandes, indem er, Bragi nicht 
beachtend, sich an 'Opinn wendet, ihn an die uralte Bluts- 
brüderschaft und an jene Zeiten mahnt, in welchen der 
Göttervater nur mit ihm gemeinschaftlich die Freuden 
des Gelages gemessen wollte. Diese Berufung ist nicht ver- 
gebens. 'Oj'inn befiehlt seinem Sohne Vi)'arr, aufzustehen 
und Loki den Platz einzuräumen; nicht unabsichtlich gerade 
Vi)?arr, dem Schweigsamen, von dem 'Opinn mit Recht stille 
Nachgiebigkeit voraussetzt. 

Prosaischer Zwischensats. Da stand Viparr auf und 
schenkte dem Lold ein. Ehe der aber trank, sprach er zu 
den Äsen: — — 

v. 11 — 15. Loki stattet den Äsen und Asinnen seinen 
Dank für den ihm gewährten Sitz ab, indem er ihnen zu- 
trinkt. In dem Nachsatze aber zeigt er, dass er Bragis ver- 
letzende Abweisung nicht vergessen liat ; er betont deshalb 
ausdrücklich, dass diesem der Gruss nicht gilt. Hierauf be- 
nimmt sich Bragi unrühmlich genug. Er bietet Loki Busse, 
damit er die Götter mit seinen Schmähreden verschone, eine 
Selbstdemütigung, zu welcher sich ein nordischer Held frei- 
willig nie verstand. Auch kommt es Bragi nicht zu, für die 
Götter einzutreten, und da Loki seine sonst wohlbekannte 
Schmähsucht hier noch nicht an den Tag gelegt hat, so kann 
Bragi den Anlass zu seiner Bitte eben nur in dem ofi'en- 
kundigen boshaften Character Lokis gefunden haben. Daher 
handelt Bragi unvernünftig, wenn er den händelsüchtigen 
Äsen teils durch Schroffheit reizt, teils durch unzeitige Nach- 



giebigkeit herausfordert. Loki weist denn auch höhnisch die 
ihm angebotene Busse, Ross und Waffen, zurück, da ein so 
unkriegerischer, feiger Mann daran wohl nicht Ueberfluss 
haben werde. Dieser schlimmste Vorwurf der Feigheit kann 
Bragi nicht kalt lassen. Jedoch seine Drohung: wenn er 
mit Loki draussen wäre, würde er ihm zum Lohn seiner 
Lüge den Kopf abschlagen, wird nach seinem vcjrhergehenden 
Rückzuge kaum Glauben an seine Tapferkeit erwecken. Loki 
scheint daher nicht Unrecht zu haben, wenn er dem ,Bänke- 
hüter^ (s. Erläut. zu v. 15) zuruft: der Tapfere besinne sich 
nicht im Zorn, sondern schlage zu. 

V. 16 — 20. Bragi hat vielleicht eine bittere Antwort 
auf der Zunge, aber seine wohl unnötigerweise besorgte 
G-attin Ij^unn legt sich schnell ins Mittel und beschwört ihn, 
sich nicht mit Loki in ein Gezänk einzulassen. Nichts wirkt 
auf den Streitenden verletzender, als wenn seinem Gegner 
zugerufen wird: ,Lass dich nicht mit dem da ein!' In der 
Tat hat Lokis Grimm jetzt seinen Höhepunkt erreicht, und 
mit dem oft wiederholten characteristischen J^egi J?ü leitet er 
die eigentliche senna ein. Während er Bragi doch nur Vor- 
wurf mit Gegenvorwurf vergalt, hält er jetzt den einzelnen 
Göttern aus blosser Schmähsucht die schandbarsten Ereignisse 
ihrer Vergangenheit vor, so zunächst der Ij^unn, dass sie den 
Mörder ihres Bruders umarmt habe. (V. 18 übergehe ich. 
S. Erläut.) Nun kommt Gefjon ihr zu Hülfe, indem 
sie Bragi und Loki nochmals auffordert, von dem Gezanke 
abzulassen, aber auch sie kann nicht umhin, Loki weiter zu 
reizen, indem sie ihn an die künftige Bestrafung und den 
Hass der Götter mahnt. Da muss denn auch sie sich von 
Loki die Anspielung auf einen Jüngling gefallen lassen, dem 
sie sich für ein Geschmeide ergeben habe. 

v. 21 — 24. Loki wird nun immer rücksichtsloser. 'Oj^inn 
macht ihn auf die prophetische Gabe der Gefjon aufmerksam, 
wohl um darauf hinzuweisen, dass sie mit ihrer Weissagung 
(v. 19) : es werde Loki einst schlecht ergehen, durchaus nicht 
Unrecht habe. Aber Loki ist sofort mit einem Vorwurfe, 



welcher '0)?iim von den Dichtem öfters gemacht wunle 
(S. Erl. zu V. 21), bei der Hand: dem der Ungerechtigkeit, 
namentlich beim Zuteilen des Sieges. Ein Trumpf ist offen- 
bar die Antwort des 'Opinn, Loki sei acht Monate als Weib, 
Kühe melkend, unter der Erde gewesen. Dieser dagegen: 
'Opinn habe gleich Hexen für einen Mann schimpfliche 
Zaubereien getrieben. 

V. 25—28- Wiederum macht Frigg einen Beschwichti- 
gungsversuch: sie sollten doch mit diesen abgetanen Ge- 
schichten aufhören. Sogleich wendet sich Loki gegen sie, 
nennt sie mannstoll und klagt sie der Buhlerei mit Vili und 
Ve an. Frigg hingegen denkt mit Schmerz an den Verlust 
ihres Sohnes Baldr, der Lokis Schmähungen wohl nicht ge- 
duldet hätte. Ihr kann Loki nichts Schmerzenderes erwidern, 
als dass gerade er den Tod Baldrs mitverschuldet habe. Hier 
weicht Loki von seinem System, die Göttinnen nur der 
Buhlerei zu zeihen, zum ersten Male ab, zum zweiten Male 
bei SkaJ^i (v. 60). An beiden Stellen verstärkt er den ge- 
wöhnlichen Vorwurf durch einen herben Zusatz, indem er 
sich rühmt, einen nahen Verwandten der betreffenden Göttin, 
mittelbar oder unmittelbar, getötet zu haben. Es sind dies 
also dramatische Steigerungen. 

V. 29-32. In der eigentlichen senna, welche sich von 
V. 17 bis zum Auftreten des ))6rr erstreckt, gelangen ausser 
Loki sechs Götter (mit Bragi sieben) und sieben Göttinnen 
zum Wort: zuerst vier weibliche (Ij^unn, Gefjon, Frigg, 
Freyja, nur durch 'Oj^inn unterbrochen), dann fünf männliche 
Gottheiten (NjgrJ^r, Tyr, Freyr, Byggvir, Heimdallr), dann 
wieder drei weibliche (Skajn, Sif, Beyla). Daraus schliesse 
ich, dass der Dichter sich das Gastmahl in der gewöhnlichen 
altnordischen Weise geordnet dachte: zwei parallele Sitz- 
reihen für die Männer, und am Ende des Saales eine Frauen- 
bank (pallr). Denn so erklärt es sich, dass gewöhnlich 
Nachbarn, bzw. Nachbarinnen für einander eintreten. Das 
gilt auch dann, wenn wir Byggvir und Beyla von den Sitzen- 
den ausnehmen. Es ist also wahrscheinlich, dass die beiden 



vornehmsten Erscheinungen der weiblichen Götterwelt neben- 
einander sitzen: Preyja spricht zu Gunsten der Frigg, ent- 
rüstet weist sie Lokis ungehörige Prahlerei zurück. Wenn 
sie zugleich in warnendem Tone auf die Sehergabe der Frigg 
hindeutet, so will sie damit (ähnlich wie 'Oj?inn in Bezug 
auf Gei^on vv, 19, 21) sagen: ,Frigg weiss wohl, dass du 
einst bestraft werden wirst^ — ,Schweig, Freyja% ruft ihr 
Loki zu, ,du hast schon mit allen anwesenden Äsen und Alfen 
gebuhlt^ Gereizt erwidert Freyja: ,Du wirst doch noch am 
Ende deine frechen Reden büssen, die Äsen und Asinnen 
hast du dir zu Feinden gemacht'. Dieser fortwährende Hin- 
weis auf seine zukünftige Bestrafung steigert Lokis Groll, 
und der geringe Widerstand der Äsen macht ihn immer 
kühner. Er erinnert Freyja an eine Liebesaffaire, die darin 
gipfelte, dass die Götter sie in den Armen ihres Bruders 
überraschten. 

V. 33 — 36. In anderer Weise, als man es erwarten 
würde, tritt NjgrJ^r, der Vater Freyjas, für seine Tochter 
ein : das kümmere Niemand, wen die Schönen zum Liebhaber 
erwählen. Gleichzeitig führt er den Vorwurf 'Oj?inns gegen 
Loki (v. 23) weiter aus, indem er sich laut darüber wundert, 
dass man diesen weibischen Äsen eingelassen, welcher doch 
Kinder geboren habe. Loki hat sofort zwei Gegenpfeile 
bereit: einmal sei NjgrJ^r als Geisel unter den Äsen, also 
nur ein geduldeter Fremdling, ferner habe derselbe eine un- 
rühmliche Begegnung mit Hymirs Töchtern gehabt. An diese 
letztere Geschichte will NjgrJ^r wohl nicht gerne erinnert 
sein, denn er übergeht sie in seiner Erwiderung und entgegnet 
nur, ein Trost für seine langjährige Geiselschaft sei sein 
herrlicher Sohn Freyr. ,Den du mit deiner Schwester 
zeugtest*, spottet Loki, ,und das ist nichts Schlechteres, als 
man von dir erwartetet 

V. 37 — 40. Der Angriff auf Freyr veranlasst den ehr- 
lichen Tyr, dessen beste Eigenschaften herzuzählen, nament- 
lich diejenigen, durch welche der Gegensatz zu Loki scharf 
hervorgehoben wird (S. Erl. zu v. 37). Auch hier rächt sich 
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Loki mit zwei yerschiedenen Entgegnungen zugleich: Tyr 
könne keinen Streit entscheiden, und er habe dem Fenris- 
wolfe die rechte Hand lassen müssen. Auch Tyr findet es 
geraten 7 nur auf den Vorwurf einzugehen, welchen er mit 
gleicher Münze heimzahlen kann. ^Entbehre ich der Hand^ 
meint er, ,so musst du deines gefangenen und gefesselten 
Sohnes (eben des Wolfes) entraten, beides ist schlimm, und 
der Wolf muss bis zum letzten ßötterkampfe in Banden 
harrend Dagegen weiss sich Loki zu rühmen, er hätte im 
Ehebruch mit Tyrs Gattin einen Sohn gezeugt, und für diesen 
Schimpf dem G-atten keinen Pfennig Busse gezahlt, d. h. nicht 
einmal die geringste Strafe erlitten, welche damals überhaupt 
für derartige Vergehungen zulässig war. 

T. 41 — 42. Preyr, der eben Gegenstand des Streites 
gewesen ist, ergreift nun selbst das Wort. An die erwähnte 
Fesselung des Wolfes anknüpfend spricht er die Drohung 
aus: demnächst komme an Loki die Beihe, gefesselt zu 
werden. Wie vorher geht Loki auch hier auf das Schicksal 
des Wolfes nicht ein, sondern springt zu einem anderen 
Gegenstande über: Freyr habe Gymirs Tochter (Gerpr) mit 
Gold erkauft und sein Schwert für sie hingegeben; womit 
werde er am Ende der Welt kämpfen? 

V. 43—46. Der Diener Byggvir, welcher von der Macht 
seines Herrn gewiss eine hohe Meinung hat, tritt nun hervor. 
Er kann es nicht begreifen, weshalb Freyr nicht ,die Schand- 
krähe zermalmt und ihr alle Glieder zerschlägt^. Dieser 
Byggvir scheint Loki ein gar zu verächtlicher Gegner. ,Wa8 
ist denn das für eine Kleinigkeit^ ruft er aus, ,die da um 
Freyr herumwedelt?' Komisch wirkt es nun, dass Byggvir 
es für nötig hält, auf diese verächtliche rhetorische Frage 
hin sich förmlich vorzustellen und sich selbst zu rühmen. 
,Das glaube ich nicht', höhnt Loki, ,du verstehst nicht ein- 
mal ordentlich zu bedienen, beim Männerstreit verkriechst 
du dich im Stroh des Gemaches'. 

T. 47 — 48. Wahrscheinlich wird der kluge Heimdallr 
durch Byggvir, die Personification des Gerstentranks, angeregt. 
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Loki Trunkenheit vorzuwerfen, und aus dieser angenommenen 
Trunkenheit Lokis dessen Schwatz- und Schmähsucht zu er- 
klären. ,Schweig% entgegnet Loki, ,dir wurde seit uralten 
Zeiten ein schnödes Loos bestimmt, du musst mit feuchtem 
Rücken dastehen und die Götter bewachend 

T. 49 — 62. Es ist wohl anzunehmen, dass auch Skapi 
prophetische Gaben besitzt, deren sie sich gegen Loki bedient, 
woher sollte sie es sonst wissen, dass er einst mit den Ge- 
därmen seines Sohnes gefesselt werden wird? ,Wenn die 
Götter dies tun', antwortet Loki, ,so ist es mein Trost, dass 
sie auch deinen Vater ))jazi getötet haben, wobei ich mich 
besonders hervortat'. Ueber diese cynische Prahlerei empört 
ruft SkaJ?i aus: ,Dafür sollst du auch von meiner Seite den 
verdienten Lohn haben'. In der Tat spielt Ska)?i bei der 
späteren Bestrafung Lokis eine wichtige Rolle (S. Schluss- 
prosaj. Loki antwortet: ,Wenn du mir einmal feindlich ge- 
sinnt bist, und da wir nun schon gegenseitig unsere Fehler 
herzählen, so kann ich nicht verschweigen, dass du mir einst 
mehr zugetan warst und mir deine Gunst schenktest'. 

Prosaischer Zwischensatz. Da ging Sif hin, schenkte 
dem Loki Met in den Becher und sprach: 

v. 63. ,Heil dir nun, Loki ! und erhebe den Becher voll 
alten Metes ! auf dass du diese eine fehlerlos lassen mögest'. 

Prosaischer Zwischensatz. Er nahm das Hörn und 
trank daraus. 

v. 54 — 66. Die w. 53 — 54 bilden den Uebergang zur 
Schlussscene. ))6rr kann zu keiner passenderen Zeit er- 
scheinen, als gerade dann, da seine Gemahlin trotz freund- 
lichem Entgegenkomme^ von Loki des Ehebruchs beschuldigt 
wird. Sobald er den Namen des Donnergottes ausspricht, 
verkündet Beyla die Ankunft desjenigen, der die Götter von 
dem Ueberlästigen befreien wird. Loki hat kaum Zeit, ihr 
für diese Botschaft einige Scheltworte zuzurufen, als auch 
schon der Donnerer hereinstürmt. 

v. 57 — 65. Dass ))6rr die Situation beherrscht, 
zeigt sich sofort, indem er nun Loki selbst beim Beginn 



jeder Rede mit dem pegi ]7ü andonnert , welches jener 
aufgiebt. Wemoi Loki diesem Gotte endlich weicht, so 
ist die Wirkung gewiss nicht auf Rechnung der ihm zu- 
geschleuderten Kraftworte zu setzen, denn )>6rr bekundet 
hier nur seine auch sonst zu Tage tretende Geistes* 
armut: nichts als Drohungen weiss er den Schmähreden 
Lokis entgegenzuhalten. Eintretend droht )>örr, ihm mit 
dem Hammer MigUnir das Haupt abzuschlagen. Diese 
onomatopoetische Phrase, mit der ))6rr stets beginnt, ver- 
sinnbildlicht das wiederholte Rollen des Donners (S. Deutung 
S. 12). 3^um ist ))örr angelangt^, so spöttelt Loki unbeirrt 
weiter, ,da macht er schon gewaltigen Lärm; mir gegenüber 
kann er es sich wohl erlauben, aber weniger gern wird er 
mit dem Wolfe kämpfen wollen, der einst den ganzen Sieg- 
vater ('Oj?inn) verschlingen wird*. Abermals droht t)6rr, ihm 
mit dem Hammer den Mimd zu schliessen und ihn in das 
Riesenland hinüberzuwerfen, wo ihn Niemand sehen solle. 
Das Stichwort ^^esenland* fängt Loki begierig auf, denn er 
weiss es von jener Fahrt her, auf welcher er den ))6rr be- 
gleitete, wie dieser im Däumling eines Riesenhandschulis 
übernachtete; dass Loki es gleichfalls getan, scheint er oder 
der Dichter vergessen zu haben. Nach jener Anspielung 
will pöTV wieder mit dem Hammer zuschlagen. Aber trotz- 
dem denkt Loki noch lange zu leben, und da nun einmal das 
Skrymir-Abenteuer berührt ist, erinnert er höhnend, wie ))6rr 
das Speisebündel nicht lösen konnte und dem Verhungern 
nahe war. Wiederum droht ))6rr wie vorher. Vielleicht ist 
Loki nun dieses Wortwechsels müde, vielleicht kommt ihm 
der gefährliche Hammer zu nahe, — genug, er bricht plötzlich 
ab und wendet sich an die Tafelrunde mit einem Epilog: 
Von allen Äsen weiche er nur diesem einen. ^Egir, dem 
Gastgeber, aber prophezeie er, dass er nie mehr den Äsen 
ein Gastmahl geben werde. Sein Saal und seine Habe möge 
in Flammen aufgehen. 

Prosaischer Sehlnss. Danach verbarg sich Loki in 
Gestalt eines Lachses im Wasserfall, wo die Äsen ihn fingen. 
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Er wurde mit den Gedärmen seines Sohnes Vali gebunden, 
aber sein Sohn Narfi ward zum Wolfe. SkaJ?i nahm einen 
Giftwurm und befestigte ihn über Lokis Antlitz ; da troff das 
Gift herab. Aber seine Gattin Sigyn fing es in einer Schale 
auf, und wenn diese voll war, trug sie das Gift hinaus. In- 
dessen tropfte das Gift der Schlange auf Lokis Antlitz, 
worauf er sich so gewaltig schüttelte, dass die Erde erbebte. 
Das nennt man seitdem Erdbeben. 



II. Deutung. 

Von Uhland, Lüning u. a. ist längst erkannt worden, 
dass die prosaische Einleitung nicht vom Dichter des Liedes 
herrühren kann. Als Beweis wird gewöhnlich angeführt, 
dass von dem erschlagenen Pimafengr im Liede garnicht die 
Rede sei. In der That hätte man bei Annahme eines 
Verfassers erwarten müssen, dass Eldir die Tötung seines 
Genossen beklagen würde, aus diesem Grunde Loki den Ein- 
tritt noch heftiger verwehren oder mehr für seine eigene 
Person besorgt die Götter sofort zu Hülfe rufen müsse. 
Auch hätten die Äsen ihm deshalb mit Grund einen Platz 
beim Gelage verweigern können. 

Aber noch einige andere Punkte machen die Einleitung 
verdächtig. So die Worte : ,sem nü er sagt*, welche auf die 
unmittelbar vorhergehende HymiskviJ^a hindeuten. Der gleiche 
Verfasser müsste beide Lieder gedichtet, oder hinter die schon 
gedichtete Hymiskv. die Lokas. geschrieben haben. Beides 
ist unmöglich. 

Ferner fehlen Gefjon und Heimdallr bei der Aufzählung 
der Gäste, eine Nachlässigkeit, welche der Dichter selbst 
sich nicht hätte zu Schulden kommen lassen. 

Wenn endlich Loki im Liede (v. 6) sagt, durstig komme 
er von einem langen Wege her, so ist dies doch nicht anders 
aufzufassen, als dass er, weit in der Ferne abwesend, von 
dem Göttermahle gehört und sich nun auf den Weg gemacht 
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habe^ um dazu einzutreffen. Nichts deutet jedoch an, dass er kurz 
vorher ein unangenehmes Begegniss mit den Göttern gehabt habe. 

Nicht minder verdächtig sind die kurzen prosaischen 
Zwischenbemerkungen, welche den tatsächlichen ,B^^6^~ 
Weisungen^ der Skimisfgr nachgeahmt zu sein scheinen. Wir 
haben fünf solcher Noten, welche jedenfalls aus Stellen des 
Liedes construirt sind (die erste aus 6*»^, 7^, die zweite aus 
10^, 11^, die dritte aus 53^-^; die vierte ist selbstverständ- 
licher und überflüssiger Zusatz; die fünfte aus 55). Sie sind 
zum Verständnisse des Zusammenhangs vollständig entbehrlich 
und tragen in keiner Weise dazu bei, den poetischen Wert 
des Liedes zu erhöhen. Damit würde schon die offenbar von 
demselben Prosaisten herrührende Schlussperiode fallen, aber 
ausserdem ist es auch unwahrscheinlich, dass der Autor eines 
so dramatisch belebten G-edichtes einen so trockenen Schluss 
hinzugefügt haben sollte. In dem Liede ist die Einheit der 
Zeit und der Handlung streng, die des Ortes mit geringer 
Beschränkung (die Scene mit Eldir spielt in der Vorhalle) 
gewahrt; Einleitung und Schluss dagegen sind rein episch. 

Wir haben also den Prosa-Mythus und den Mythus des 
Gedichtes unabhängig voneinander zu betrachten. Jedoch 
muss noch eine Bemerkung über den Schauplatz des Gedichtes 
vorausgeschickt werden. V. 34 sagt Loki zu NjgrJ^r: ,J?ti 
vart austr hej^an gisl um sendr at goJ?um^ Wir nehmen mit 
Grundtvig-Gislason (Edda ' 199) an, dass nicht alle Riesen 
im Osten wohnend gedacht sind; Meerriesen, wie -^gir können 
also im Westen von 'AsgarJ^r wohnen, und zwar möglichst 
nahe der Götterwelt, wie aus dem ,hefian' hervorgeht. Einen 
weiteren Anhalt für die Lage des Schauplatzes finden wir in 
der Sn. E. I, 206, wo uns gesagt wird, dass -^gir auf 
Hlesey wohnte, also auf einer Insel am Meere, nicht auf des 
Meeres Grund, wie vielfach angenommen wird. Auch das 
unbehinderte Kommen und Gehen der Personen deutet darauf 
hin, dass das Gelage am Lande stattfindet. 

Welche Stellung nimmt nun Loki im Natur-Mythus ein? 
Wie schon aus dem Schluss hervorgeht, war er ursprünglich 
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voll und ganz Feuergott, er repräsentirte die ,züngelnde 
Flamme^ (Hoffory, Eddastudien S. 109)*). Weiterhin ist 
er aber auch die versengende Sommerglut, die Sonnenhitze 
selbst und die durch sie verursachte schwüle Temperatur. 
(Vgl. Wilh. Müller, System d. altdeutschen Religionen 
S. 213 f.) Von Mannhardt (Götterwelt 52 ff., 202 ff.; Germ. 
Mythen 84 Anm.) ist er als solcher zutreffend mit dem 
indischen Vrtra und Qusna verglichen worden. In einem 
Aufsatze der ,Tidskrift^ (N. R. Bd. IV 28 ff.) hat Noreen 
sogar nachgewiesen, dass Lopurr, an dessen Stelle Loki ge- 
treten ist, mit dem Gotte Vrtra etymologisch identisch sei. 
Letzterer aber ist Dämon der Sommerglut. Auch in anderen 
Mythen ist Loki als Sommerhitze, ja als brennende Sonne 
selbst deutlich zu erkennen (vgl. W. Müller a. a. O. S. 2 1 3 f.), 
und völlig erhellt dies aus einigen noch jetzt gebräuchlichen 
nordischen Redensarten, deren Grimm (Myth. * 200 f.) eine 
Anzahl anführt. Als Gegensatz ist Eldir das personifizirte 
Heerdfeuer, welches durch seine milde Wärme dem Menschen 
dient. (S. Grimm, Wörterbuch III u. Feuer.) 

Nach Uhlands Bemerkungen (Mythus v. Thor S. 162) 
ist es als sicher anzunehmen, dass das Gelage im Hoch- 
sommer stattfindet. Das sonst schreckenerregende Meer ist 
glatt und ruhig, denn -^gir liegt seinen wirtlichen Pflichten 
ob, er veranstaltet ein Gastmahl in seinen Hallen. Zur selben 
Zeit erweckt eine drückende, schwüle Luft, durch die Sonnen- 
glut erzeugt, in allen Lebewesen das grösste Missbehagen. 

In unserem Liede repräsentirt Loki wohl den Sonnen- 
brand, während Eldir als das wohltuende, aber machtlose 
Heerdfeuer zu ihm in Gegensatz tritt. Ueberwunden wird 
Loki erst durch ))6rr, d. h. der Sonnenbrand durch das Ge- 
witter mit seinen erfrischenden Regenschauem. Am Schlüsse 
des Liedes weicht Loki dem ))6rr, nicht ohne vorher dem 
Gastgeber die Verwünschung entgegenzuschleudern, das Feuer 
möge seine Habe verzehren. Damit ist deutlich der Blitz 



*) Julius Hoffory, Eddastudien. Erster Theil. Berlin 1889. 
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bezeiclinet. Gewöhnlich ist zwar der Hammer Mi^Unir 
Symbol des Blitzes; aber erinnern wir uns an 'ütgarj'alokis 
Diener Logi (Gyl&g. c. 46), welcher doch nur eine Hypostase 
Lokis ist, bedenken wir, dass Logi das verheerende Blitz- 
feuer darstellt, so können wir annehmen, dass auch Loki selbst 
eben jenes schädliche Blitzfeuer repräsentirt, zumal er öfters 
als beständiger Begleiter des Donnergottes gedacht wird. 
Dann würde die Verwünschung am Schlüsse des Liedes einer 
Drohung gleichzuachten sein. 

Weitere Deutungsversuche werden durch die Tatsache 
herausgefordert, dass Loki sämmtlichen Göttinnen den Vor- 
wurf der Buhlerei bezw. des Ehebruches macht. Weinhold 
(Zs. f. d. A. VII 10 ff.) sieht in Loki einen Ehegott, 
dessen Functionen von der jüngeren Zeit herabgewürdigt 
seien. Er erwähnt den Gebrauch, bei Vermählungen Feuer 
und Fackeln, sowie bei neugeborenen Kindern Kerzen anzu- 
zünden ; ersteres sei ein Bittopfer um Fruchtbarkeit der Ehe, 
letzteres ein Dankopfer. Wenn wir es hier wirklich mit 
Opfern zu tun hätten, welche dem Feuergotte zugleich als 
Beschützer der Ehe dargebracht wurden, so muss dieser Ge- 
brauch, wie auch Weinhold zugiebt, aus uralter Zeit herrühren, 
aus so alter, dass sich in die Zeit der Lokasenna kaum noch 
deutliche Ueberreste hätten hineinretten können. Damals 
war vielmehr das Element des Feuers schon ganz deutlich 
in zwei verschiedene Numina getrennt, und die beiden Gebiete 
der wohltuenden häuslichen Flamme wie des gefahrlichen 
Brandes scharf auseinandergehalten. Der Dichter der Lokas. 
hätte doch durchaus mit Bewusstsein Loki als Ehegott dar- 
stellen müssen, was keineswegs der Fall ist. Jene alten 
Functionen eines Ehegottes mag vielleicht L6)?urr gehabt 
haben, an dessen Stelle Loki tritt (s. Hoffory Eddastud. S. 17), 
aber es ist undenkbar, dass gerade diese Eigenschaft auf 
Loki übergegangen sein sollte. Man könnte vielleicht sagen: 
wie L6J?urr, der Gott der freundlichen, zu Loki, dem Gotte 
der feindlichen Flamme, so wurde aus dem Ehegott ein Gott 
der Buhlerei. Aber abgesehen davon, dass eine so subtile 
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Unterscheidung nicht im Wesen der nordischen Mythologie 
liegt, spricht der Umstand dagegen, dass Loki eine sehr treue 
Gattin hatte und dass im Punkte unerlaubter Liebeshändel 
'Oj^inn ihm noch überlegen war. 

Einen weiteren Einwurf macht Simrock (Edda ® 395) 
jener Hypothese gegenüber: sie passe nur da, wo Loki die 
Gunst der Göttinnen selbst genossen zu haben vorgiebt. 
Deutlich und offen aber rühmt sich Loki nur dreier Fälle 
des Ehebruchs, nämlich mit Tyrs Gattin, SkaJ^i und Sif. 

Weinhold sagt a. a. 0. : , Als Ehegott hat er (Loki) 
allerdings zu jenen Göttinnen in Bezug gestanden, alleia | 
einem reinen natürlichen, und die grobe Entstellun, 
Verhältnisses gehört der jüngeren Zeit an, welcf 
symbolischen Ausdruck einfacher Grundsätze nicht me 
stand und sie nach ihrer unreinen Auffassung umgesi 
Jenes reine Verhältniss können wir uns nur so denke: 
der Ehegott als zeugende Naturgewalt sich mit versch) 
anderen Naturkräften verband, um neue segensreiche Zeu 
zu erzielen. Erstens ist uns aber von wohltätigen 
lingen Lokis nichts bekannt, dann aber: musste Loki 
notwendigerweise ein Ehegott sein? Eher noch 
Heimdallr, für den die Rigsmäl zeugen, der directe 
sacher Lokis (s. MüUenhoff Zs. XXX 247 ff.), • 
Function gehabt haben. Endlich will Weinhold nc 
Str. 23, wo von dem Aufenthalt Lokis unter der E 
kuhmelkende und kindergebärende Frau die Rede ist 
Beweis für dessen Ehefunctionen herleiten. Aus diese 
geht allerdings hervor (wie aus vielen anderen s. u.] 
Loki als Gott der Schöpfung und Fruchtbarkeit zu betrachten 
sei, aber von dem Wesen eines die Ehe beschützenden Gottes 
finden wir nirgends eine Spur. 

Loki hat nur insofern mit Schöpfung und Fruchtbarkeit 
zu tun, als er die Wärme, und speziell die Erdwärme, die 
Hervorbringerin der Vegetation, repräsentirt. Ueberall ist 
er der Gott des Feuers und — soweit noch die Eigenschaften 
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seines Vorgängers Löjmrr an ihm haften — der wohltuenden 
Wärme. Wie die Erdwärme, so stellt er auch die warmen 
Winde und die Wärme des Wassers dar (s. Simrock, Hand- 
buch der Myth. 58, 61, 106). So lässt sich nicht nur un- 
gezwungen die vielgetadelte Einseitigkeit und Frivolität Lokis 
erklären, sondern wir müssen gerade diese Anschauung, welche 
der Dichtung zu Grunde liegt, als anmutig und poetisch er- 
kennen. Wind und Wärme erhalten oft die dichterischen 
Epitheta: schmeichelnd, buhlerisch. Die sieben Göttinnen, 
welche Loki scheinbar so gröblich beschuldigt, sind Personi- 
ficationen des Wassers, der Luft, der Erde. Frigg, Sif und 
Tyrs Gattin sind als Erdgöttinnen unschwer zu erkennen. 
Frigg wird mit Figrgjm und JgrJ? identificirt; das Getreide, 
als Schmuck der Erde, wird Sifs Haar genannt, also ist Sif 
selbst die fruchttragende Erde, und die Gattin des alten 
Himmelsgottes Tyr kann (nach W. Müller a. a. O. 225) nur 
eine Erdgöttin gewesen sein. Gefjon und Ij'unn sind (nach 
Mannhardt, Götterwelt 311) Göttinnen des himmlischen Ge- 
wässers. Dem Luftgebiete gehören Freyja und SkaJ'i an, 
jene an ihrem Falkengewande als Windgöttin, diese, des 
Sturmriesen Tochter, als winterlicher Sturm erkennbar. Mit 
Luft, Wasser und Erde buhlt die alles belebende Wärme. 

Repräsentant dieser Wärme ist Loki im Gedichte nur 
dreimal, der Erdwärme bei Sif und Tyrs Gattin, der Luft- 
wärme bei SkaJ^i. Mit Freyja soll Freyr, mit I|^unn wahr- 
scheinlich derselbe, mit Gefjon wohl Heimdallr (s. Erl. zu v. 20), 
mit Frigg sollen Vili und Ve gebuhlt haben. Freyr ist 
Eepräsentant der Frühlings-Sonnenwärme, als welcher er un- 
zweifelhaft in der Skimisfgr auftritt. Heimdallr ist Gott 
des Lichts, bzw. der Morgenröte (s. Müllenh. Zs. XXX 228). 
Es buhlt das Licht mit dem Wasser (Gefjon), wenn es sich 
in demselben spiegelt. Nur Vili und Ve lassen sich einst- 
weilen natursymbolisch nicht erklären. 

Die Deutung von Lokis Wesen soll im nächsten Ab- 
schnitte zu weitergehenden Erörterungen Anlass geben. 
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III. Der Loki-Mythus. 

Die Mythologie eines Volkes ist wesentlich von der ört- 
lichen Umgebung bedingt, und jede Veränderung der letzteren 
schliesst eine solche der ersteren ein. So trat in dem rauhen 
Gebirgslande des nördlichen Norwegens 'Oj?inn, dieser Grott 
der fruchtbaren Schöpfung, bald hinter dem Donnerer J>6rr 
zurück, dessen Wirken sich dem Nordländer in dem Tosen 
der Gletscher und in dem Krachen der furchtbaren Berg- 
gewitter offenbarte. 

Eine ganz neue Natur-Scenerie erschloss sich den ersten 
Besuchern und Besiedlem Islands. Eine noch starrere, 
schrecklichere Gebirgswelt, lange Reihen von Kesseln kochenden 
Schlammes, Schwefeldämpfe, hochemporschiessende Strahlen 
heisser Quellen, dazu vor allem eine Menge tätiger Vulcane, 
Lavaflüsse, sowie die mit Eruptionen verbundenen Erdbeben 
— alles dieses verfehlte nicht, auf die neuen Anwohner einen 
gewaltigen Eindruck zu machen, und die Folge war für die 
Mythologie: dass an Stelle des alten L6)?urr ein neuer bös- 
artigerer Gott auf Island zu ähnlicher Bedeutung gelangte, 
wie ))6rr in Norwegen. 

,Es kann . . . nicht . . . zweifelhaft sein , dass die uralte 
Göttertrias ursprünglich aus 'Oj^inn, H6nir und L6)?urr be- 
stand. Der brausende Wind, die eilige Wolke und die 
labende Wärme ziehen als mächtige und liebevolle Brüder 
durch den weiten Himmelsraum dahin. Aber die Wärme 
verschwindet im rauhen Norden, und an ihre Stelle tritt das 
flammende Feuer. Lojnirr kann zwischen Schnee und Eis 
unmöglich gedeihen; nachdem er den Menschen seine köst- 
lichen Spenden geschenkt, entschwindet er gänzlich unserm 
Blick, und der feurige Loki erhält den leeren Platz. Durch 
einen förmlichen Vertrag wurde seine Aufnahme in den 
Dreibund besiegelt, indem '0)?inn mit dem neuen Genossen 
Blutsbrüderschaft schliesst. (Lokas. 9.) und zum Zeichen, 
dass Loki in die Rechte des alten Luftgottes L6)?urr eintritt, 
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erhält er nun den Namen Loptr, der soviel bedeutet wie 
luftige Flamme. Bei den Skalden heisst jetzt auch Loki • . 
'O^inns Begleiter und Gefahrte («tnnt ok sessi 'Opins Sn. £. 
I 268 n 312) . . . Und '0)?inn führt von nun an auch den 
Namen Loptrs Freund (LopU mnr Heimskringla ed. Unger 123), 
während er — sicher nicht zufallig — niemals als Lokis 
Freund bezeichnet wird. 

,Zu Anfang zeigt sich der neue Gefährte im Bunde nur 
als freundlich Element, aber bald werden seine Genossen mit 
Grausen gewahr, dass sein Wesen einen verderblichen Zwie- 
spalt birgt : er kann nicht nur erwärmen und erheitern, sondern 
auch verbrennen, verwüsten, vernichten. Und immer drohender 
tritt sein Zerstörungstrieb hervor, bis er im Weltbrand zur 
mächtigen Lohe wird, die gegen den Himmel schlägt und 
'Ojdnn selbst verschlingt* . . . 

Auf diesen Ausführungen HoflForys (Eddastudien 117—18) 
fussend, will ich versuchen, den Mythus von Loki näher zu 
beleuchten. 

In der neuen Trias '0)nnn, J>6rr, Loki blieb '0)?inn Be- 
herrscher der Götter und Menschen, aber in Norwegen nahm 
der Cultus des potr einen grösseren Aufschwung, und auf 
Island wurde das Wesen Lokis vielfach mit dem des 'Ol'inn 
vermischt. Der in Lokis Wirken liegende Zwiespalt wird 
besonders anschaulich durch seine Doppelzugehörigkeit zu 
Äsen und Biesen erläutert. Freilich, die Spuren von der 
asischen Abstammung Lokis sind verwischt, ebensowenig 
£nden sich aber Anzeichen, dass Loki selbst jemals ein 
Jgtunn gewesen und etwa später zu den Äsen gezählt worden 
sei, wie z. B. Skajn. Als Loki mit '0)?inn und Hdnir die 
Blutsbrüderschaft schloss, muss er selbstverständlich noch 
wohltätiger Natur gewesen sein. Seine Verwandtschaft mit 
Biesen und Ungeheuern ist ihm wohl erst in Island an- 
gedichtet worden. 

Wie die 'Islendingabök berichtet, fanden die Norweger, 
als sie nach Island kamen, die Insel bis zum Gebirge hin 
dicht bewaldet. Diese Angabe wird zwar von Maurer (Island 

Unt. s. Lokasenna. 2 
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S. 13) bestritten, dagegen führt Weinhold (Altnord. Leben 
S. 82) eine Menge Beweisstellen für die Bewaldung Islands 
an. Es ist demnach wohl möglich, dass Island von den An- 
kömmlingen Laufey, die Laubinsel, genannt worden sei. 
Konnte dann das überall unter dem Insellande verborgene 
Feuer, d. i. Loki, nicht mit Recht ein Sohn der Laufey ge- 
nannt werden? Die beste Erklärung für Färbauti, den Vater 
Lokis, giebt wohl Bugge (Studier I 76), indem er übersetzt: 
,der gefährlich schlägt, d. i. der Sturmwinde Derjenige, 
welcher das Feuer anfacht, kann mit Fug der Vater des- 
selben heissen. In den Naturmythen tritt Loki selbst oft 
genug als warmer Wind auf (s. Simrock, Myth. 58, 61); als 
solcher erhält er eben seinen Namen Loptr (s. Hoffory a. a. O.). 
Ohne befriedigende Deutung sind bisher die Namen der an- 
geblichen Brüder Lokis: Byleiptr und Helblindi geblieben. 
Dass der erste Name nichts mit bylr = Sturm zu schaffen 
haben kann, hat Bugge (Stud. 73) dargetan; wenn er aber 
nun Byleiptr mit Beelzebub zusammenbringen will, leiptr mit 
Blitz übersetzt und dazu die Bibelstelle anführt: ,Ich sähe 
den Satan vom Himmel fallen als einen Blitz* (wo ,als' doch 
nur den Vergleich ausdrückt), so wird sich schwerlich Jemand 
davon überzeugen lassen. Der Name Helblindi freilich schien 
keiner weiteren Untersuchung bedürftig, es war entweder 
'Oj?inn (nach Grimn. 46) oder ein Teufel (Bugge a. a. O.), 
jedenfalls einer, dessen Blindheit besonders hervorgehoben 
werden sollte. Ich möchte jedoch eine andere ' Erklärung 
beider Namen versuchen. Als Composita müssen sie spät 
entstanden sein, vielleicht zur Zeit der Besiedelung Islands. 
Sie sind nach Skaldenmanier gebildet: leiptr heisst in skaldischer 
Sprache ,Schwert*, byleiptr also: Schwert der Biene, d. i. 
Stachel. So könnte aber der satirische Held der Lokasenna 
wohl genannt werden. Blindi ist ein Beiname 'Of^inns 
(Egilsson, lex. poet. 63; Blindr. s. Helgakv. Hund II, 2)^ 
Helblindi also = der 'Oj?inn der Hölle, d. i. Loki.*) 

♦) Ganz analog : geirmimir (H. H. I 14) = Mimir des Speeres = Held 
8. Gering, Glossar S. 57. 
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Dem schädlichen Wesen Lokis ganz entgegengesetzt ist 
das seiner Gattin Sigyn. Nicht nur in dem Eddamythus, 
sondern auch sonst war sie im Norden als ein Muster ehe- 
licher Treue berühmt (Finn Magn., Lex. myth. S. 696). Man 
sollte annehmen, auch ihre Söhne: Nari oder Narvi, Yali 
oder Ali seien ursprünglich nicht Repräsentanten verderblicher 
Kräfte gewesen. 

Die asische Abstammung Lokis lässt sich also nur durch 
seinen Eintritt in den Dreibund und seine Ehe mit Sigyn 
Termuten^ während die riesische Abstammung als die bei 
weitem jüngere in allen Beziehungen erhalten ist. 

Der Zwiespalt in Lokis Wesen tritt aber am deutlichsten 
in den humoristischen Gedichten der Edda hervor. Die 
Lokasenna ist ein Lied voll eigenartigen, leichtfertig-graziösen 
Humors, wie er sich ähnlich in den Härbarl^sljo)? zeigt, am 
glücklichsten aber in den sog. 'Oj^innsbeispielen der Hävamäl 
zum Ausdruck gelangt Träger jenes Humors ist entweder 
Ofinn oder Loki, in den Härbl. 'Oj'inn-Loki, d. h. 'Oj^inn, 
loit gewissen Eigenschaften Lokis ausgestattet, nicht etwa 
Loki selbst, wofür Niedner (Zs. XXXI 217 ff.) den Beweis 
geführt hat, der sich noch um einige Punkte vermehren lässt. 
Das Wesen Harbar)7rs ist durch drei Merkmale gekennzeichnet : 
seine Spottlust, seine Treulosigkeit und sein zielloses Wandern. 
Einen gleichen Ton des Spottes schlägt 'Oj?inn in den '0)>inns- 
l^eispielen an, ebenda beweist der Vorfall mit Gunnlgp seine 
Treulosigkeit, und die Wanderlust ist eine bekannte Eigen- 
heit dieses Gottes. Darin unterscheidet er sich wesentlich 
^on Loki, welcher niemals ziellos umherschlendert, um 
Abenteuer zu suchen, sondern bei seinen Reisen stets be- 
stimmte Zwecke verfolgt. Ferner sind der Name Hildölfr 
(v* 8), die Ausdrücke vega und val fella (16) (vgl. Valfg)?r) 
iö HarbarJ^rs Munde für Lokis Charakter zu kriegerisch. 
Sehen wir nun in Härbar)?r eine Vermischung des Wesens 
^on 'Oj?inn und Loki, so tritt dieselbe auch in anderen Mythen 
'^^ Tage. 'Oj?inns Weisheit wird so gerühmt und als eine 

so vollendete betrachtet, dass wir uns mitunter wundern 

2* 
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müssten, ihn in kläglich hülf loser Lage zu sehen , während 
Loki in verhängnissvollen Augenblicken mit seinem Witze 
aushelfen muss. Der 'Opinn der Lokasenna wäre unmöglich^ 
wenn man nicht fühlte, dass sein Verstand auf den ihn er- 
gänzenden Loki übergegangen wäre. 'Oj?inn und Loki stehen 
einander auch viel weniger feindlich gegenüber, als ))6rr und 
Loki oder 'Oj?inn und ))6rr. Auch haben beide gewisse 
Functionen gemeinsam. 'Oj?inns Auge ist die Sonne; seine 
Beinamen B&leygr, Svi)?urr, Sviprir deuten auf die verheerende 
Sonnenglut, welche auch Loki repräsentirt ; ja, er ist in letzter 
Instanz die Sonne selbst. (Loke drikker vand Gr. Myth. ^ 221). 
Beide sind Götter des Windes, der Schöpfung, der Frucht- 
barkeit, beide sind in allen Elementen als durchdringende 
Luft und durchdringende Wärme heimisch. Auch 'Oj?inn 
war, wie Loki, zuweilen von verderblichem Einfluss. ,Schon 
unter den Heiden muss neben der Bedeutung des mächtigen 
und weisen Gottes die des wilden, ungestümen und heftigen 
gewaltet haben* (Myth. ^ 120). Dasselbe bezeugen auch seine 
Beinamen: Yggr, Yggjungr, Bglverkr, Glapsvi)?r, Svipurr u. a, 
Characteristisch ist es, dass Lokis Beiname Helblindi auf 
'0)?inn übertragen ist (Grimn. 46), und dasselbe scheint mit 
den Namen Bglverkr und Glapsvij?r (der Uebeltäter und der 
Spottfrohe) der Fall zu sein; jeder Unbefangene, der diese 
Bezeichnungen etwa in einem Register zum ersten Male sieht, 
wird sie auf Loki beziehen müssen. Auch den Beinamen 
Hvej?rungr haben beide gemeinschaftlich, Loki Vgluspä 56, 6, 
'O^^inn Sn. E. II 472, 555. 

Wie ging es nun zu, dass von Loki, welcher im Norden 
mit 'Opiun so eng verbunden war, sichere Spuren in Deutsch- 
land fehlen? 

Es sind nach zwei Richtungen hin Untersuchungen an- 
zustellen, die in folgenden Fragen gipfeln: erstens, hatten 
die Westgermanen eine Gottheit, welche, von dem nordischen 
Loki unabhängig, doch dessen Wesen entsprach, bzw. gab es 
ehemals einen gemeingermanischen Gott, welcher sich bei der 
Spaltung der Völkerschaften zu Loki einerseits, zu einem 
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ähnlichen westgermanischen Dämon andrerseits entwickelte? 
Zweitens, zeigen sich in der deutschen nachchristlichen Sagen- 
bildimg Spuren davon, dass der Mythus von Loki, nach Süden 
vordringend, in deutsche Sagen verflochten wurde? 

Trotzdem die alten Inder zahllose Feuergötter hatten, 
finden wir bei den Westgermanen keine deutliche Spur einer 
besonders hochstehenden Gottheit dieser Art. Die Skandinavier 
dagegen haben alte Feuerdämonen treu bewahrt, zum Teil 
sogar im Namen. Löpurr ist auch etymologisch mit Vrtra 
identisch, und er sowohl wie Loki erinnern in einzelnen 
Zügen an die indischen Dämonen. Loki erscheint wie Agni 
(Enhn, Herabkunft des Feuers S. 29) bisweilen als Falke, 
und wie dieser (ebd. 238) als Götterbote; Indra erschlägt 
den Qusna mit dem Blitze (ebd. 57), was an die Bestrafung 
Lokis erinnert; das Feuer ist in der indischen Mythologie 
eng mit der Zeugung verbunden (ebd. 70, 74—6), wie auch 
Lo)nirr an der Zeugung des ersten Menschen teilnimmt und Loki 
öfters als Gott der Zeugung und Fruchtbarkeit auftritt u. a. hl 

Loki war aber nicht allein Gott des Feuers, sondern wie 
MüUenhoff (Zs. XXX 228 ff.) überzeugend dargestellt hat, 
derjenige, welcher alles beendet, im Gegensatze zu Heimdallr, 
welcher alles beginnt. Das ehemalige Vorhandensein eines 
ähnlichen westgermanischen Gottes hat MüUenh. a. a. O. aus 
der Heldensage gefolgert und ihn in Hagene (Sibeche, Sabene) 
erkannt. Die Hauptvergleichungspunkte sind : Wolfdietrich 
A. 218, 2, wo von der Schönheit des Sabene die Kede ist, 
vgl. mit Gylfag. c. 33 : Loki er Mpr ok fagr synum (MüUenh. 
240); Hagno heisst, wie Loki, der Beschliesser (S. 250): 
M^ in der deutschen Sage Hagen des Schwertes seines 
Gegners, Eckewart-Rüdigers, so hat auch Loki in der nordischen 
sich einmal des Schwertes Heimdallrs bemächtigt oder einen 
Waffentausch mit ihm bewirkt u. s. w.' (S. 257). Auf S. 240 ff. 
Verden dann noch einige gleichartige Züge aus der deutschen 
Heldensage und dem Loki-Heimdallr-Mythus (Sk&ldsk. c. 8) 
angeführt. 

Nun fand zwar MüUenhoff die Schlauheit Lokis in Sibeche- 
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Sabene wieder, aber es ist doch zu beachten, dass die Bänke 
der Letzteren nur dazu dienten, andere zu verderben, was 
bei Loki nicht immer der Fall ist; gewöhnlich ist er Helfer 
und Ratgeber der Götter. Da macht nun Weinhold (Zs. Vii 
74 ff.), der vorher ebenfalls schon Sigfrit-Hagen mit 'Opinur 
Loki verglichen hatte, auf die Aehnlichkeiten zwischen Loki 
und Reinhart Fuchs in der Tiersage aufmerksam. (Dazu vgl. 
Kuhn a. a. O. 152, welcher Loki mit dem Eichhorn Ratatoskr 
[Grimn. 32] zusammenstellt.) Rein ecke erinnert in der Tat 
einerseits an den schlauen Ratgeber, andrerseits an den 
Schmähhelden der Lokasenna. Nirgends aber finden wir 
einen Anhalt dafür, dass das göttliche Urbild der Hagene, 
Sibeche etc. zugleich Feuergottheit gewesen sei. Doch auch 
Loki scheint ursprünglich ein solcher nicht gewesen zu sein, 
wenigstens nicht zu jener Zeit, als er vielleicht noch eine 
untergeordnete Rolle spielte und der alte L6)?urr weit über 
ihn hervorragte. Diejenige Etymologie, welche ,Loki^ aus 
der Sanskrit -Wurzel ,ruc^ =» scheinen, leuchten herleitet , ist 
eine lautgesetzlich verfehlte; wohl kommt ,logi' aus dieser 
Wurzel her, aber nicht ,Loki*; und die Sanskritwurzel ,lug^, 
von der Simrock (Myth. 97) spricht, ist in der Bedeutung 
jleuchten^ oder in ähnlicher nicht nachzuweisen. So war Loki 
ursprünglich wohl nur der Endiger, Beschliesser überhaupt, 
später besonders Endiger der Welt. Alles, was seine Feuer- 
natur betrifft, ist von anderen Göttern auf ihn übertragen 
worden, und der in ihm gipfelnde Feuercultus der späteren 
Zeit hat, wie schon hervorgehoben, in Island seinen Höhepunkt 
erreicht, da die eigentümliche Beschaffenheit der Insel dem 
Ansehen Lokis fördernd zu Hülfe kam und ihn nächst 'Oj?inn 
und ))6rr an die Spitze der Äsen stellte. Sehr bezeichnend 
in dieser Hinsicht ist eine Stelle der Vgluspä: die erste 
Halbvisa 30 der Reo. B., welche von der Fesselung Lokis spricht: 
))ä knä Vala vigbgnd snüa 

heldr v§ro harj^ggr hgpt 6r )7grmom (v. 35). 

Dafür hat eine isländische Variante, die erste Halbvisa 
der Rec. A. 35 (MüUenh., Alterthumsk. V 112 f.) gesetzt: 
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Hapt sä liggja und hvera lande 

l§giamllke Loka öj^ekkjan (v. 36, 1-4). 

Man sah also in den heissen Quellen und Vulcanen eine 
hervorragende Wirksamkeit des Feuergottes. Auch lässt sich 
schliessen, dass die isländische Natur auf den Verfasser der 
Vglnspä bedeutenden Einfluss geübt hat. 

Durch isländische Einwirkung allein wird Lokis ganze 
Verwandtschaft mit den Ungeheuern entstanden sein, nämlich 
mit Angrbo^a , Fenrir, Jgrmungandr, Hei, während Surtr, 
1Jtgar)^aloki , Logi ebenfalls in irgend einem Yerhältniss zu 
Loki stehen. Von diesen Wesen ist allein die Hei auf alte 
germanische Vorstellung zurückzuführen (Gr. * 760). 

Wie manche scheinbar unerklärliche Stelle der eddischen 
Lieder deutlich wird, wenn man die besondere Natur der 
nordischen Lande in Betracht zieht, hat Hoffory (Edda- 
studien 71 ff.) gezeigt, und dieses Verfahren lässt sich auch 
zur Aufklärung des Loki-Mythus anwenden. 

Finn Magnüssen (Lex. myth. 69 f.) erklärt den Wolf Fenrir 
1) für den Dämon des unterirdischen Feuers, 2) für den der 
Finstemiss. Nehmen wir hierzu noch den Mythus von der 
Fesselung Fenrirs (Gylfag. c. 34) und vergleichen wir folgende 
Schilderung (Klaehn, Geographie von Island, in Ersch u. 
Grrubers Encycl. II Bd. 31 S. 138): ,Hender8on bestieg den 
zwischen Krafla und Leirhnükur befindlichen Höhenzug und 
erblickte die HliÖamamar, zwölf grosse in einer doppelten 
Beihe geordnete Kessel voll kochenden Schlammes, welche, 
l)rülleDd und spritzend, unermessliche Säulen eines dichten 
Dampfes in den Luftkreis senden, die sich dann ausbreiten 
lind die Strahlen der Sonne verdunkelnd 

Jeder dieser Kessel giebt ein Bild des Fenrisülfr. Der 
^ii Hülfe des Schwertes weitgeöffnete Bachen deutet auf 
einen umfangreichen Krater ; der Name des Fenrisülfr selbst 

• _ 

^ seinem letzten Teile erinnert an das furchtbare Brüllen 
des kochenden Schlammes, auf welchen vielleicht die erste 
Silbe hinweist. Die Verfinsterung der Sonne durch die Dampf- 
säulen ist für den Dämon der Finstemiss, welcher die Sonn 
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('Oj^inn) zuletzt verschlingt (Lokas. 58), characteristisch. Der 
ausgeworfene Gischt bildet den Pluss, welcher dem Kachen 
des Wolfes entströmt. (Lokas. 41, 2.) 

Der ganze MiJ?gar)?r wurde als eine Insel gedacht, um 
welche das Meer herumfliesst. Als ein M.ipgB,rpT im Kleinen 
muss den Nordländern Island erschienen sein. Das sich 
herumlegende Meer bot aber einen ganz anderen Anblick als 
das der norwegischen Küste : ,. . . . Hiermit (mit den Felsen- 
küsten) in Einklang*, sagt Sartorius von Waltershausen, ,steht 
durch Farbe und Bewegung das Island umgebende Meer, 
welches ebenso stürmisch und so grau ist, als jene Felsen- 
küsten düster und drohend sind. Von der Ebbe und Flut 
erst gesenkt, dann gehoben, rollen seine Wogen in den engen 
Fjorden aus und ein; einsam donnern sie in der Stille der 
Nacht um überhängende dunkle Vorgebirge der zernagten 
Klippen, die, vom Staube der Brandung umhüllt, unter ihren 
Schlägen erzittern' (Klaehn a. a. O. 130). Dieses Meer mit 
seiner einförmigen Farbe, seinem Heben und Senken, nament- 
lich aber mit seinem Tosen gegen die Klippen — wobei man 
lebhaft an den Kampf ))6rr8 gegen die MiJ?gar)?schlange er- 
innert wird — mag wohl unter dem Bilde eines giftgeschwollenen 
Wurmes gedacht worden sein, weit eher als das norwegische 
Meer, welches wirtlicher und dem gefahrlosen Fischfang 
günstiger ist. 

Der Riese Surtr wurde entweder als Loki selbst oder 
als eine Hypostase desselben aufgefasst. Aber Loki ist ,der 
Anführer der tollen höllischen Schaar' (M. A. 150), zu welcher 
auch Surtr gehört. Wenn er (Weinhold a. a. O. 66) den 
Rauch repräsentirte, so würde er keine besonders destructive 
Macht darstellen, was aber nach seiner Erwähnung in der 
Vsp. doch zu vermuten ist. Nun lesen wir bei Klaehn (S. 154), 
dass im centralen Teil der Westhälfte Islands ein Lavastrom 
(Halmundarhraun) herabströmt, dessen nördlicher Arm den 
jSurtshellir* umgiebt, der Sage nach einst vom Riesen Surtr 
bewohnt ; die Höhle heisst aber eigentlich wegen der schwarzen 
Farbe der Lavamasse S u r t s hellir. Danach liegt es auf der 
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Hand, dass Surtr die Personification der schwarzen Lava- 
masse ist, sowie Loki diejenige des unterirdischen Feuers, 
wie aus dem Folgenden erhellen soll. 

TJtgar^ scheint das altnordische Utopien gewesen zu 
sein, welches nur der dichterischen Phantasie seinen Ursprung 
verdankt Jedenfalls ist der Mythus von 'UtgarJ^aloki und 
Logi späteren Ursprungs, und sicherlich repräsentirt der 
Erstere keine Naturkraft, während Logi, das Wildfeuer, wohl 
eine Hypostase Lokis ist. Als unabhängig von dem 'ütgar|T- 
Mjthus ist der Skrymir-Mythus längst erkannt worden, welcher 
augenscheinlich viel älter ist und in der )>ulrpoesie keine 
unbedeutende Kolle gespielt haben wird. Der Mythus ist 
wohl ein isländischer, denn die Localität desselben ist deut- 
lich erkennbar. Klaehn sagt nämlich S. 169^: 

,. . . Diese so grosse Durchdringung von Land und 
Wasser hat von jeher Aufmerksamkeit erregt und diesem 
Landstriche (der Halbinsel der WestQorde), welcher die grösste 
Aehnlichkeit mit einer ausgespreizten Hand besitzt, 
deren Daumen durch das Snsefellsnes dargestellt wird, den 
sehr passenden Namen der Westfjorde verschaffte 

Dies war also das Nachtquartier des J>6rr*), der Hand- 
schuh des Skrymir. Wenn nun im Westen sich auch der 
Surtshellir, ,eine 5034 Fuss lange Lavablase*, befindet, so 
kann man kaum zweifeln, dass dieser die Burg des 'ütgar- 
l'aloki vorgestellt hat. Aber noch ein anderes Zeugniss 
spricht für obige Vermutung. Bei Maurer (Isländische Sagen 
S. 239) findet sich folgende Erzählung: Ein Bauer kommt 
zu j)orbjgrn und bringt ihm dreissig Ellen Wollenzeug 
(va)7mäl). Er heisst ihn sich daraus Fäustlinge machen ; der 



*) Wollte man einwenden , dass die Alten nicht die Anschauung der 
ausgespreizten Hand haben konnten, wie wir durch das Eartenbild) 
80 ist zu. entgegnen, dass die einzelne Scheere eines Fjords leicht 
in der Phantasie als Finger eines Kiesenhandschuhs gedacht werden 
konnte, namentlich wenn man fünf solcher Scheeren nebeneinander 
zählt; wie ja überhaupt die Felsen oft als versteinerte Riesenkörper 
gefasst werden. 
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aber besieht das Zeug und sagt: ,das ist schlecht gemessen, 
denn da fehlt noch das Zeug für die Daumen^. Da legt 
der Bauer noch weitere zehn Ellen zu, und damit war 
))orbjgm zufrieden. — Auch im weiteren Verlauf dieser Sage 
finden sich unverkennbare Anklänge an die ))örr8mythen 
(namentlich Hymiskv.). Da nun die Handschuhepisode in 
der Lokas. (und in den Härb.) citirt wird und nach der 
Sn. E. Loki als Begleiter ))6rrs in derselben eine Rolle spielt, 
so muss dieser Mythus mit dem des Loki in engem Zusammenr 
hange stehn, und die isländische Heimat desselben darf uns 
dann nicht Wunder nehmen. 

Die Geschichte der Sippe Lokis ist nun wohl folgende: 
Sigyn und ihre Söhne gehören einer Zeit an, in welcher Loki 
noch als freundliche Gottheit galt. Nicht viel später ist er 
zu seinen riesischen Eltern gekommen. Die Hei (got. Halja) 
war wohl schon gemeingermanische Göttin. Selbständig mögen 
auch wohl anfangs Fenrir und Mi)?garzormr gewesen, vielleicht 
gleichzeitig mit dem verderblichen Loki auf Island ent- 
standen sein. Aber wie Tyr, ))6rr u. a., ursprünglich selbständig, 
später '0)?inns Söhne werden, so gab man dem Loki die seiner 
bösen Natur angemessensten Ungeheuer als Söhne und bildete 
dazu eine riesische Mutter mit übeldeutendem Namen: Angr- 
bo)?a, die Kummerbringerin. 

Auf Island muss auch alles dasjenige entstanden sein, 
was die Bestrafung Lokis betrifft. Daran erinnert z. B. 
folgender Zug (bei Maurer a. a. O. 69, 302): Ein gewisser 
Grimr ringt mit dem Gespenst Skeljungr, überwindet dasselbe, 
bohrt drei Löcher in einen grossen Stein und bindet 
daran den Skeljungr. Dann holt er Feuer, verbrennt das 
Gespenst und wirft die Asche in ein Forellenwasser. 
Der Stein wird noch heute gezeigt. Wieder findet sich dazu 
eine Parallele bei Klaehn (S. 141^) bei Beschreibung der 
Hekla: ,Er ist ein aus seinen eigenen Auswürflingen auf- 
gebauter Längen Vulkan. . . Ueber ihm liegen gegenwärtig 
fünf Krater, wie tiefe Kessel, in einer Beihe. .. Er hat 
drei, die Krater überhöhende, mit Schnee bedeckte Spitzen. • « 
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Dass die Hekla schon zur Zeit der ersten Besiedelung der 
Insel tätig war, ist wohl keinem Zweifel unterworfen, doch 
beginnt die Aufzeichnung ihrer Eruptionen erst mit dem 
Jahre 1104 . . . senkrecht auf seine Längenrichtung gesehen 
erscheint er als ein langer Bücken. . ^ 

S. 138 wird ein Ausbruch geschildert: ,Die Steinflut (der 
Layamasse) bewegte sich langsam, riss alles mit sich fort 
und brannte mit einer blauen Farbe, gleich der, welche der 
Schwefel von sich giebt. Während der Nacht aber schien 
die ganze Gegend in Flammen zu stehn; die Atmosphäre 
schien entzündet und war mit grossen Feuerklumpen angefüllt. 
Blitzstrahlen schössen den Horizont entlang und verkündeten 
den Bewohnern der entfernteren Gegenden die hier statt- 
findenden Schreckensscenen'. 

Diese Schilderungen deuten den Mythus von der Fesselung 
Lokis. Wenn nachts zwischen den drei Spitzen des Hekla 
ein Feuermeer gesehen wurde, so ist dieses mit dem Feuer- 
gotte identificirt worden. Das ausgegossene Gift weist auf die 
Layaströmungen, mit welchen gleichzeitig Erderschütterungen 
auftreten. 

Noch auf Island vorkommende Namen und Bedensarten, 
in welchen Loki eine Bolle spielt, finden sich bei Bugge (Stud. 
75 f.) und Grimm (Myth. * 221), sowie einige aus den 
skandinavischen Ländern, für Schweden speciell bei Lundgren 
(Spräkliga intyg om hednisk gudatro i Sverge S. 79—80). 
Weiter nach Süden hin werden die Spuren Lokis immer 
spärlicher, seine Persönlichkeit unbedeutender. Und wie mit 
dem Baume, verhält es sich mit der Zeit : je später, zu einem 
desto geringern Wesen sinkt Loki herab. Von 'Asgarj'r 
kommt er nach 'UtgarJ^r, bei Saxo befindet er sich in der 
Unterwelt. Im Zwergmythus erscheint er gewissermassen als 
Beherrscher der Alfen, und Fj^lsvinnzmäl 34 wird er gerade- 
zu älfr genannt. Ebenso mag ein etwaiger westgermanischer 
Feuergott in den deutschen Koboldsagen untergegangen sein. 
Ist nun von den nordischen Lokimythen in späterer christ- 
ücher Zeit nichts in die deutschen Sagen eingedrungen? Von 
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der schleswig-holsteinischen Grenze an ist ein sicheres Vor- 
kommen des Namens Loki weder in Sagen noch in Bedens- 
arten nachzuweisen. Die Stellen, auf welche MüUenhoff in 
seinen Sagen (Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer 
Schleswig-Holstein und Lauenburg. Einl. S. IL) aufinerksam 
macht, kann ich mit dem Loki -Mythus nicht in Zusamimen- 
hang bringen. Nur hier und da zeigen sich leise An- 
klänge, aus denen sich durchaus nichts folgern lässt. 
Dasselbe gilt natürlich noch mehr für die südlicheren 
Länder Deutschlands; und wenn z. B. Quitzmann (Heidnische 
Religion der Baiwaren) Loki mit Lucifer zusammenstellt (wie 
Bugge Stud. 70), so ist es überflüssig, nach Rydbergs und 
Müllenhofls Widerlegung der Bugge-Bangschen Theorie Gründe 
dagegen anzuführen. Auch der Zusammenhang vom Haar- 
abschneiden der Sif mit dem Abschneiden von Prinzessinnen- 
Zöpfen im Märchen (Quitzmann S. 136), sowie die Etymologie 
von Ortsnamen (S. 99) sind so schwach, dass man nicht ein- 
mal Vermutungen Baum geben darf. Wenn ferner Wolf 
(Beitr. zur Myth. I 137) in allgemeindeutschen Märchen Züge 
aus dem Loki -Mythus findet, so sind auch diese von so 
schwachen Umrissen, dass es feststehen muss: je weiter die 
Lokisagen nach Süden vordringen, desto mehr verrinnen sie 
im Sande. 

Einen glänzenden Beweis, wie aus den eddischen Sagen, 
wenn sie in Deutschland in ähnlicher Passung vorliegen, Loki 
eliminirt ist, giebt uns eine Sage aus Schönwerths Sammlung 
(Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen II 312 ff.), auf welche 
J. Grimm (Kl. Sehr. V 427 ff.) aufmerksam macht, während 
er jedes Bedenken, dass hier etwa ein Plagiat aus der Edda 
vorliege (S. 421), zurückweist. Die Sage lautet: 

Es war einmal ein Herrscherpaar, mit grossem Gebiete, 
in der Zauberkunst wohl erfahren ; selbst die Elemente waren 
ihnen unterthan. Er hiess Woud, sie Preid. Der König 
war ein gewaltiger Mann mit langem wallenden Barte, sein 
Auge so feurig blitzend, dass Menschen, welche hineinblickten, 
darob erblindeten; gewöhnlich ging er nackt, nur an der 
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Hüfte bekleidet ; gehalten wurde das Hüftenkleid durch einen 
endlosen Gürtel, an diesen war die Herrschergewalt gebunden : 
80 lang er ihn trägt, herrscht er. Doch kann er ihm nicht 
entwendet werden, denn Hüften und Schulter sind so breit, 
däss der Gürtel sich nicht abziehen lässt. So oft er zum 
Herrschen ging, hing er einen Mantel um, der ihn ganz ein- 
hüllte. Seine Gemahlin war das schönste Frauenbild; sie 
trug ein Hüftenkleid gleich ihrem Gatten, aber die Haare 
60 reich und lang, dass sie sich darin ganz verhüllen konnte. 
Sie trank nur Wasser aus der Quelle, ihr Gatte eine Art 
Wein. Wenn sie sich bückte über der Quelle, um mit der 
hohlen Hand Wasser zu schöpfen, erglänzte ihr Haar im 
Sonnenscheine und ihr Arm wie Schnee. Doch wurde sie 
eifersüchtig, sie fürchtete, dem feurigen Gatten nicht zu ge- 
nügen; in ihrer Leidenschaft ging sie zu kunstreichen Zwergen. 
Biese arbeiteten ihr einen Halsgürtel, der die Kraft hatte, 
dass, wer ihn trug, alle Herzen bezauberte und den Geliebten 
nie in seiner Treue wanken liess. Doch musste sie sich den 
Zwergen zum Lohne ergeben. Mit dem Schmucke angetan, 
fesselte sie den Gatten in Liebe. Doch erfuhr er, um welchen 
Preis sie den Schmuck erworben. Da entwich er von ihr. 
Als Freid am Morgen im Bette erwachte, streckte sie den 
Arm aus nach dem Gatten. Er war nicht da; sie fiihr mit 
der Hand an den Hals, das Halsgeschmeide fehlte. Namenlos 
unglücklich, liess sie der Verlust des Schmuckes erst recht 
in Liebe zu Woud entbrennen. Sie eilte dem Flüchtigen 
iiach in viele Länder. Wenn sie abends ermüdet von der 
Fahrt sich niedersetzte, weinte sie in ihren Schooss, und jede 
Thräne ward zur kostbaren Perle. Endlich als die Zeit um 
war, traf sie ihn und klagte ihm ihr Leid und wies auf die 
Perlen, die sie geweint um ihn. Und er zählte die Perlen, 
und ihrer waren gerade so viele, als der Sternchen im Hals- 
geschmeide. Da ward er erweicht und reichte ihr zur Ver- 
söhnung den Schmuck. Weit sei er herumgewandert, aber 
bine habe er gefunden, ihr gleich an Schönheit: so habe er 
ihr die Treue bewahrt. — 
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,E8 ist genau^, fährt Schönwerth fort, ,die Erzählung 
der Edda von 'Oj?inn, vielmehr '0)?r, und Freyja, von dem 
Halsbande Brisingamen, welches die Zwerge um Liebeslohn 
geschmiedet, den Thränen, die sie um den Geliebten weinte, 
hier in Perlen statt Gold verwandelt. Während der Mantel 
auf '0)?inn, weist der Stärkegürtel Megingjar)?ar und die 
blitzenden Augen auf den Donnergotts 

Die blitzenden Augen können auch auf 'Oj?inn, den 
Sonnengott, hindeuten, zumal ,Menschen, welche hineinblickten, 
darob erblindeten*. Die Stelle: ,. . erglänzte ihr Haar im 
Sonnenscheine und ihr Arm wie Schnee' erinnert an 
Skirnisfgr 6: ,armar lystu, en af j7a)?an alt lopt ok Iggr'. 
Es ist also unzweifelhaft der nordische Mythus, aus welchem 
die Person des Loki als unverständlich fortblieb. 

Eine andere Sage, welche zwar schwächere, aber deutlich 
erkennbare eddische Anklänge aufweist, sonderbarerweise 
wieder mit Bezug auf den Zwergmythus, erwähnt Petersen 
in der Nordisk Mythologie 378: ,Der Stock im Eisen, Er- 
zählung aus der Sagenwelt Wiens von H. Meinert'. Hier 
ist Loki geradezu durch den Teufel ersetzt. Während nun 
die vorige Sage auf den Mythus von Freyja und den Zwergen 
zurückgeht, bezieht sich diese Erzählung auf den Mythus von 
Sifs Haaren und den Zwergen. Beide Mythen gehören, 
wenigstens in der gegenwärtigen Passung, wohl der spätesten 
eddischen Zeit an, und sind in die Yolkssagen des Nordens 
übergegangen, von da vielleicht nach Deutschland gedrungen. 
Diese schwankartigen Mythen, in welchen Loki mit seinen 
Listen und Ränken in den Vordergrund tritt, bilden eine 
besondere Kategorie neben zwei anderen im Loki -Mythus. 
In der ersten tritt Loki als wohltuende Naturkraft oder als 
Ratgeber und Helfer der Götter auf, in der zweiten als 
zerstörendes Element oder als Feind der Götter, in der dritten 
werden possenhafte Züge ausgeführt. 

Am harmlosesten ist er da, wo er mit 'Oj?inn und H^nir 
zusammen auftritt, d. h. also da, wo er noch den alten 
L6]?urr ersetzt. Ja, in dem faröischen Lokka tättur spielt 
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er die Rolle eines wohltätigen^ riesenfeindlichen Gottes, wenn 
auch hier, wie in jedem Loki-Mythus, seine Schlauheit schon 
henortritt. Auch in den Keginsmal und im ))iazi- Mythus 
steht er vollständig auf Seiten der Götter, denen er rät und 
hiKt. Wenn er, um sein Leben zu retten, die Ij^unn preis- 
giebt, so bringt er sie auch wieder zurück und veranlasst 
dabei den Tod des ))iazi. Hier, wie im Geirrg)»r-Mythus und 
in der ))rym8kvij?a bedient er sich des fjal'rhamr der Freyja, 
d. k nach ühland und Simrock: er erscheint in Gestalt des 
wannen Lenzwindes ; in den letzten beiden Mythen ist er auch 
der Begleiter, bzw. Batgeber des ))6rr — alles Merkzeichen 
der ersten Epoche des Wirkens Lokis. Auch im Mythus 
vom Svapüfari erscheint er als warmer Wind und bekundet 
seine wohltätige Natur auch dadurch, dass er dass Ross 
Sleipnir hervorbringt, welches doch im Gegensatze zu seinen 
anderen Sprösslingen edlen Wesens ist Im Mythus vom 
Brisingamen spielt er eine doppelte Bolle. Die ältere Sage 
macht ihn zu einem Helfer 'Oj^inns, die jüngere zum Gegner 
Heimdallrs. In dieser ist er schon das böse Princip. Der 
üebergang lässt sich öfters erkennen, so in der ])rymskv., 
wo))örr ihm misstraut und ihn als Lügner kennzeichnet, ob- 
wohl er ihm gerade hier die besten Dienste leistet. Im Baldr- 
Mythus und in der Vgluspä ist er nur Verderber der Götter. 
Dieser allmählige Oebergang zum Schlechten entspricht ganz 
der Entwicklung, welche Loki als Naturmacht genommen hat, 
wie oben gezeigt wurde. 

In die dritte Kategorie gehören Mythen, in welchen Loki 
den Göttern einen , meistens harmlosen , Possen spielt oder 
sie ergötzt. In der Hymiskv. spielt er dem J>örr mit, im Zwerg- 
mythus der Sif, im Halsbandmythus der Freyja, als 'UtgarJ'aloki 
wieder dem ))6rr, im Wettstreit mit den Zwergen dem Brgkr. 
Er ergötzt die Götter durch seine Possen im Ska)>i-Mythu8. 

Ein vereinigtes Bild aller dieser Erscheinungen zeigt die 
Lokasenna. Wir werden durch v. 9 an sein altes Verhältniss 
zu '0)?inn, durch v. 23 an sein wohltätiges Wirken in der 
Natur erinnert, v, 14 wird er als Lügner bezeichnet, ähnlich 
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V. 31,1, und wiederholt als Unheilstifter. Seine Possenhaftig- 
keit und seine Schlauheit bilden die Grundlage des Liedes, 
welches uns also in kleinem, kunstvollen Kahmen das Wesen 
Lokis von allen Seiten zeigt. 

IV. Erläuterungen. 

Zur Prosa: Der Prosaist der Lokasenna führt einige 
Tatsachen an, welche er aus dem Liede selbst nicht schöpfen 
konnte: die Ausstattung der Halle, die Tötung Fimafengrs, 
die Vertreibung Lokis und zum Schluss seine Bestrafung. 
Es entsteht die Frage, welche bekannten oder unbekannten 
Quellen von ihm benutzt worden sind, bzw. ob wir es mit 
eigenen Zusätzen des Verfassers der Prosa zu tun haben. 
Bezüglich der Einleitung können nur die Bragar6)^ur als 
Quelle in Betracht kommen. Wenn Skäldsk. 33 gesagt wird, 
j^gir sei bei den Äsen als Gast gewesen, habe aber beim 
Abschiede die Götter über drei Monate zu sich geladen, so 
würde diese Angabe kaum genügen, um mit Simrock anzu- 
nehmen, dass das Gastmahl bei den Äsen früher stattgefunden 
habe als bei jEgir. Denn wenn man die von ühland und 
Simrock gegebenen Deutungen in Betracht zieht, nach welchen 
während des Gelages bei uEgir dauernde Meeresstille herrscht, 
zur Zeit des Asengastmahles aber, im Frühjahr, die See am 
unruhigsten ist, so folgt daraus, dass diese gegenseitigen Ein- 
ladungen und Bewirtungen jährlich regelmässig stattfinden, 
der eine oder der andere Besuch also nach Belieben als der 
frühere angenommen werden kann. 

Jedoch scheint der Autor der Bragar. die Lokas. nicht 
gekannt zu haben, und letztere ist wohl später entstanden. 
Der Verfasser der Bragar. lässt ))6rr neben Loki am Gast- 
mahle teilnehmen, ohne ihrer Feindschaft zu gedenken und 
ohne dass die anderen geschmähten Götter sich dagegen 
wehren. Ferner wird in den Bragar. hervorgehoben, dass 
jEgir sehr zauberkundig war, offenbar eher in rühmender 
als verächtlicher Absicht. Zur Zeit der Lokas. aber gaben 
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sich anständige jLeute mit der Zauberei nicht mehr ab, wie 
aus V. 24 hervorgeht; das Zaubern wurde zuletzt den alten 
Weibern überlassen (vgl. Harald Harf 36; Yngl. S. 7; 
Myth. * 871). In der Lokas. wird Skaf^i ohne Weiteres zu 
den Asinnen gerechnet, in den Bragar. wird sie nicht auf- 
gezählt Hier finden sich noch alte Götter wie Hdnir und 
TJllr, in der Lokas. treten ersichtlich neue Bildungen auf, 
wie die Diener Eldir, Pimafengr, Byggvir und Beyla. 

Ebensowenig wie der Dichter hat der Prosaist der Lokas. 
die Bragar. benutzt, denn auch nicht der kleinste Satz der 
Prosa-Einleitung stimmt mit dem ersten Capitel der Bragar. 
überein. Wenn wir dennoch verwandte Züge in beiden Ein- 
leitungen bemerken, wie z. B. das Aufzählen der Teilnehmer 
am Gustmahl, so ist wohl anzunehmen, dass beide Autoren 
auf eine gemeinschaftliche Quelle zurückgehen. Diese könnte 
man in einem verloren gegangenen Liede suchen, welches die 
Schicksale Lokis zum Gegenstande hatte, und von dem viel- 
leicht noch Bruchstücke in der Prosa zur Lokas. enthalten 
sind. Das Lied mag im Kvi^uhättr gedichtet gewesen sein, 
was sich zunächst aus den häufig nebeneinanderstehenden 
Alliterationen schliessen liesse. Letztere sind freilich in der 
altnordischen Prosa häufig zu finden, immerhin sind so viele 
in einem engen Räume auffallend. Man beachte: 

veizlu 'Ojnnn — hgnd af hänum — Freyr ok Freyja — 
Vij^arr 'Ojnns — Byggvir Beyla — äsa ok älfa — sköku 
skijldu — 0ptu ok eltu — hvarf ok hitti — Fränangrs forsi 
— lax liki — sonar sins — var)? at vargi — Sigyn sat. 

Der Verfasser der Prosa hatte dieses Lied nicht vor 
sich, doch mochte er es gekannt und einige Stellen im 6e- 
dächtniss behalten haben. Solche Stellen kommen namentlich 
im zweiten Abschnitt der Einleitung vor und können als 
vollständige Kvipuhättr-Bestandteile ausgehoben werden: 

siälft barsk )7ar gl — — 

sköku sesir skigldu sina, 
0ptu at Loka eltu til skögar. 
foru at drekka 

Unt. B. Lokasenna. 3 
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Schon das Schütteln der Schilde scheint in Ausdruck 
und Situation nicht dem trockenen Stile des Prosaisten an- 
gemessen. Ein selbständiger Zusatz des Letzteren muss die 
Motivirung des Totschlags sein, den Loki an Fimafengr ver- 
übte. In jenem verlorenen Liede mag von dieser Tat Lokis 
die Bede gewesen sein, jedoch, in welchem Zusammenhange, 
hatte der Prosaist vergessen. Sollte man es wohl Loki zu- 
trauen, dass er den Dienern die ihnen von den Göttern er- 
teilten Lobsprüche neidete? Er, der sänuntlichen G-öttem 
zu trotzen wagt, der es imter seiner Würde hält, mit Eldir 
zu streiten, der Byggvir und Beyla aufs verächtlichste be- 
handelt — er sollte jenem Lobe solche Beachtung schenken? 
Man kann eher annehmen, dass die Ursache des Totschlags 
in einem heftigen Wortstreit zu suchen ist. Dieses Ereigniss 
wollte der Prosaist mit der Lokas. in Verbindung bringen 
und erfand daher jene alberne Motivirung. 

Wir haben es also mit vier Verfassern zu tun, dem der 
Bragar., dem etwaigen Dichter des verlorenen Lokiliedes, 
dem Dichter der Lokas. und dem Prosaisten derselben. Es 
ist anzunehmen, dass der Verfasser des imbekannten Liedes 
der älteste gewesen ist, dass aus ihm Bragar. und Prosa 
gemeinschaftlich geschöpft haben und vielleicht der Dichter 
der Lokas. selbst durch jenes zu seinem Liede angeregt 
worden ist. Der Zweitälteste ist dann der Verfasser der 
Bragar., deshalb nicht zu jung, weil er im Eingang der 
alten Göttertrias gedenkt und sich auch sonst im Ideenkreise 
der ältesten Mythen bewegt. Der Dichter der Lokas. hat 
natürlich den Stoff der Bragar. gekannt und benutzt. Das 
Hervortreten des Bragi in der Lokas. würde dann erklärlich, 
und von einer Freundschaft Mgirs mit den Äsen ist nur in 
diesen beiden Stücken die Rede. Der Prosaist endlich hat 
das verlorene Lied imd die Lokas. selbst benutzt. 

Mgir ä.ttl etc. Diese Stelle lässt recht klar erkennen, 
wie die Prosa nur aus dem Gedächtnisse niedergeschrieben 
ist. Der Verfasser will uns die Ermordung Fimafengrs er- 
zählen. Er beginnt : ,^gir hatte zwei Diener, Fimafengr und 
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Eldir^ Nun erwartet man die Fortsetzung mit: yMenn 
kfujm etc.' Aber inzwischen fallt dem Verfasser ein, dass 
«r im vorigen Abschnitte vergessen hat , einige interessante 
Angaben über den Saal ^^girs einzuflechten. Er holt dies 
nun am unpassenden Orte nach, indem er den Gung der Er- 
zählung unterbricht und kurze , abgebrochene Citate, wie sie 
ihm gerade beifallen, einschaltet 

Strophe 1« Die Erkundigung Lokis bei Eldir ist ein 
Act der Yorsicht, welche H&vam. 1 und weiterhin jedem Fremden 
4Uigeraten wird, der zu einem Gastmahl kommt. Die erste 
Langzeile erinnert an H&vam. 38, s: feti ganga framarr. üeber 
die Bekanntschaft des Dichters mit den H&vamäl s. Abschn. IV. 

Strophe 13^ e--?. ])ü ert vi^ vig varastr | Ok skjarrastr 
# skot. Ettmüller (Germ. XIV 307) findet Vers 7 kräftiger 
und schöner als 6. Die wenigen Worte sind doch zu un- 
bedeutend, um von Schönheit sprechen zu können. Will man 
aber vom Gefühl absehen, so ist eher der siebente Vers über- 
flüssig. Es ist wenig denkbar, dass der Ergänzer zwischen 
fü ert — und — skjarrastr vij? skot die Worte vij> vIg 
Tarastr ok eingeschoben haben sollte, anstatt einfach einen 
Yers hinzuzufügen. 

Strophe 14^ e. litt er y>kT y^X fyr lygi. Diese Lesung 
Hildebrandts ist unstreitig die beste; hier ist, von Kph. ab- 
deichend, nur er für ek gesetzt. Auf den schmählichsten 
Vorwurf der Feigheit erwartet man mindestens eine Abläugnung 
von Seiten Bragis : ,zu wenig ist dir das für die Lüge', d. h. 
)diese Strafe wäre für deine Lüge noch zu gering'. Um so 
mehr würde Bragi diesen Ausspruch tun dürfen, als Loki 
tatsächlich noch eine härtere Strafe erleiden muss, als den 
blossen Tod. 

Strophe 16^ s. bekkskrautu^r fasst Bugge (Beitr. XIII 188) 

als: ,der du prächtig gekleidet wie ein Weib immer auf der 

Bank sitzest'. Das liegt weder im Worte, noch ist diese 

Meinung des Dichters irgendwo herauszulesen. Man vergl. 

V. 46, wo Loki dem Byggvir ebenfalls den Vorwurf der Feig- 

lieit macht und sagt, er sei während des Kampfes im Stroh 

8* 
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versteckt gewesen. Es wird also auch hier nichts weiter 
heissen, als: ,während andere kämpfen, zierst du die Bank^ 
Ja, es kann geradezu mit den Worten des ersten Verses: 
snjallr ertu i sessi umschrieben werden. 

Strophe 16. Unter ,barna sifjar* können nur die Kinder 
des Bragi und der I)?unn verstanden werden, und es ist an- 
zunehmen, dass der Dichter diese Geschöpfe der spätesten 
Mythenzeit wohl gekannt hat. 'Oskmegir heisst ,EinherierV 
und ,Adoptivsöhne*, niemals etwas anderes. Wie '0)?inn, ^örr^ 
Freyja,Gefjon,Rän,HelbesondereKategorieen von Verstorbenen 
empfingen, so mag auch Bragi diejenigen Einherier für sich 
in Anspruch genommen haben, welche sich bei Lebzeiten der 
Dichtkunst geweiht hatten. Danach ist es klar, was Ij^unn 
meint, wenn sie ihren Gatten bei den Kindern und Adoptiv- 
kindern beschwört. 

Strophe 18. Es muss auffallen, dass, während im ganzen 
Gedicht teils Loki, teils ein anderer Gott je eine Strophe 
sprechen, hier allein zwei Göttinnen hintereinander reden^ 
Ipxmn und Gefjon. Femer achte man auf den Zusammen- 
hang: V. 11 — 15 enthalten den Streit zwischen Bragi und 
Loki, V. 16 — 18 spricht Loki mit Ij^unn; v. 18 will Ij7unn 
den Bragi vom Streit zurückhalten, obwohl dieser seit v. 14 
schwieg. Weiterhin ist v. 18, i-s nur eine Wiederholung von 
16, 4->6, und 18,6 eine Beminiscenz an 27,6. Die Lücke im 
ersten Vers scheint dadurch entstanden zu sein, dass der 
Interpolator nicht wusste, was er statt ,at )?ü' aus 16, * setzen 
solle. Vers 5 ist metrisch ungewöhnlich, da Typus F im 
zweiten Halbvers selten vorkommt, Sievers (Proben 72) nimmt 
hier ebenfalls eine Lücke an. Im Vers 6 ist die gehäufte 
Alliteration verdächtig. Es wäre also die Streichung der 
ganzen Strophe zu empfehlen. 

Strophe 20. Gefjon ist aus Schweden nach dem Norden 
gekommen (MüUenh. Alt. II 362), wo sie aus einer Biesen- 
mutter zu einer jungfräulichen Göttin wurde (Gylfag. 35)^ 
und wo Züge und Mythen der Freyja auf sie übertrage» 
wurden. (Vgl. W. Müller Zs. II 96, MüUenh. Zs. VII 419.) 
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Sveinn inn hviti ist Heimdallr, welcher Sk. 8 liviti ass ge- 
nannt wird. Im HjaJ^ningen- Mythus erkennt Müllenh. (Zs. 
XXX 230) in Hejnnn Heimdallr und in Hilde Freyja, be- 
sonders da ein Schmuck in dem genannten Mythus eine ähn- 
liche Rolle zu spielen scheint, wie im Halsbandmythus. Es 
ist also auch wahrscheinlich, dass ein verlorener Mythus von 
der Liebe Heimdallrs und der Freyja gehandelt hat, worauf 
Loki hier anspielt. Unter sigli ist dann das Brisinga men 
zu verstehen. 

Da nun auch die Wesenseigenheiten von Freyja und 
Frigg ineinander übergehen, so erklärt es sich, dass Gefjon 
die aldar 0rlQg ebensowohl wie 'Oj'inn wissen soll (v. 21). 
Orlgg bezieht sich hier nur auf die Begebenheiten des Welt- 
kampfes, denn dass G-eQon im allgemeinen die Gabe der 
Weissagung habe, kann 'Ofinn nicht behaupten wollen, da 
er selbst keine vollkommenen prophetischen Gaben besitzt. 
'0|?inn kennt die Zukunft nur in Bezug auf die grossen Welt- 
geschicke, worin jedoch die höchste Weisheit besteht. Frigg, 
als Vertraute ihres Gatten, mag wohl darüber unterrichtet 
sein, wie ihr Sohn Baldr dereinst an Loki gerächt werden 
wird. ,p6tt sidlfgi segi', wenn es ihr auch schmerzlich ist, 
daran erinnert zu werden, geschweige denn, selbst davon zu 
sprechen. Es liegt also in v. 21 eine Uebertragung von Frigg 
auf Freyja, bzw. Gefjon vor. 

Strophe 32« Einen ähnlichen Vorwurf (beim Zuteilen 
des Sieges ungerecht zu sein) muss 'Ofinn von ))6rr (Härb. 25) 
hören: 'Ojafnt skipta er pu mundir meß dsum lijn. In schärfster 
Weise spricht seine Unzufriedenheit mit 'Ofinns Gewalt- 
lierrschaft der Skalde Egill Skallagrimson im Sunatorrek aus. 

Strophe 23. ätta vetr etc, — Weinhold (Zs. VII 11 f.) 
bemerkt hierzu: Die Kuhgestalt Lokis ist [gleicherweise] nichts 
als die symbolische Darstellung seiner schöpferischen Tätig- 
keit. Die Kuh galt den Indogermanen als das Bild der 
Fruchtbarkeit, was in merkwürdiger Weise bereits in dem 
Worte selbst enthalten ist, indem die indische Form desselben : 
gö auch Erde und Wolke, also die Schatzhöhle alles Segens 
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bedeuten kann. Nach unserer Schöpfungssage leckt die Kuh 
Auf'humbla das erste Wesen aus den Salzsteinen. Indem 
das Salz die zeugende männliche Kraft ausdrückt (Myth. 
999 — 1002), bezeichnet die Sage bildlich die Vereinigung der 
männlichen und weiblichen Kraft bei der Zeugung. Der Name 
Au)?humbla, die reichtumfeuchte, giebt zugleich ein treffendes 
Beiwort sowohl für die Erde als für die Wolke und erinnert 
an das sanskr. gö. Sie stellt sich zu der mythischen Kuh der Inder, 
der Surabhi, welche alle Fülle in sich vereinigt und die Erfüllung 
jeden Wunsches zu gewähren vermag. Nach dem Khaguvansa 
weilte die Surabhi wie unser kuhgestaltiger Loki in der Unterwelt^ 

Zunächst ist zu erinnern, dass Loki an unserer Stelle 
nicht kuhgestaltig ist; ,kyr mölkandi ok kona' heisst: ,kuh- 
melkend, und zwar als Frau^ Aus obiger Parallele ist jedoch 
ersichtlich, dass wir es hier mit einer Anspielung auf jene 
Zeit zu tun haben, in welcher Loki noch eine wohltätige 
Bolle spielte. Man muss ihn wohl als Repräsentanten der 
Erdwärme auffassen, welche das Regenwasser (= Milch s. 
Mannhardt, G-ötterw. 12) einsaugt; dieses aber geht aus den 
Wolken (= Kühe s. o. und Mannh. a. a. 0) hervor. Die 
Zeitbezeichnung dtta vetr »= acht Jahre ist als acht Monate 
zu verstehen, also diejenigen, in welchen Regen zu erwarten 
ist, die strengen vier Wintermonate ausgenommen. Der Regen 
vertritt hier die männliche, die Erdwärme die weibliche 
Zeugungskraft. 

Nach Finn Magnüssen (Edda II 211) soll hier Loki auf 
das unterirdische vulkanische Feuer gehn, und die heissen 
mineralischen Quellen, deren Wasser bisweilen eine milch- 
artige Färbung hat, sollen als Milch ,gewisser dämonischer 
Tiere oder Frauen* aufzufassen sein. (F. M. übersetzt: Otte 
vintre var du . • Malke — Ko ok Quinde). Gegen diese 
Ansicht scheint mir das ,vartu* zu sprechen. In v. 41, wo 
wir den Fenriswolf ebenfalls durch vulkanische Erscheinungen 
erklärt haben, ist deutlich ausgedrückt, dass diese noch gegen- 
wärtig fortdauern. 

Vers 7—8 ist zu streichen, vgl. Symons, Edda 130. 
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Strophe 24. En Jdk sipSL etc. ^ Sehr einleuchtend ist 
die üebersetzung Bugges (Stud. 132 £) : drepa & = s\k a 
= 8ich abgeben mit; vfiett (R: v6tt, K: yett) = vitt Zauberei; 
für vitka ist (mit Beziehung auf das folgende argr «» weibisch) 
yitka (gen. v. vitka = Zauberin) zu lesen. B. bezieht diese 
Stelle auf die Erzählung von der Binda bei Saxo, wo 'O^inn 
eben&lls Erauengestalt annimmt und durch den Namen Vecha 
(altdän. Vekka für Vetka «= vitka) sich als Zauberin zu er- 
kennen giebt. Femer vergleicht B. Vers 5 : ,f6rtu verpjöp yfir* 
mit viator indefessus (Saxo 128). — Die Götter verjagten 
Othinus, ^quod scenicis artibus et muliebris officii susceptione 
teterrimum divini nominis opprobrium edidisset'. Darauf 
scheint sich mir das ,ver)>j6)?' zu beziehen, welches hier 
jMenschenvolk* bedeutet; in der Verbannung kommt 'Ojnnn 
zu den verschiedenen Völkern. 

Man könnte gegen Bugge einwenden, dass S&msey (Sams0) 
im Eattegat liegt und nicht unter der Herrschaft ,regis 
Ruthenorum' steht, ja, nicht einmal mit Finneninsel zu über- 
setzen ist (Mtillenh. A. II 66). Aber Saxo verlegt seine 
Geschichten gern in weite Femen, während der Umstand, 
dass Bindr als ältere Erdgöttin zu betrachten ist, dafür 
spricht, dass auch ihr Mythenkreis sich nicht allzuweit von 
der Heimat der Asenreligion entfernt habe. 

Strophe 26, 2. J)ti ert Fjgrgyns m8er = du bist ja die 
Tochter der Fjgrgyn, wie 56, 2 pti ert Byggvis kvflen — was 
soll man auch von einer solchen Sippe erwarten? Also muss 
es wohl für Frigg nicht besonders ehrenvoll sein, die Tochter 
der Fjgrgyn zu heissen, und in der Tat ist dies der Fall, 
wenn wir Hofforys Interpretation von Härb. 4 zu Hülfe 
nehmen. An dieser Stelle wirft Härbarpr dem J)6rr höhnend 
«ßtgegen, dass ,dauj? J?In möjnr s6^ Aber die Mutter ))6rrs 
ist nicht tot, denn Hkrb. 56 sagt HärbarJ^r: ,dort (in Verland) 
wird Fjgrgyn ihren Sohn J)6rr treffen', d. h. J)6rr soll sich 
Yon Asgar)?r nach Verland wenden, um seine Mutter zu finden. 
Verland ist das Menschenland, die Erde = Fjgrgyn, welche 
nicht wirklich tot, sondern nur als politisch tot zu betrachten 
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ist, insofern als (nach MüUeuh. Zs. XXX 219) Frigg die 
Fjgrgyn, die Gattin des alten Himmelsgottes, verdrängt hat. 
Der Hergang ist also folgender : Das alte Herrscherpaar war 
Tyr und Fjgrgyn ; '0|nnn verdrängte den Tyr und übernahm 
die Fjgrgyn, welche er später verstiess, um die Sonnengöttin 
Frigg an ihre Stelle zu setzen. — Loki will also hier sagen: 
jGedenke, Frigg, wie es deiner Mutter Fjgrgyn gegangen ist, 
vielleicht bist auch du bald dem 'Ofinn entbehrliche 

Strophe 27—29. Edzardi (Germ. XXIII 419) behauptet, 
Baldr würde hier nur als abwesend, nicht als tot betrachtet. 
Der Dichter hätte es nicht gewagt, Baldr auftreten zu lassen, 
da ,dem reinen Baldr nichts Schlechtes nachgesagt werden 
darf. Diese Auffassung spräche für ein religiöses Gefühl des 
Dichters, welches sonst schlechterdings bei ihm nicht zu finden ist. 

Ef inni settak etc. (27) soll nur auf Abwesenheit deuten. Dann 
würde Frigg gesagt haben: ,ef inni settak Baldr*, nicht: ,Baldri 
glikan bur*. Sie weiss, dass Baldr selbst nicht zu erlangen ist. 

,Ek rs^p * (28 , *) soll heissen : ,ich werde veranlassen*, 
dass etc. Diese Bedeutung hat rä)?a in der Edda nicht, da- 
gegen oft : ek r2ep = ich bin Schuld, ich bringe es dahin. 

0rlgg (29,4) soll nur auf die Zukunft gehen. Dem 
widerspricht v. 25, wo 0rl9g mit forn rgk gleichgestellt wird. 
Hier geht es nun allerdings auf die Zukunft, aber nicht mit 
Bezug auf den Tod Baldrs, sondern auf Lokis Bestrafung. 

,Es wäre abgeschmackt, besonders zu betonen, dass Frigg 
vom Tode ihres Sohnes unterrichtet sei, wenn derselbe als 
schon gestorben zu denken wäre^ Aber v. 29 wird nichts 
weiter gesagt als: Frigg weiss alles Zukünftige (mithin auch 
Lokis Bestrafung, vgl. v. 21). 

,Ueberhaupt widerspricht es der sonstigen Auffassung 
des Mythus, der zufolge Loki nach Baldrs Tode flieht, und, 
sobald er ergriffen, gefesselt wird, wenn wir ihn hier nach 
Baldrs Tode mit den Göttern anbinden sehn^ Es kommt 
hier weniger auf die Auffassung des Mythus als auf die des 
Dichters an. Ihm gehörte Baldrs Tod zu den forn rgk, von 
denen Frigg nicht gerne spricht. 
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Strophe 30—31. Der Dichter hebt die beiden Haupt- 
fehler Freyjas geschickt hervor : Jähzorn und Buhlerei. Die 
HyndluljoJ?, ein durchaus ernstes Gedicht, werfen ihr das 
letztere vor. Alle Göttinnen der Liebe werden als unzüchtig 
dargestellt Mannhardt (G. M. 313) stellt sie der Frü Sole 
gleich, als solche bescheint sie Jeden; ihr Bruder (32, 4) sei 
der Frühling. In der J^rymskv. (13) weist Freyja diesen 
Vorwurf zurück: ,mik veiztu verj'a vergiarnasta, ef. . . Ich 
müsste ganz mannstoll sein. . . Sie will es also nicht wahr 
haben. In demselben Liede wird sie auch als jähzornig dar- 
gestellt. Sie knirscht vor Wut, der Saal erbebt unter ihr, 
das Brisinga men zerspringt. Die Worte in Lokas. 31 sind 
auch in grossem Zorn gesprochen. Zu Zeile 4—5 vgl. Skirn. 33. 
Dieses reipT er ... in Verbindung mit Götternamen ist eine 
Art von Fluchen, setzt also grossen Zorn voraus. 

Strophe 31, 1. Flä er p&v tunga = Du lügst. Nur hier 
und 14, 6 wird Loki der Lüge geziehen. Zwar enthält 
30, 4-5 gewiss eine Uebertreibung, doch ist man hier, wie Bragi 
gegenüber, geneigt, dem Loki nicht ganz Unrecht zu geben. 

Wir sehen hier wenigstens die Neigung einzelner Götter, 
Lokis Vorwürfe zu dementiren, müssen also annehmen, dass 
die unwidersprochenen Beschuldigungen auf Wahrheit be- 
ruhen. Edzardi a. a. 0. meint dagegen alles auf Ueber- 
treibungen und Entstellungen des ,Vaters der Lüge* zurück- 
führen zu müssen. Jedoch in der Sn. E. wird dasselbe, was 
Edz. als Entstellung kennzeichnen will, erzählt, so z. B. die 
Hingabe des Schwertes (v. 42). Ferner beanstandet Edz. 
V. 60 und 62 (Handschuh-Mythus). Aus den Härb. und der 
Sn. E. lässt sich die Schmähung Lokis rechtfertigen. Auch 
in den w. 28 (Schuld an Baldrs Tode), 36 (NjgrJ^rs Buhlerei 
niit der Schwester) , 38 (Verlust von Tyrs Hand) , 48 (Loos 
des Heimdallr) sehen wir, dass Loki die Wahrheit spricht. 
(Vgl. Rosenberg, Nordb0emes Aandsliv I, 199 ff.) Wenn 
sich dies auch nicht überall erweisen lässt, so ist es doch jeden- 
falls nicht des Dichters Absicht gewesen, den Schmähenden durch 
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die Antworten der Götter ad absurdum führen zu lassen. Viel- 
mehr wollte der Verfasser die Götter in ihren Blossen hinstellen. 

Strophe 32. MüUenhoff (Schmidts Zs. f. Gesch. VIII 
237 ff. : Ueber Tuisco und seine Nachkommen) hat dargetan, 
dass Freyr und Freyja ursprünglich identisch mit Njgr)?r und 
seiner Schwester, also miteinander vermählt waren: ein Ver- 
hältniss, dass in späterer Zeit anstössig schien und gelöst 
wurde. Ob man nun 32, 5 mit Bugge st6)?u oder mit Ettmüller 
sau liest, der Sinn bleibt derselbe. Jenes bei den Vanen 
unanstössige Verhältniss der Geschwister lebte in der Asen- 
religion nur als dunkle Erinnerung fort, und es blieb die 
Vorstellung von einer skandalösen Geschichte, welche sich 
mit Freyr und Freyja bei den Vanen zu deren Schaden- 
freude abgespielt habe. ,Verbote incestuoser Verbindungen 
gehörten überall mit zu den ersten Gesetzen, welche nach 
Unterwerfung und Bekehrung heidnisch-germanischer Völker 
von den christlichen Herrschern erlassen wurden', sagt Wilda 
(Strafrecht der Germanen S. 856) mit Anführung der bezüg- 
lichen Gesetzesstellen. Die Geschwisterehe wird also un- 
zweifelhaft zu der Zeit und in dem Lande, woher Njgrfr 
nach dem Norden kam, gestattet gewesen sein. 

Woher kamen nun die Vanen, d. h. Njgrpr, Freyr und 
Freyja? Es bestreitet Niemand mehr, dass wir in Njgrpr 
und der Nerthus des Tacitus identische Gottheiten erblicken 
müssen. Die Völkerschaften, welche die Nerthus verehrten, 
waren nach MüUenhoff (Germania, ed. Schweizer ^ 74 ff.) 
Bewohner von Schleswig, Holstein, Lauenburg, Mecklenburg, 
mit einem Worte: Inguaeonen, dieselben Völker, welche den 
Inguio (Iggvs), also den nordischen Freyr, verehrten. Von 
hier drang der Cultus nach Schweden, und den Einfluss des- 
selben auf den hohen Norden zeigt die eddische Vanensage. 
Dort ist von einem Göttertausch die Rede, welcher den 
kriegerischen Nordbewohnem nicht besser als durch das Bild 
eines Austausches von Geiseln versinnbildlicht werden konnte. 
Im äussersten Norden, sowie an den Fjorden-Küsten war das 
Meer oft stürmisch, Seefahrt und Fischfang mit Gefahren 
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yerknüpfty und gemäss den ungünstigen Naturverhältnissen 
die Bevölkerung arm. Südlich, an den dänischen Inseln^ 
war das Meer freundHcher und ruhiger, die Fahrwinde 
günstiger, die Bevölkerung wohlhabender. Daher wurde 
NJQrj'r als Gott des ruhigen Meeres, der günstigen Schi£ffahrt 
und des Reichtums, welcher letztere sich in seiner Tochter 
Gnllveig (Freyja) (M. A. V 96) verkörpert, sowie Preyr als 
Repräsentant südlicher Fruchtbarkeit und Wärme nach dem 
rauhen Norden hinübergenommen. Durch Njgrpr wurde 
Mimir, der Herr aller Gewässer, überflüssig, und für Freyr- 
Freyja wurde Htoir hingegeben, dessen Wolkennatur (s. 
Hoffory Eddastud. 111 ff.) zwar Fruchtbarkeit und Eeichtum 
symbolisirte, jedoch die ersehnten G^ter weniger gewährleistete 
als die Natur der herrlichen Yanengestalten. Auch in sonstigen 
Aeusserlichkeiten kennzeichnet sich der Tausch. H^nir be- 
herrschte das Schwanenreich, und Njgr)?rs Wohnsitz Nöatun 
muss voller Schwäne gewesen sein (vgl. Edda, ed. Hild. 303% 
Gylfag. c. 23). 

Nach Hoffory (Der germanische Himmelsgott, Edda- 
studien 171)*) fand der Kampf, welcher zu dem Mythus vom 
Austausch der Geiseln zwischen Vanen und Äsen führte, vor 
600 statt, also zu einer Zeit, als noch keine Spuren des 
Christentums bei den Inguaeonen und ihren nördlichen 
Nachbarn zu finden waren und die Geschwisterehe wohl noch 
üblich und erlaubt gewesen sein mag. Denn schon zur Zeit 
des Christentums wurde angenommen, dass die Heiden incestuose 
Verbindungen gestatteten oder wenigstens mit milderen Augen 
betrachteten. Wilda führt folgende Stelle des altnorw. Christen- 
rechtes (bei Paus II 271 c. 39) an: , Welcher eine von diesen 
(vorgenannten) Frauen beschläft, hat verwirkt Gut und Frieden, 
Land und lose Habe, gehe in ein heidnisches Land und 
komme nie dahin, wo Christen wohnen*. Nun ist woM an- 
zunehmen, dass der Dichter der Lokas. und seine Um- 

*) Das Vorstehende über die Vanen war schon geschrieben, als der 
Aufsatz Hofforys erschien, durch dessen genauere Forschungen das 
Gesagte bestätigt und erweitert wird. 
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gebung nicht christlich war, wie die Lokasenna sich auch 
ganz in den alten heidnischen Anschauungen bewegt. Andrer- 
seits konnte sich jedoch das Volk zur Zeit der Lokas. dem 
Einflüsse christlicher Anschauungen nicht entziehen, und nur 
insofern, als der Dichter sich den allgemeinen politisch- 
religiösen Fortschritten nicht verschliessen konnte, darf man 
von christlichen Einwirkungen auf die Lokas. sprechen, welche 
vorzugsweise ethischer Natur waren und den Göttercultus 
noch unberührt Hessen. Durch eine solche Einwirkung wurde 
die incestuose Ehe verpönt. 

Strophe 33,4. äss ragr. — Ragr (und argr) ist nach 
Bugge (Stud. I 144) einer, ,der weibliche Gestalt annimmt 
oder weibliche Verrichtungen übernimmt^ Niemand von den 
Äsen wird so oft als ,ragr* gedacht, wie Loki. Im Baldr- 
Mythus erscheint er zweimal als Frau, einmal vor Frigg, um 
sie auszuforschen, darauf als Riesin J^gkk; in der ])rymskv. 
tritt er als Dienerin des ])örr auf, im Svapilfari- Mythus als 
weibliches Ross, Lokas. 23 als kona. 

Strophe 34, 4-6. Hymis meyjar etc. Wenn man sich 
der Abenteuer JJorrs mit den Riesinnen Giälp und Greip er- 
innert, so muss die Aehnlichkeit der Situationen in die Augen 
springen. Giälp verursacht das Anschwellen des Stromes, so 
dass ]>6rr nicht hindurchschreiten kann, d. h. (nach Uhland) 
es tritt eine Ueberschwemmung durch herabströmende Ge- 
birgsbäche ein. Die Gebirgsbäche sind Hymirs, irgend eines 
Meerriesen, Töchter; Njgr)?r ist das Meer, in welches jene 
hineinstürzen. Grundtvig ^199 versteht unter Hymirs Töchtern 
die Küstenflüsse; es ist leicht einzusehen, welche Deutung 
dem Bilde an unserer Stelle besser entspricht. Ferner soll 
nach Grundtvig eine Verbindung zwischen den beiden Halbvisur 
dadurch hergestellt werden, dass man annimmt, dem Njgrj^r 
wäre jenes böse Abenteuer begegnet, als er noch jung war, 
d. h. noch nicht als Geisel zu den Äsen kam; nach unserer 
Deutung ist das nicht möglich, da die Inguaeonen keine Ge- 
birgsbäche kannten, zum mindesten nicht in der Menge und 
Grossartigkeit, wie die Nordländer. Endlich ist es auch 
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nicht notwendig, eine Verbindung zwischen den beiden Halb- 
strophen anzunehmen, da eben jede nur einen neuen Vorwurf 
enthalten soll. Eine solche Verbindung fehlt auch in den 
vv. 38 und 46. 

Strophe 37. Alle Lobsprüche auf Pre)T sind indirecte 
Vorwürfe für Loki. Schon 35, 6 (er mangi fjar) ist Gegensatz 
zu 19,6 (hann fjgrg 9II fjä); ebenso wohl jaj'arr asa (36, 0) 
und beztr ballri)?a (37, a), während Loki der schlechteste 
der Äsen ist. In 37, 4—6 wird Freyr als Friedensgott ge- 
feiert: er betrübt die Frauen nicht, da er ihre männlichen 
Augehörigen nicht erschlagen lässt, und befreit die Gefangenea 
aus den Fesseln, ein AVerk des Friedens (vgl. I Mersebg. 
Zauberspr.). Loki dagegen ist der Gott des Zankes und Streites. 

Strophe 40^ i~s. Da von einem Sohne Tyrs nichts be- 
kannt ist, liegt wohl eine Verwechslung vor: Vali, der Sohn 
'Of inns und der Rindr, wird mit Vali, dem Sohne Lokis und 
der Sigyn, der alte BIriegsgott Tyr mit dem neuen 'Oj^inn 
identificirt ; vielleicht mag Vali, der Gott des Schlachtfeldes,, 
ehemals Sohn des Tyr gewesen sein, bevor sich das Bestreben 
geltend machte, alle Götter direct von '0)>inn abstammen 
zu lassen. 

4 — 6. gln n6 penning etc. — Sowohl gln als penning 
sind Bezeichnungen für die geringsten Geldsorten. Nach Gr. 
RA. * 677 gab es Scheinbussen für die Tötung oder 
Schädigung allerlei liederlichen, unfreien und heimatlosen 
Gesindels. Und nicht einmal diese Scheinbusse — gewöhn- 
lich einige Pfennige betragend — rühmt sich Loki gezahlt 
zu haben. Die altnordischen Kämpen suchten einen Ruhm 
darin, die gesetzlichen Bussen zu umgehen, z. B. in der Viga 
Styrs Saga rühmt sich Styr in einem selbstgedichteten Liede, 
er habe dreionddreissig erschlagen und für Keinen Busse bezahlt. 

Strophe H, 4-6. ])vf mundu nsest . . . bundinn steht 
in gewiss beabsichtigtem Widerspruche zu 37,6: leysir or 
hjptum hvem. Selbst der friedliche Freyr will Loki ge-^ 
fesselt wissen. 
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Strophe 42. Vers 3 : ok seldir J^itt svä sverj? — offen- 
bar verkehrt gestellt statt: svä J^itt sverj? (Hoffory). — 

Diese Strophe, sowie 51, i-s gaben Bergmann (Allweises 
Sprüche S. 198, s) und Niedner (Zs. XXX a. a. O.) Veran- 
lassung, zu behaupten, der Dichter der Lokas. habe die Skfmisfgr 
gekannt und nachgeahmt. Beides ist nicht wahrscheinlicL 
Vor allem entsprechen einige Beschuldigungen Lokis nicht 
den Tatsachen in der Skimisfgr. Der Dichter der Lokas. wird 
einen Mythus gekannt haben, welcher die Consequenzen der 
Skim. zieht, einen Mythus, in dem Freyr selbst um Ger)>r 
wirbt, nachdem er ihren Bruder erschlagen und den Vater 
durch Hingabe des Schwertes und durch andere Kostbarkeiten 
erkauft hat. Den Skimir kannte der Dichter gamicht, da 
er dem Freyr ganz andere Diener (Byggvir und Beyla) giebt. 
Was Lokas. 53, i— s und Skirn. 37, i- s betrifft, so haben wir es 
mit einer ganz feststehenden Formel zu tun, die beim münd- 
lichen Vortrage aus einem Liede in das andere hinüber- 
genommen werden konnte, andrerseits rechtfertigen auch die 
ähnlichen Situationen die gleiche Formel: Gerj7r wie Sif 
wollen einen Zornigen besänftigen. 

4 — 5. en er Müspells synir ripa MyrkviJ? yfir. — Diese 
Stelle steht im Widerspruch zu Vgluspä 52, wo die Müspells- 
leute über das Meer kommen. Myrkvipr ist nach F. Magn. 
der Müspellzheimr. Da Mij?gar)?r vom Meere umgeben ist, 
Müspellzheimr aber ausserhalb Mi)?gar)?rs liegt, so wäre es 
klar, dass sie zuerst über Myrkvij?r, dann über das Meer 
reiten, oder umgekehrt, wenn man das ehemals bewaldete 
Island als Mipgar)?r ins Auge fasst, die isländischen Waldungen 
als Myrkvij?r. 

Strophe 43. Ingunar Freyr . . (Bugge: Ingunar, .gen. 
8. von Ligun; Munch: Liguna, wie ae. frea Ligvina). Yngvi 
als Name Freyrs scheint den eddischen Dichtem nicht be- 
kannt gewesen zu sein. Wahrscheinlich kam dieser Name 
spät aus Schweden, und durch Unkenntniss desselben ist an 
unserer Stelle die Oorruption entstanden. 
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4—6. Die Häufung der Liquiden scheint beabsichtigte 
Versmalerei. 

Strophe 52. Skajns Ehe mit NjgrJ^r war eine unglück- 
liche, und erstere hauste allein auf der Burg ihres getöteten 
Vaters; Lokis unwiderlegte Prahlerei mag also auf einem 
wirklichen Mythus beruhen. Wie femer nach Simrocks 
Deutung Svajnlfari der Schneewind, Loki als Boss der Süd- 
wind ist, so würden wir dasselbe Bild bei letzterem und Ska}n 
haben, welche den Schneesturm repräsentirt 

Strophe 68. Ist ,))orir' vielleicht ein Wortspiel = ))6rr 
er ()?ä yd ekki)? (Vgl. 60, e: ok J^öttiska pt J?a ))6rr vera 
= en J7ä poTXc pii ekki). Nach Lokis Ansicht müsste in 
diesem Kampfe ))6rr seinem Vater 'Opirm gegen den Fenris- 
wolf beistehen. ])örr könnte nun zwar entgegnen, dass er mit 
der Mij7garj7schlange genug zu tun haben werde, aber das 
ist eben ein Characteristicum t)örrs. dass er sich auf der- 
gleichen Dispute nicht einlässt und mehr seinem Hammer 
als seiner Geistesschärfe vertraut. In seinen Antworten ist 
er unlogisch und unüberlegt. Zuerst will er Loki den Kopf 
abschlagen, dann ihn ins Biesenland werfen, darauf erst ihm 
die Beine entzweihauen, und ihn endlich zu Hei, der eigenen 
Tochter Lokis, senden. Unzweifelhaft wollte der Dichter 
damit humoristische Wirkungen erzielen, wie mit den komischen 
Situationen in 58, e, wo der Wolf den ganzen Siegvater ver- 
schlingt (was 'Oj^inn anhören muss), 69, 4-6, wo JJorr den Loki 
ins Biesenland werfen will (d. h. von einem Ende der Welt 
zum anderen, s. S. 11) und 60, 4—6, in der bekannten Hand- 
schuhscene. 

62^ 7 zu streichen, s. G-rundtvig, E. Jönsson u. a. 

Stroplie 64, e. ))viat veitk at vegr. — ,Ich weiss, dass 
du allein die Friedensstätte nicht achten wirst' (Edzardi 
Germ. XXIII S. 420). Ganz unrichtig. Hätte der Dichter 
Loki die Gründe in den Mund gelegt, weshalb er sich vor 
den anderen Göttern nicht fürchte, er hätte gewiss nichts 
an der ,Friedensstätte' gesagt. Loki hat durch sein Benehmen 
gezeigt, dass er die Göttei* für zu feige (Bragi), schwach 
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('0|niin), friedfertig und wehrlos (Freyr) halte, um ihm Ein- 
halt tun zu können. Und vielleicht würde er auch J)örr 
nicht fürchten, wenn dieser nicht den unfehlbaren Hanmier 
hätte. Die Tatsachen entsprechen der Naturanschauung : die 
schwüle Temperatur weicht nur dem Gewitter. 

Strophe 65. Die Verwünschung Lokis ist characteristisch 
für eine übermässig verbreitete Gewohnheit der alten Nordländer: 
dem Feinde aus Eache das Haus über den Kopf anzuzünden. 

jEgir war noch der einzige, welchen Loki nicht geschmäht 
hatte. Er holt es hier zum Schlüsse nach. 

Zeile 7 ist wohl als überflüssig zu streichen. 

Zur ScUussprosa. Loki, der Eeuergott, als Lachs im 
Wasser, ist eine auffallende Erscheinung. Man erklärt sie 
als die sich im Wasser spiegelnde Sonne oder die im Wasser 
verborgenen Goldschätze, oder man will Loki als die Wärme 
des Wassers aufgefasst wissen. Die letztere, von Simrock 
(Myth. 114) ausgesprochene Ansicht ist gewiss richtig, aber 
nur in Mythen, in welchen Loki die Eolle des alten Wärme- 
gottes L6)?urr übernommen hat. Ln Lachs -Mythus ist er 
aber der verderbliche Feuergott. Klaehn (a. a. O. 148^) 
berichtet folgendes Phänomen von der isländischen Lasel: 
,. . . . (sodass), wenn letzterer (Skeidarar-Jgkull) brennt, auch 
ein helles Feuer nebst etwas Asche aus dem See hervorspringt, 
welcher (Grim8V0tn) dann, des Wassers imgeachtet, besser 
brennt, als der Vulkan selbst^ 

In Maurers isländ. Ssgen (S. 305) verflucht eine Riesen- 
tochter die Seeen, damit sie brennen. Wir haben es also 
mit einer aussergewöhnlichen Naturerscheinung zu tun, deren 
sich der Mythus bemächtigt hat. Zur Ergänzung diene noch, 
dass es auf Island ganz besonders lachsreiche Seeen giebt, 
weshalb es nahe genug liegt, Loki sich in diesen Fisch ver- 
wandeln zu lassen, wie auch bei den Faröern, bei denen der 
Flunder stark vertreten ist, dieser Fisch im Mythus (Loka 
tättur) eine Rolle spielt. Daher ist die Erklärung des Lachses 
als ,roter* oder ,feurigglänzender^ Fisch mit Bezug auf Loki 
kaum nötig. 



49 



V. Alter der Lokasenna. 

(Kritik yon Niedners Altersbestimmung der Harbar^^sljö}', 

Zs. XXXI 217 ff.) 

Angaben zur genauen Bestimmung des Alters haben wir 
für die Lokasenna ebensowenig als für die übrigen Eddalieder. 
Um nun ungeföhr das Alter des Liedes festzusetzen ^ ist es 
wohl am einfachsten , zunächst die Grenzpunkte zu suchen, 
von welchen die Zeit der Lokas. eingeschlossen wird. Zu 
diesen Grrenzpunkten gehören die Eddalieder, deren Alter 
man mehr oder minder genau festgestellt hat, bzw. feststellen 
kann. L) erster Keihe rechne ich dazu die HarbarJ^sljop, 
welche zur Lokas. in mannigfachen Beziehungen stehn. Durch 
eine scharfsinnige Combination hat Niedner das Alter der 
Harb. scheinbar genau bestimmt. Jedoch ist an eine so 
frühe Entstehung des Liedes (S. 232: Ende des neunten 
Jahrhunderts) kaum zu denken. 

Die grundlegende Combination N.'s stützt sich im Wesent- 
lichen auf einen Aufsatz von K. Maurer (Germ XIV 27 ff.). 
Wenn man die ersten beiden Seiten dieser Abhandlung liest, 
müsste man N. unbedingt Recht geben, dagegen kehren sich 
die übrigen Abschnitte gegen seine Hypothese. Die Frage, 
welche Maurer entscheiden will, lautet: Handelte es sich bei 
der bekannten Odelsverfügung des Königs Harald Htirfagr 
nur um eine fiscalische Besteuerung der Odelsgüter oder um 
eine persönliche Einziehung des Eigentums durch den König? 
(S. 29.) Aus zwei Gründen erklärt sich Maurer ausdrücklich 
für das Erstere. Die Maassregel Haralds kann sich nur 
gegen das Kleinkönigtum, nicht gegen das Volk, d. h. die 
Besitzer der Odelsgüter gerichtet haben. Weiterhin stellt 
M. durch eine Parallele fest, dass es sich nur um eine Be- 
steuerung handelte, bei welcher die Odelsgüter als Pfand- 
objecte dienten; die Wiedergabe durch König Hakon war 
also nur ein Erlass der Pfandschuld. ,Es kommt für uns 
wenig darauf an', sagt Niedner (S. 232), ,ob wir . . . eine 

Unt. 2. Lokasenna. 4 
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wirkliche definitive Einziehung der Odelsgüter . . . oder nach 
K. Maurer a. a. 0. die Beschlagnehmung der Bauerngüter als 
eine Pfändung ansehen u. s. w.^ Darauf kommt aber für 
uns sehr viel an. Unstreitig beliess Harald den Besitzern 
der gepfändeten Güter die Bewirtschaftung derselben, sei es 
nun als Pächtern, sei es in irgendwelchem Yerhältniss. Dann 
konnte es aber auch Niemandem im Scherze einfallen, einen 
freien Bauer J^rsell zu nennen, wie es nach N. im Härb. 24 
geschehen sein soll. Munch (Det norske Folks Bistorie 1852, 
I 114) sagt: ,. . . paa hvis st0rre eller mindre Dannelse og 
Humanitet det da kommer an, om de skulle blive Troelle eller 
til Joröen bundne Vomede eller kun afgiftspligtige Lejlcendinger 
eller Forpagtere^, Er unterscheidet demnach scharf: Trselle 
und steuerpflichtige Lehnsleute oder Pächter. Wenn also 
überhaupt von einer Degradirung der Bauern die Bede sein 
kann, so wurden sie unter Harald höchstens steuerpflichtige 
Lehnsleute. Auch ist es undenkbar, dass gerade der Besitz 
oder Nichtbesitz von Odelsgütern über den Titel ,)?r8ell' oder 
,karP entscheiden sollte. Grab es doch unter den Vikingem 
vornehme Abenteurer genug, welche Landbesitz weder auf- 
weisen konnten noch wollten. Nun denke man: die Verse 

'0)?inn ä jarla er i val falla 

en ]>6rr ä J^rsela kyn (Härb. 24) 
sollen nach N. (S. 268) beim Vortrage dem Nordländer als 
eine Anspielung auf die durch König Harald herbeigeführten 
Zustände erschienen sein. In den Härb., wie sonst in der 
Edda, kommt meines Wissens eine Anspielung auf politische 
Zustände der Gegenwart nicht vor. Bei aller Achtung vor 
der Auffassungsgabe der altnordischen Zuhörer ist es doch 
nicht anzunehmen, dass sie bei einer so dürftigen, flüchtigen 
Anspielimg (wenn es eine solche wäre) etwas anders gedacht 
haben, als was Liliencron (Zs. X 196), Uhland (a. a. 0. 53), 
Munch (a. a. 0. I 173), Maurer (Bekehrung des norw. 
Stammes II 92) u. a. ausgesprochen haben. Man erwartet 
doch mindestens eine erläuternde ironische Bemerkung, wie 
z. B., dass es heutzutage (d. h. unter Harald) keinen eigent- 
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liehen ^karl' mehr gäbe; eine Bemerkung , die nicht mehr 
übertrieben, sondern geradezu unwahr genannt werden konnte. 
Aber gesetzt auch, die schwere Not der Zeit hätte die Zu- 
hörer so empfindlich gemacht ^ dass sie auch die denkbar 
leiseste Anspielung sofort verstanden — in der Absicht des 
Dichters kann die Satire auf politische Zustände kaum ge- 
legen haben. Die Pressfreiheit (es sei dieser Anachronismus 
gestattet) war damals mehr als beschränkt, besonders in Be- 
zug auf alles, was den König betraf. Es war sogar verpönt, 
dem König ohne seine Erlaubniss ein Loblied zu singen. 
Das kleinste litterarische Vergehen wurde mit schweren 
Bussen gesühnt. In den H4rb. kommt sonst nichts Politisches 
vor, sollte der Dichter sich an dieser einen Stelle dem Zorn 
des Königs haben preisgeben wollen? Aber, würde man 
vielleicht einwenden, der Dichter gehört selbst zu den Vor- 
nehmen, steht auf Seiten des Königs, billigt dessen Maass- 
regel und höhnt im Gedicht hochmütig die überwundenen 
Bauern. Welche Zuhörer mögen jene Stelle wohl bejubelt 
haben ? Die Jarle nicht, denn sie waren Feinde des Königs 
und seiner Verordnung, die Karle nicht, denn sie waren die 
Angegriffenen ; blieb also nur der König und sein Hof. Aber 
die Härb. sind sicher kein Hofgedicht, sondern ein echtes 
Volkslied, das sich zwar über den täppischen Bauern lustig 
macht, jedoch nicht die Unterdrückten verspottet. 

Nun behauptet N. a. a. 0. , die Saga (Hak. c. 1) selbst 
lasse das Volk unter Harald ,)?raelkat^ sein. ]>raelka ist genau 
dasselbe Wort wie unser deutsches ,knechten^, was noch lange 
nicht ,zum Knecht machen^ bedeutet. Wenn Harald ferner 
Beiche und Arme besteuert und alle ohne Ausnahme ge- 
knechtet hat, so ist kein einzelner Stand besonders vernach- 
lässigt oder bevorzugt. Jedenfalls lässt sich alles andere 
eher annehmen als eine besondere Herabwürdigung der Karle 
durch Harald. Im Gegenteil scheinen gerade sie nach Maurer 
(a. a. O. 230 f.) seine hervorragende Stütze gewesen zu sein. 

Auch das ist unrichtig, dass l>örr Hä,rbar):>rs Behauptung 
nicht als Lüge kennzeichnet (N. S. 231). Wenn er sagt: 
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,Du würdest das Gefolge unter den Äsen schlecht ver- 
teilen^; was heisst das anders , als: ,du würdest dir alle 
Jarle, mir alle Knechte, welche sterben, zuteilen^ wenn es 
ginge — aber es geht nichts Würde ))6rr die hypothetische 
Form brauchen, wenn 'Oj^inns Behauptung richtig wäre? 

Es sind nun noch einige andere Stellen der Harb. von 
N. für seine Hypothesen herangezogen. Zuerst v. 1, in 
welcher 'Ojnnn ein sveinn, ]>6rr ein karl genannt wird. 
S. 231 heisst es: ,(daher) ignoriert HärbarJ^r-'Oj^inn Yornehm 
den Unterschied von freiem und unfreiem Bauer und nennt 
übermütig, was nicht jarl ist, einfach karl oder J^rselP. Wie 
sollte er auch anders? Die eddischen Dichter kennen keine 
politischen, sondern nur sociale Unterschiede der Klassen. 
Wer nicht jarl ist, muss karl oder J^rsell sein. Mehr für 
N.'s Hypothese würde es gesprochen haben, wenn HärbarJ^r 
in V. 1 pÖTT nur prsell genannt hätte; so aber wäre es 
inconsequent, in v. 24 die karlar zu ignorieren, nachdem sie 
in V. 1 anerkannt sind. 

S. 273 soll auch das J?rlu bü goj? in v. 6. auf die Ver- 
pfändung der Odelsgüter gehen. Maurer (Island 434) sagt, 
unter den vielen Gebäuden, welche zu einem isländischen 
Gehöft gehörten, seien drei oder vier besonders wichtig ge- 
wesen. Diese wenigen wird man also auch bei dem ärmsten 
Bauer gefimden haben. Wenn wir also bü mit Einzelgebäude 
übersetzen, was es auch wirklich heissen kann, so höhnt 
'Oj^inn den )>6rr damit, dass er so arm sei, nicht einmal die 
notwendigsten Wohnräume zu besitzen, wie er ja diesen Vor- 
wurf auch in Bezug auf Kleidung wiederholt, und wie J)6rr 
selbst seine Mahlzeit als eine sehr ärmliche verrät. 

S. 239 heisst es: , Wollte nun aber Jemand trotz den 
völlig analogen Verhältnissen wegen des freien imdreflectirenden 
Tones, den unser Lied der Volksreligion gegenüber anschlägt, 
auf einen jüngeren Ursprung, wo möglich in christlicher Zeit, 
schliessen, so kann ich nur auf die trefflichen Bemerkungen 
K. Maurers (Bek. 11 247—253, vgl. auch 158, 160, 163) 
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Terweisen. Aus ihnen geht zur Genüge hervor^ dass es schon 
im Heidentum weder an glaubenslosen Leuten fehlte, die auf 
ihre Kraft vertrauten , noch an solchen , die sich zu einer 
freieren Beurteilung der Götterlehre aufschwangen^ 

Dass es an solchen Leuten nicht fehlte , ist klar. Aus 
ebendenselben Abschnitten des angeführten Werkes geht aber 
hervor, dass man es hier nur mit Ausnahmen zu tun hat. 
Die geistig hervorragenden Männer huldigten allerdings freieren 
Anschauungen, wogegen die breite Masse des Volkes, zumal 
am Ende des 9. Jahrb., und auch der grösste Teil der Vor- 
nehmen ganz und gar in der asischen Religion aufgingen. 
War doch selbst zur Zeit der Bekehrung von einem Ueber- 
gang zu christlichen Anschauungen und von einem Verständ- 
niss der christlichen Glaubenssätze im Grossen und Ganzen 
nicht die Bede, sowie der christliche Einfluss nur unbcMrusst 
und mittelbar wirkte (vgl. S. 43), auf welche Weise sollte 
also ohne jede äussere Einwirkung schon im 9. Jahrh. ein 
Umschwung in der Beligiosität des Volkes eintreten? 

Wohin wir auch sehen, finden wir eine antidogmatische 
Litteratur nur da, wo der Dichter die Volksmassen hinter 
sich hat. \ Zur Zeit Lucians hatten die griechischen Götter 
bei der Majorität des Volkes kein Vertrauen mehr ; zur Zeit 
der Wicliffe, Huss etc. herrschte bereits im Volke eine starke 
Gährung gegen die Elirche. Die christlich-religiösen Schwanke, 
die Ausfälle gegen das Pfaffentum fanden zur Zeit der 
Reformation in allen Volksschichten beifällige Aufnahme. 
Geradezu unmöglich ist es, dass eine solche Litteratur der 
entsprechenden Volksbewegung vorhergeht. 

S. 240 wird behauptet, dass die Discrepanz von Harb. 
19,3 f. und Sn. E. I 224 nicht dafür entscheidend sei, dass 
die Härb. der Sn. E. und den Skalden unbekannt gewesen 
wäre. Aber die Sn. E. weiss von den Mythen der Härb. 
teils garnichts, teils kennt sie sie nur in anderer Fassung. 
Von dem Tode der Mutter J)6rrs, von einem Fjglvarr, von 
HlebarJ^r, von Berserkerfrauen, mit denen ))6rr kämpft, von 
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den zu ]>6rr kommenden J^raelar, von Svarangrs Söhnen, von 
einem Buhlen der Sif, endlich von einer Eeindschaft zwischen 
'Opixm und ))6rr weiss die Sn. E. gamichts. 

Wdter sprechen nicht gerade für die Altertümlichkeit 
der Härb. eine Reihe von zusammengesetzten Wörtern, 
welche den Eindruck von Neubildungen machen, da sie sich 
in der Edda entweder garnicht oder nur in sehr späten Ge- 
dichten finden. Solche sind: 

[berbeinn, brautingi 3] räj^svinni 4 (nur noch Vgluspä 15 
als Zwergname, also späte Interpolation) [hlennimaj^r 4, 
hrossj^jöfr 4, nur noch in den Hyndl. als Riesenname] 
storuj^igr 8, J?rüJ?m6J^ugr 12, manvfilar, myrkrij^a 13, gullbjartr, 
linhvitr, launjnng 19, mankynni 20, jarnlurkr 22, hn^filigr 24, 
orJ?kringi 25, hugbleyj^i 26, ferjuhirjnr 28, uppverandi 30. 
(Nach N.'s Reconstruction citirt.) 

Die in Parenthese gesetzten Worte könnte man au^ 
Rechnung des vulgären Tones der Härb. schreiben, die 
meisten dagegen müssten sich auch sonst finden, wenn sie 
früh bekannt gewesen wären. Ferner kommen viele einfache 
Worte vor, von denen dasselbe gilt: 

eikja 3, flytja 4 (nur Hrafn. und späte Prosa), sekr 5 
(in der späteren juristischen Prosa häufig), vaeta, ggur (N.) 7, 
spärkr 10, berserkr (n. n. Hyndl. 24), skella 22 (n. n. Atlam. 
48), vargynja, varliga, skor)?a 22 ; elta 22 (n. n. Lokas. Prosa), 
seilask 17, aldrton 24, munnz rä)?r 26; skyldr 26 (n. n. 
Hyndl. 9) h^ttingr 28, vinstri, ättungr 29. 



Wir müssen uns vergegenwärtigen, dass die gesammte 
altnordisch-poetische Litteratur das Bild einer litterarischen 
Blüteperiode giebt, wie wir sie aus unserer deutschen Litte- 
ratur genau kennen. Wir sehen die Vorläufer in einer Art 
Spruch- und Rätseldichtung nach Art der Häva-, Fäfnis- und 
Vaf|?rüJ?nismäl (welche selbst allerdings schon einer späteren 
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Periode angehören) , die Blütezeit in den Eddaliedern und 
eiaem kleinen Teile der Skaldenpoesie , den Verfall in der 
geschraubten Skaldenlyrik. Vergleichen wir damit die mittel- 
alterlich deutsche Litteraturperiode, so sehen wir als Haupt- 
Vertreter der einleitenden Periode einen Spruchdichter (Sper- 
yogel), die Slütezeit bringt lyrische und epische Dichtungen 
hervor, der Ausgang dramatische und humoristische. Auch 
in allen anderen Litteraturen werden wir immer finden, dass 
dramatische und humoristische Poesie mit der episch-lyrischen 
nicht gleichzeitig auftritt, sondern ihr folgt. Die Skimisfgr, 
Häxb. und Lokas. können wir natürlich nicht als vollendete 
Dramen hinstellen (s. darüber S. 62), aber es lässt sich kaum 
leugnen, dass in ihnen ebenso der Keim zu einer späteren 
dramatischen Entwicklung liegt, wie aus dem griechischen 
Dithyrambos eine vollendete Dramatik tatsächlich hervorging. 
Jedenfalls wird Niemand jene Gedichte rein episch nennen. 
Ist es also anzunehmen, dass die Härb. hundert Jahre früher 
entstanden seien als die Lokas.? 

Auch in der Sprache der Lokas. finden wir ähnliche 
Eigentümlichkeiten wie in den Härb., so folgende der Edda 
sonst fremde Composita: 

vlgrisni 2 [s&rjrpi 5, 19], gambansumbl 8 [lastastafir 
10 ff.], gfund 12, armbaugr 13 [bekkskrautuj^ 15], öskmggr 
16, itrj^veginn 17, jafiig0rla 21, ver)7J6J? 24 [meinstafir 28, 
leij^stafir 29], fullg0rva 30 [hlandtrog 34], baldrij'r 37 (n. n. 
Attkv. 22,4) vanrötti 40 [meinkräka 43, ökynja 56] )7rü)'- 
hamarr 57 ff., herj?aklettr 57. 

Ferner seltene Wörter, welche vielgebrauchte Begriffe 
bezeichnen: hrop 4, gremja 12, vett (vitt?) 24, vitki 24 (n. n. 
Hyndl. 33), vgrp 33 (n. n. Gü)7kv. in 3), gln, penning 40, 
äröss 41, sselligr 43, strä 46, ggrn 49, vangr 51, deigja 56 
(in Prosa = Schaffnerin, hier pessimistischer) )?rasa 58, 
yta 62. — 

Auch in der Lokas. haben wir Mythen, welche beiden 
Edden unbekannt sind : '0)?inns und Lokis Brüderschaft (9), 
Grefjons Buhlerei mit Heimdallr (20), Loki als Weib unter 
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der Erde (23), die Scene zwischen Freyr und Freyja (32), Njgrjnr 
und Hymirs Töchtern (34), Lokis Buhlerei mit Tyrs Gattin (40) 
und Sif (52). Ein Unterschied der Mythen in Härb. und Lokas. 
fällt in die Augen: dort sind fast immer die mythischen. 
Namen neu erfunden, hier zu bekannten Namen unbekannte 
Sagen gesellt. Aber dieser Unterschied liegt in den Stoffen. 
'0)?inn - Härbarj^r konnte doch unmöglich von Kämpfen mit 
bekannten Göttern oder Abenteuern mit bekannten Göttinnen 
erzählen, da er erstens seine Pseudonymität wahren musste 
und zweitens von einer Wanderung kam, die ihn erst nach 
'AsgarJ^r führte. 

Härb. und Lokas. sind mit den Hävam. bekannt und 
scheinen sie mitunter zu parodiren. Härb. 22: J^at hefir eik, 
er af annari skefr; um sik er hverr I sliku passt zum Tone 
wie zu den Anschauungen des alten Spruchgedichts. — 
Härb. II, 1 — 2: ärligum . . . ver)?i etc. und Hävam. 33, i 
ärliga verj^ar etc. stimmen auch im Sinne überein, da Hävam. 
33 geraten wird, frühzeitig ein Mahl einzunehmen, wenn man 
auf der Reise ist und Härb. 2 ))örr diesem Rate folgt. In 
der Lokas. haben wir folgende sentenzenartige Verse nach 
Art des Spruchgedichts: 

V. 5. au)?igr verj^a munk i andsvgrum, 

ef mselir til mart. 

V. 15. hyggsk vsetr hvatr fyrir. 

V. 25. firrisk se forn rgk firar. 

V. 33. J'at er vä litil, )?6tt ser vers fäi 

var)?ir hoss e)?a hvars. 

V. 47. [J>viat] ofdrykkja veldr alda hveim 

er sina mselgi ne manat. 
Ausserdem vergleiche man die Parallelstellen (Lokas. I 3 
= Hävam. 38, s ; Lokas. XIII 6 = Hävam. 16, s ; Lokas. XXXI 3 
= Hävam. 29, e) , welche vielleicht direkte Anspielungen auf 
das Spruchgedicht sind. 

In Härb. und Lokas. wird die Zauberei erwähnt. Grimm 
(Myth. c. 34) sagt : ,Erst den gesunkenen, verachteten Göttern 
hat man Zauberei zugeschrieben^ Aber zu Anfang des 
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10. Jahrh. waren die Götter noch angesehen genug, um nicht 
als Zauherer dargestellt zu werden* Bemerkenswert ist es 
auch, dass in beiden Liedern als Orte, in welchen besonders 
Zauberei getrieben wird, je eine der beiden grössten Inseln 
des Kattegat : Jjsßsaa und Sams0 genannt sind. In den älteren 
eddischen Xiiedem wird die Nennung wirklich existirender 
Namen yermieden, während die jüngeren, namentlich ein 
grosser Teil der Heldenlieder, eine Menge geographischer, 
wirklicher Namen aufweisen. 

Gilt es nun, das tatsächliche Alter der Harb. zu be- 
stimmen, so wird es kaum nötig sein, zu beweisen, dass das 
Gedicht in vorchristlicher Zeit entstanden sein muss. König 
Hakons Versuche, das Christentum in Norwegen einzuführen, 
fanden um 950 — 60 statt (Maurer, Bek. I, 168), sie scheiterten 
an dem heftigsten Widerstand der Bevölkerung; demnächst 
fanden nur einzelne Bekehrungen statt, die meisten sind also 
960 — 80 noch heidnisch gesinnt. In den Hiirb. sind 'Opinn 
und ))6rr noch als die alten, in ihrer vollen Macht wirkenden 
Götter dargestellt. Wäre das Gedicht ganz am Ende des 
Jahrhunderts, also nach 980, entstanden, so hätten wir den 
christlichen Einfluss insofern spüren müssen, als auch (Harbar)>r-) 
'Oj^inn dann von einer mehr lächerlichen Seite geschildert 
worden wäre, was ja in der Lokas. der Fall ist. 

Es lässt sich nun nicht bezweifeln, dass die Harb. nach 
den reinepischen Götterliedem, also auch nach der Vgluspii, 
entstanden sein müssen, da diese ja die epische Blütezeit 
repräsentirt. Hoflfory (Eddastud. S. 40) nimmt für die 
Vgluspä die Zeit um 950 an. Somit müssen die Harb. 
zwischen 950 und 980 entstanden sein. Die angeführten 
Kriterien : moderne Sprachen, moderne Mythen etc. sprechen 
eher für eine spätere als frühere Entstehung, und man wird 
Glicht fehlgehen, das Jahr derselben möglichst nahe der Zahl 
980 anzunehmen. 

Dass die Lokas. später entstanden sein muss, ist bereits 
bemerkt worden, weshalb wir das Jahr 980 als Grenze nach 
der einen Richtung hin festhalten können. Nach der anderen 
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Eichtung hin ist der Einfluss des Christentums insofern fbhl- 
bar, als der Dichter alle Götter ohne Ausnahme (im Gregensatz 
zu den Härb.) verspottet ^ während direct christliche Ein- 
wirkung nirgends ersichtlich ist. Das Gedicht kann also 
nach 1000 kaum entstanden sein. Auch finden wir noch ein 
Anzeichen für das Yerhältniss der Lokas. zur Ygluspä« 
Hier nämlich (10, s) wird der Tempel durch hgrg ok hof, in 
der Lokas. 51,4 durch ve ok vangr bezeichnet; ersteres be- 
deutet den älteren, einfachen Tempel, letzteres einen grösseren 
Tempelcomplex (Cleasby-Vigf. 311^). Es mag demnach 
zwischen beiden Liedern eine geraume Zeit liegen, da man 
annehmen kann, dass nach der Zeit, in welcher die Ygluspä 
gedichtet war, die Architektur sich mehr entwickelt hatte. 

Die Lokasenna wird also zwischen 980 und 1000, vielleicht 
noch genauer zwischen 990 und 1000 entstanden sein. 

VI. Zur Würdigung der Lokasenna. 

,Die fade Ansicht, als ob die Lokasenna voll Lucianischen 
Witzes sei, hat zuerst Gräter ausgesprochen. Welche An- 
sicht von Witz! Ihm stimmt natürlich F. Magnussen (den 
seldre Edda 11 269) aus voller Seele bei, worüber sich Gräter 
(Nord. Alterthumskunde) triumphirend die Hände reibt. Auch 
Thorlacius in der Vorrede zur Edda XXIX sagt: ,In carmine 
-ZEgisdrekka Momi personam sustinet Lokius'. Doch wer 
Loki in allem Ernste mit ApoUon vergleichen kann, blos weil 
dieser auch Xo^cag heisst, dem muss man so etwas verzeihen. 
Indess selbst Afzelius urteilt nicht viel anders (praef. ad 
Eddam. ed Kask): ,Ceterum monendum est, SolarljoJ^ Saemundo 
vulgo adscribi auctori, — carmina vero Lokaglepsa et Här- 
bar)?slj6J? omni in rebus mythologicis fide et auctoritate fere 
destituta ignobiliorem medii aevi feturam redolere^ — (C. F. 
Koppen, Literarische Einleitung in die Nordische Mythologie. 
Berlin 1837. S. 63 Anm.) 

Sein eigenes Urteil giebt Koppen in folgenden Worten: 
jLokasenna ist ein echt heidnisches Lied, ihr Grundton tief 
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tragiscL . . • Der Friede ist mit Baidur yerschwunden, und 
jene fdrchtbare Zerrissenheit, welche dem Untergange vorher- 
geht, hat sich ihrer bemeistert. Dieselbe wird unnachahmlich 
schön geschildert y so dass man nicht umhin kann, bei nur 
einiger Auffassungsgabe das Gedicht für eines der tiefsinnigsten 
nnd best ausgeführten der Edda zu erklärend 

Diese sonderbare Ansicht Köppens kann man verstehen , 
wenn man bedenkt , dass jede Satire mit einiger Sophisterei 
als Elegie aufgefasst werden kann. Jeder Satire liegen 
Zustände zu Grunde, über welche der eine trauert, der andere 
spottet, je nachdem Natur und Neigung ihn leiten. Derselbe 
Gregenstand begeistert den einen Dichter zur Elegie, den 
anderen reisst er zur Satire hin, den einen zu einer Ygluspa, 
den anderen zu einer Lokasenna. Es würde zu weit führen, 
alle die verschiedenen Urteile über unser Lied zusammenzu- 
stellen. Fügen wir nur noch hinzu, dass Grimm in einem 
Briefe an Bergmann (Allweises Sprüche etc., Einl. zur Lokas.) 
das Gedicht ein ,naiv-religiöses Product des 4. oder 5. Jahr- 
hunderts' nannte. 

Fragen wir uns nun, wie Männer von so scharfer Urteils- 
kraft zu so abweichenden Meinungen über eine verhältniss- 
mässig klare Dichtung kommen, so scheint der Grund darin 
zu liegen, dass die eddische Sprach- und Mythenforschung im 
vorigen und in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts noch 
sehr im Argen lag. Haben doch erst Grimm, Uhland, 
Petersen ims die Schätze der nordischen Mythologie würdigen 
gelehrt, und hat doch erst MüUenhoflf begonnen, das Gold 
von seinen Schlacken zu reinigen. Da ist denn Goethes 
Urteil über die nordische Mythenwelt (Wahrheit und Dichtung 
Xn 89, Ootta 1867) äussert characteristisch : ,. . . der 
humoristische Zug, der durch die ganze nordische Mythe 
durchgeht, war mir höchst lieb und bemerkenswert. Sie 
schien mir die einzige, welche durchaus mit sich selbst scherzt, 
einer wunderlichen Dynastie von Göttern abenteuerliche Kiesen, 
Zauberer und Ungeheuer entgegensetzt, die nur beschäftigt 
sind, die höchsten Personen während ihres Regiments zu 
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irren y zum Besten zu haben , und hinterdrein mit einem 
schmählichen, unvermeidlichen Untergang zu bedrohen% 

Für den Anfang unseres Jahrhunderts ist dies ein so 
richtiges, schönes Urteil, als man es nur von einem Goethe 
erwarten konnte. Goethe wusste nicht und konnte nicht 
wissen, dass die nordischen Götter ebenso Personificationen 
physischer Kräfte seien als die griechischen und römischen, 
dass dieses Göttersystem in grossen Umrissen sich mit allen 
anderen heidnischen Systemen der Culturvölker deckte und 
die besonderen Eigentümlichkeiten auf Rechnung der be- 
sonderen Natur des Landes zu schreiben waren; er ahnte 
nicht, dass auch in der nordischen Mythenlitteratur ein tiefer 
poetischer Gehalt verborgen sei und wies daher die poetische 
Gestaltung dieser Mythen mit Entschiedenheit von sich, ja, 
er fühlte sich von Klopstocks Versuchen, die germanischen 
Götter in der Litteratur heimisch zu machen, abgestossen, 
nicht ganz mit Unrecht, da auch Klopstock weit davon ent- 
fernt war, den wirklichen poetischen Mythengehalt- der Edda 
zu verwerten. Waren es doch die abenteuerlichen Erzählungen 
der Snorra-Edda, welche damals im Vordergrunde des 
Interesses standen! 

Dauerte es nun geraume Zeit, bis man die verständlichen 
und schönsten Dichtungen der poetischen Edda schätzen 
lernte, so konnte eine so eigene Schöpfung wie die Lokasenna 
nicht auf sofortiges allgemeines Verständniss rechnen, und 
diejenigen kamen dem Geiste des Gedichts am nächsten, 
welche es — oberflächlich genug — mit Lucians Satiren verglichen. 

Wunderbar ist es aber, dass die kritischen Urteile 
über das Gedicht seit fünfzig Jahren sich so wenig geändert 
haben. Denn ganz wie Koppen (1837) urteilt Rosenberg (a. a. 0. 
I 199), er nennt die Lokas. ein ,dybt tragiskt digt*; und fast 
wie Afzelius urteilt Niedner (Zs. XXXI S. 225), welcher 
die Lokas. zum Teil für eine ,breite, plumpe Nachahmung' 
anderer Liederstellen und den Dichter für einen ,mittel- 
mässigen Kopf^ (S. 226) erklärt. Es heisst ferner: ,Da hier 
die senna dem älteren Gedicht (Härbar)?slj6)>) poetische 
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Wendungen entlehnt , nehmen wir mit Hecht an, dass der 
Yerfasser, ein geschmackloser Compilator der ge- 
meinsten IJnflätigkeiten(ygl. Müllenhoff a. a. O.S.293)^ 
auch unser Gedicht nachgeahmt hat^. Man sollte glauben, 
Müllenhoff habe sich wörtlich so geäussert , er sagt es aber 
auch nicht einmal dem Sinne nach. A. a. 0. heisst es: 
f. . . Loki in seiner Aufführung vor Skaf^i in der eines un- 
flätigen Spielmanns von niedrigster Art, und ohne Namen- 
wechsel, wie auch in seiner ,senna. . .* ,Wie auch in seiner 
senna^ bezieht sich natürlich nur auf das letzte ,ohne Namen- 
wechsel^, denn dass Loki nach Art eines Spielmanns in der 
Lokas. auftritt, kann nicht behauptet werden. Was aber das 
Unflätige betrifft, so stehn die Härb. der Lokas. nicht nach^ 
wenigstens nicht, was die Qualität anbelangt. Hinsichtlich 
der Quantität sind die Härb. nur deshalb im Rückstande, 
weil sie kürzer sind und eine viel einfachere Situation darbieten. 

Es bleibt noch auf einige Vorzüge des Gedichtes hinzu- 
weisen. Die Lokasenna ist in Bezug auf Metrik und Dis- 
position überaus klar und regelmässig. In Ansehung des 
Inhalts wurde der Lokas. häufig Monotonie vorgeworfen. 
Freilich bringt Loki immer wieder Liebesaffairen vor, aber 
immer in anderer Einkleidung, hier und da mit interessanten 
Einzelheiten. Wie anders steht es dagegen mit den Ge- 
schichten des Härbar)?r-'0)nnn? Die Einkleidung ist auch 
hier mannigfaltig, aber w. 18, 20, 30 zeigen im Inhalt nur 
geringe Verschiedenheiten: hier sind die Weiber willig, dort 
nicht, hier im Plural, dort im Singular; aber zum Ueber- 
drusse wiederholen sich gar die Kampfestaten, deren Härbar)>r 
und pöTT sich rühmen, und zwar in den allgemeinsten Aus- 
drücken ; und dass die Namen der HärbarJ^sljöJ? uns so fremd 
sind, schwächt Verständniss und Interesse bedeutend. 

Auch den Humor der Lokas. stelle ich über den der 
Härb. Der Humor unseres Liedes hält sich unabgeschwächt 
bis zu Ende (während in den Härb. 'Oj?inn öfters in den 
humorlosen Ton ))6rrs verfällt), die anthropormorphischen 
Consequenzen namentlich sind scharf und lustig gezogen. 
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Der Dichter lässt die Götter handeln und sprechen, als seien 
sie Menschen seiner Zeit. Er lässt die Götter ihre Sünden 
mit geringfügiger Busse sühnen (v. 14) und über die Um- 
gehung dieser Strafe frohlocken (v. 40). Er lässt den Gott 
der Skalden wie einen armen , kampfträgen Bänkelsänger 
behandeln, denn die eigentlichen Skalden waren ihrer Tapfer- 
keit wegen bekannt. Becht drastisch sind auch die beiden 
Episoden mit Byggvir und ))6rr: die Wichtigtuerei des Dieners, 
die witzig -derbe Abfertigung durch Loki, die Geistesarmut 
))6rrs gegenüber dem Esprit Lokis sind vorzüglich dargestellt. 

Zu den Vorzügen der Dichtung rechne ich überhaupt 
die feine Characterisimng der einzelnen Götter. Wie vor- 
trefflich ist der von Zorn und Feigheit hin und her geworfene 
Bragi, die hausmütterliche Frigg im Gegensatz zur leiden- 
schaftlichen Freyja und der finsteren, derben SkaJ^i, der 
schlagfertige Eldir im Gegensatze zu dem einfältigen, servilen 
Byggvir gezeichnet! 

Die eddische Poesie ist nicht wie die Skaldenpoesie ent- 
artet, sie ist durch das Christentum mitten in ihrer Blüte gehemmt 
worden, was nicht genug bedauert werden kann. Denn die An- 
fänge zu einer dramatisch lebendigen Poesie sind vorhanden. 
Die '0)?innsbeispiele der Hävamäl sind schon nicht mehr rein 
episch, sie sind Monologe. In einzelnen Heldenliedern haben 
wir Dialoge, durch prosaische Erzählung unterbrochen, in 
den HärbarJ^sljoJ? Dialog ohne Zwischenprosa, in der Skirnis- 
fgr ist die Handlung lebhafter und personenreicher, und man 
kann die eingestreuten prosaischen Bemerkungen Bühnen- 
weisungen nennen. Die Lokasenna zeigt das figuren- und 
bilderreichste Denkmal der dramatisch gearteten altnordischen 
Poesie. Dieses älteste uns erhaltene germanische Lustspiel 
dem Leser im nordischen und deutschen Gewände vor Augen 
zu führen, ist der Zweck der folgenden Blätter. 



Lokasenna. 



kts 2nt M üb TriUm 



Göttercomödie 



in 



einem Act. 



Nordisch und deutsch. 






Personen: 

'0)?enn, der Göttervater. 

Priggy seine Gemahlin. 

))6rr, der Donnergott 

Sif, seine Gemahlin. 

Tyr, der Ejiegsgott 

Heim dal r, der Götterwächter. \ Äsen. 

Brage, der Dichtergott. 

1)7 unn, seine Gemahlin. 

Viparr, der schweigsame Gott. 

6 e f j o n y die jungfräuliche Göttin. 

Loke, der Eeuergott. 

NjgrJ^r, der Wassergott. 

Freyr; der Friedensgott \ seine Blinder aus \ Yanen. 

Ereyja^ die Liebesgöttin / erster Ehe. 

8k&ye, NjgrJ^rs zweite Frau, eine Sturmriesin. 

"^ger, ein Meerriese. 

Eid er, Koch in '!^gers Diensten. 

-By ff ff V e r \ 

_^^5 ^ > in Preyrs Diensten. 

Beyla, seme Frau J 

Äsen und Eiben. 



Ort derHandlung: '^gers Trinksaal. Zeit: Hochsommer. 



Uni. >• liOkMum». 



1. Loke : 

Seg psA, Elder, svät einoge 

fete gaDger framar: 
hvat her inne hafa at glmglom 

sigtiva syner? 

2. Eider : 

Of vgpn ddma ok of vigrisne 

sigtiva syner; 

äsa ok älfa, es her inne ero 

mange es per i orpe vinr. 

3. Loke: 

Inn skal ganga ']^ges haller 1 

ä J'at sumbl at sjä,; 

jol ok gfo f^rek ä,sa sonom 

ok blentk J^eim svä meine mjgj?. 

4. Eider : 

Veizt, ef inn gengr '^ges haller i 

ä ]7at sumbl at sjä, 

hrope ok roge ef eyss ä hoU regen, 

ä p^T mono f'erra f'at. 

5. Loke : 

Veizt )7at, Eider, ef einer skolom 

säryrj^om sakask, 
auj^egr verj^a monk 1 andsvgrom, 

ef m^ler til mart. 



(Der Schauplatz stellt einen Trinksaal dar, in dem 'Oj'enn^ 
JPrigg, Sif, Tyr, Heimdallr, Brage, Ijninn, Gefjon, Vi)>arr, 
Njgr|?r, Freyr, Freyja, SkaJ^e, 'ißger, Byggver, Beyla und 
«ine Menge Äsen, sowie Eiben zum Gelage versammelt sind. 
Am Eingange des Saales ist Eider mit dienstlichen Ver- 
richtungen beschäftigt). 

Loke (tritt auf, Eider anfahrend): 

Sag* mal, Eider — nicht einen Schritt weiter! — was 
halten da drinnen für Bierreden die Göttersöhne? 



Eider (anwillig): 

Sie sprechen von Waffen und von Kampfesruhm , die 
Göttersöhne. Von allen Äsen und Eiben da drinnen hat 
Niemand für dich ein gutes Wort. 

Loke: 

Doch geh' ich hinein in '!^gers Saal und seh' mir das 
Gelage an; Streit und Zank bringe ich den Asensöhnen und 
misch' ihnen so mit Wermut den Met. 

Eider : 
Nun, gehst du hinein in 'i^gers Saal und siehst dir das 
Gelage an, und giesst du Galle und Gift auf die gnädigen 
Götter, so trocknen sie's an dir selber ab. 

Loke: 

Nun, Eider, falls d u mit mir willst um die Wette schimpfen 
— an Antworten leide ich keinen Mangel, und schwatzest du 
auch noch so viel. 
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6. 

pjTstr ek k0m J^essar hallar til 

Loptr, of langan veg, 
Q80 at hipjSLy at mer einn gefe 

m^ran drykk mja]:>ar. 
7. 
HyI pegep §r svä, J^rungen goj? 

at m^la ne mego)?? 
sessa ok staj^e yelep m6r sumble at, 

e)?a heitej? mik hej^an. 

8. Brage : 

Sessa ok sta)7e velja per sumble at 

^ser aldrege ; 

J^vlat ^ser vito, hveim alda skolo 

gambansumbl of geta. 

9. Loke : 

Mant yaiy 'Oj^enn, es i ärdaga 

blendom blö]?e saman? 

glve bergja lezt eige mundo 

nema okr v^re bgf'om boret. 

10. 'Operm: 

Bis p&j ViJ^arr, ok lat ülfs fgj^or 

sitja sumble at! 
sipT 088 Loke kve^e lastastgfom 

'!^ges hgllo I. 

11. Loke: 

Heiler ^ser, heilar gsynjory 

ok 9II ginnheilog go)?, 

nema sä einn qss, es innar sitr, 

Brage, bekkjom ä. 

12. Brage: 

Mar ok m^ke gefk per mins fjä,r, 

ok b^ter sv4 bauge Brage; 

sijTr J?ü §som gfund of gjalder, 

gremjat gop at per. 
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Xaoke (zu den Göttern gewendet, mit erheuchelter Bescheidenheit): 

Hier komm ich; der Loptr^ in diesen Saal, durstig nach 
langem Wandern und bitte die Äsen, mir zu gewähren einen 
Trunk des tre£Flichen Mets. 

(Peinliche Pause.) 
Loke (mit verändertem Ton): 

Warum schweigt ihr denn still, ihr protzigen Götter? 
Könnt ihr denn gamicht reden ? Platz und Sitz weist mir beim 
Gelage an — oder jagt mich sogleich hinaus. 

Brage (aufbrausend): 

Platz und Sitz weisen dir beim Gelage an die Äsen 
nimmermehr; wohl wissen die Äsen, was für Leute sie zu- 
lassen sollen zum Festgelag. 

Loke (zu '0)>enn): 

Weisst du noch, 'Oj^enn, wie wir einst beide Blutsbrüder- 
Schaft miteinander schlössen ? Du versprachst^ keinen Tropfen 
Bier zu trinken, ausser es würde uns beiden gereicht. 

'Oyena (zu Viparr): 
So steh denn au^ Vil^arr, und lass den Wolfsvater beim 
Gelage sitzen, damit er uns nicht schmäht, der Loke, hier 
in '^gers SaaL 

Loke (den Platz \ip9m einnehmend): 

Euer Wohlsein, ihr Äsen, euer Wohlsein, Asinnen, und 
all ihr hochwürdigen Götter! Doch einen yon den Äsen 
nehm' ich aus, den Brage, der dort unten sitzt auf der Bank. 

Brage (schnell friedfertig): 

Ein Boss und ein Schwert geh' ich dir aus meinem Schatz 
und biet' einen Bing dir zur Busse, damit deinen Hass du den 
Äsen nicht zeigst: reiz' doch die Götter nicht gegen dich aufl 

V, 6 : Loptr =«» Beiname des Loke ; v. 10 : Loke = Vater des Wolfes Fenrer. 
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1 3. Loke : 

Jos ok armbauga mont ^ vesa 

beggja vanr, Brage. 

äsa ok älfa, es her inne ero 

)7Ü est vi)7 vig varastr. 

14. Brage : 

Ef fyr ütan v^rak sem fyr innan emk 

'l^ges hol! of komenn, 

hgfo)? J?itt b^rak i hende mer 

litt es yer )7at fyr lyge. 

15. Loke: 

Snjalr est i sesse skalat svä g0ra, 

bekskrautoj^r Brage! 

vega pt gakk ef reifr ser! 

hyggsk v^tr hvatr fyrer. 

16. IpMzm: 

'Bipk f>ik, Brage, barna sifjar duga 

ok alra öskmaga, 
at pu Loka kvef'era lastastgfom 

'Jgges hgUo i. 

17. Loke: 

))ege yd, I)7unn ! pik kvepk allra kvenna 

vergjamasta vesa: 

arma f'ina lagj^er ItrJ^vegna 

umb f'inn brof'orbana. 

18. QeQon: 

Hvl it ^ser tveir skolo):' inne h6r 

säryr)7om sakask? 

Lo{xtke psit yeit, at leikenn es 

ok bann fjgrg gll fjä. 

19. Loke: 

))ege J^ü, Q-efjon I pess monk nü geta, 

es pik glap)?e at gepe : 

sveinn enn hvite es )76r sigle gaf, 

ok lagf'er l^r yfer. 
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Loke: 

Rossiind Armringe, beides wirst du, Brage, immer ent- 
behren. Von allen Äsen und Eiben hier drinnen nimmst 
du dich am meisten vor Kampf in Acht. 

Brage (wieder aufbrausend): 

War' ich nur draussen statt hier in 'Iggers Saale 
drin — deinen Kopf in meiner Hand ich trüge : zu wenig fast 
war' es für deine Lüge. 

Loke: 
Kühn bist du, so lange du ruhig sitz'st, doch nicht, wenn 
es gilt zu streiten, du Bänkehüter, Brage! Hast du ein 
Herz, so komm mit zum Kampf! Der Tapfre kennt so viel 

Äücksicht nicht. (Brage will zoruig auffahren.) 

I)7unn: 
Ich beschwöre dich, Brage, bei unseren Kindern und allen 
unseren Fflegesöhnen: lästere doch den Loke nicht hier in 
'Jägers Saal. 

• 

Loke: 
Schweig du nur, Ifurml Du läufst ja allen Männern 
nach : deines Bruders Mörder sogar umschlangst du mit deinem 
weissgewaschenen Arm. 

GtoQon: 
Warum müsst ihr denn, ihr beiden Äsen, hier so um 
die Wette schimpfen? Loptr weiss nicht, dass Verderben 
ihm droht imd dass Niemand ihn leiden mag. 

• 

Loke: 

Schweig, du nur, Gefjon, jetzt werde ich erzählen, wie 
man zur Liebe dich lockte : es war ein blassblonder Jüngling, 
der dir ein Kleinod verehrte und dann in deinem Schosse lag. 
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20. '0)?exm: 

£frr est; Loke, ok 0rYite; 

es f^r p^T Gefjon at greme : 

aldar 0rl9g hykk at gll vite 

jafhg0rla sem ek. 

21. Loke: 

))ege fä, '0)?enn ! J?ü kunner aldrege 
deila vig mep verom. 

opt yCi gaft )7eims gefa skyldera 

enom sl^vorom sigr. 

22. '0)^eim: 

Yeitk ef gaf j^eims gefa ne skylda 

enom sl^vorom sigr: 

ätta vetr vast fyr jgrj? nej^an 

kyr mölkande ok kona. 

23. Loke : 

En Jnk sl)?a kv9)?o I Sämseyjo 

ok drapt ä vett sem vglor: 

vitko Uke fort ver)?j6)? yfer 

ok hugj^ak psit args aj^al. 

24. Frigg : 

0rl9gom ykrom skyle)? aldrege 

segja seggjom frä. 

hvat it ^ser tveir drygj^o)? I ärdaga — 

firrisk 4 fom r0k firar! 

25. Loke : 

))ege J^ Frigg! pt est Ejgrgyns m^r 

ok hefr ^ vergjgm veret: 

V6a ok Vilja 16zt )?6r, Vipres kv^n, 

h&pSL i hsLpm of teket 

26. Frigg : 

Veizt, ef inne ^ttak '^ges hgllom i 

Baldre glikan bur^ 
üt ii6 kv^mer frä äsa sonom 

ok v^re at per rei)?om veget. 
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'0|>exm : 
Du bist rasend, Loke, und ganz von Sinnen, dass du dir 
Gefjon zur Feindin machst: ich denke, sie kennt die Ge- 
schicke der Menschen ganz so genau wie ich selbst. 

Loke: 

Schweig du nur, 'Oj'enn, du hast nie verstanden das 
Eampfglück gerecht zu verteilen. Oft gabst du, dem du 
nicht geben solltest, dem Feigeren, den Sieg. 

'OpBWDL: 
und gab ich auch, dem ich nicht geben sollte, dem 
Feigeren, den Sieg — acht Winter lang warst du in der 
Erde Schoss: Kühe melkend, und zwar als ein Weib. 

laoke: 
Aber du sollst Zauber getrieben haben auf der Säms- 
Insel, und Hexenkünste wie die Wahrsageweiber. In Hexen- 
gestalt durchzogst du die Welt: das schien mir die Art eines 
weibischen Wichts. 

Trigg: 
Eure Erlebnisse solltet ihr nimmermehr anderen Leuten 
erzählen. Was sonst auch ihr Äsen beide verübtet — solch 
alte Geschichten lasse man immer hübsch in Ruh'. 

laoke: 
Schweig du nur, Frigg! Du bist Fj^rgyns Kind, und 
immer liefst du den Männern nach. Yk imd Vile hast du 
als Yil'rers Frau beide in deine Arme geschlossen. 

Frigg: 
O hätt' ich hier drinnen in ']^gers Saal einen Sohn 
dem Baldr gleich, nicht kämst du heraus von den Asensöhnen, 
du würdest erschlagen, du Bösewicht du! 

V. 25: Ve und Vile, Brüder Vierers (= 'Openns). 
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27. Loke: 

Enn vill Frigg, at fleire teljak 

mlna meinstafe: 

ek )7vi r^f , es ripa serat 

si)^an Baldr at sglom. 

28. Freyja : 

0rr est, Loke, es ypra telr 

Ijöta leij?stafe: 

0rlgg Frigg bykk at gll vite, 

J'ott sjglfge sege. 

29. Loke : 

))ege f»!!, Freyja ! pik kannk fullg0rva, 

esa j?er vamma vant: 

äsa ok älfa, es her inne ero 

hverr hefr f inn horr veret. 

30. Freyja: 

Flg es j?er tunga, hykk at j?er f remr myne 

ogott of gala; 

reij?er'6 ^ser ok gsynjor: 

hryggr mont heim fara, 

31. Loke: 

))ege J>ü, Freyja! pü est ford^)?a 

ok meine blanden mjgk: 

pik at hrfipr pinom stopo blip regen, 

ok munder pä, Freyja, frata. 

32. Njorpr: 

))at es v§ litil, j?6tt ser vers fäe 

varper hoss ej?a hvars. 

hitt es undr, at $ss ragr 

hefr bgm of boret. 

33. Loke : 

))ege pü, Njgrpr ! pü vast austr hepan 

gisl of sendr at gopom. 

Hymes meyjar hgfpo j?ik at hlandtroge 

ok per I munn migo. 



75 



laoke : 

TTnd soll ich denn, Frigg, durchaus noch mehr meiner 
argen Taten dir sagen: ich bracht' es dahin, dass du Baldr 
nicht mehr siehst reiten zum Göttersaal. 

Freyja: 

Toll bist du, Loke, all' deine hässlichen Frevel hier 
zu erzählen: ich glaube, Frigg kennt alle Geschicke, wenn 
sie auch selber davon nichts sagt. 

Loke: 

Schweig du nur, Freyja! dich kenne ich ganz genau, 
an Lastern littest du niemals Mangel: denn alle Äsen und 
Eiben hier drinnen — alle haben mit dir gebuhlt. 

Freyja: 
Falsch ist deine Zunge und sicher wird sie dir später noch 
Unheil erschwatzen; gram sind dir Äsen und auch A sinnen, 
trübselig wirst du von dannen ziehn. 

Loke: 
Schweig du nur, Freyja! du bist eine Hexe und giftig 
durch und durch. Einst fassten die heiteren Götter dich ab 
mit deinem Bruder zusammen ; und da entfuhr dir ein Angst- 
geräusch. 

Njor J^ : 
Das ist doch kein Unglück, dass Weiber einen Mann sich 
wählen, sei es ein Buhle oder sonst irgend wer. Aber das 
ist ein Wunder, dass der weibische Ase einst Kinder brachte 
zur Welt. 

Loke: 
Schweig du nur, NjgrJ^r! du warst ostwärts von hier zu 
den Göttern als Geisel geschickt, und die Töchter des Hymer 
benutzten dich als Nachtgeschirr und füllten dir so den Mund. 

V. 33 Hymer = ein Meerriese. 
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34. Njorfr: 

Sü eromk likn, es vask langt hel'an 

gisl of sendr at go)7om: 

yä mgg of gatk psinz mange fjär 

ok )7ykker sä äsa jaj?arr. 

35. Iioke: 

H^tt nü, Njgr)?r ! haf ä hofe J?ik ! 

monka J?vi leyna lengr: 

\ip systr j^inne gazt slfkan mgg 

ok esa p6 vgno verr. 

36. Typ: 

Freyr es baztr alra balri}?a 

äsa gQrJ^om i; 

mey ne gr^ter nS mannz kono 

ok leyser 6r hgptom hvern. 

37. Loke: 

))ege yti, Tyr! )?ü kunner aldrege 

bera tilt mey tveim: 

handar h^gre monk hindr geta, 

es )?6r sleit Penrer frä. 

38. Typ: 

Handar emk vanr, en yd hröj^rs vitnes, 

bgl es beggja pr§; 
ülfge hefr ok vel; es i bgndom skal 

bi)?a ragna r0krs. 

39. Loke : 

pege ytiy Tyr! )7at varj? J^inne kono, 

at ätte mgg Yiy mir. 

gln n6 }>enning haf|?er aldrege 

vanröttes, vesall! 

40. Fpesrr: 

'Ulf s6k liggja äröse fyrer, 

unz of rjüfask regen. 

J'vi mont n^st, nema nü ):'eger, 

bundenn, bglva smi)7r! 
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Und wurde ich auch weit weg von hier zu den Göttern 
als Geisel geschickt, so hab' ich doch wenigstens einen Trost: 
ich bekam einen Sohn, den Niemand hasst, und der sieht aus 
wie ein Asenfiirst. 

Loke: 

Nun hör' auf, Njgrjnr, und sei hübsch bescheiden! ich 
werde es nicht länger verschweigen: mit deiner Schwester 
zeugtest du solch einen Sohn — doch das ist ja nicht schlimmer 
als Ton dir zu erwarten stand. 

Tyr: 
Freyr ist der beste von allen braven Reitern im ganzen 
Asenheim; er kränkt keine Maid und keines Mannes Frau, 
und jeden macht er von Fesseln frei. 

IfOke: 
Schweig du nur, Tyr \ du verstandest es nie, einen Streit 
zwischen Zweien zu schlichten: deiner rechten Hand will ich 
auch noch gedenken: die riss dir einstmals Fenrer ab. 

Tyr: 
Ich entbehre der Hand, aber du des Wolfs: beides zu 
missen ist böse; doch so ein Wolf hat es auch nicht gut, 
der in Banden bleibt bis zum Weltenbrand. 

Loke: 
Schweig du nur, Tyr! das geschah deinem Weib, dass 
sie von mir einen Sohn bekam; keinen Wollstoff, keinen Batzen 
erhieltst du je zur Busse für diese Elränkung, du kläglicher 
Wicht. 

Fresrr: 
Den Wolf seh ich liegen vor der Mündung des Flusses, 
bis die Götter dereinst zu Grunde gehn. Doch demnächst 
wirst du, wenn du jetzt nicht schweigst, gefesselt werden, 
du Frevelschmied. 
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41. Loke: 

GoUe keypta 16zt Gymes döttor 

ok seider svä )7itt sver)?. 
en es Müspelz syner rl)?a Myrkvi)? yfer 

veizta p&y hv6 vegr. 

42. Byggver : 

Ef 0ple ^ttak sem Ingunar Freyr 

ok svä s^Uikt setr, 
merge sm^ra m0l)?ak meinkr^ko 

ok lempB, alla i li)7o. 

43. Loke : 

Hvat es psit it litla, es paX Igggra sek 

ok snapvist snaper? 

at eyrom Freys mont ^ vesa 

ok und kvernom klaka. 

44. Byggver : 

Byggver heitek, en mik bräj^an kvef'a 

gof» gll ok gumar, 
j?vi emk her hr6j?ogr, at drekka Hropts meger 

aller gl saman. 

45. Loke: 

pege yt, Byggver! pü kunner aldrege 

deila mep mgnnom mat. 
f'ik i flets sträe finna ne mgtto 

j?äs vggo verar. 

46. Heimdalr : 

(Jlr est, Loke, svät est 0rvite, 

hvi ne lezkat, Loke? 

J?vlat ofdrykkja veldr alda hveim 

es sina m^lge ne manat. 
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Loke: 
Mit Gold erkauftest du Gymers Tochter, und dabei 
verschenktest du dei^ Schwert. Doch wenn Müspells Söhne 
über Myrkyifnr reiten, dann weisst du nicht, womit du kämpfst 

Byggver: 

hätt' ich nur Art, wie Ingunar-Freyr , und einen so 
herrlichen Sitz: mehr als zu Muss zermalmte ich dich, du 
ünglückskrähe, und zerschlüge dich Glied fär Glied. 

Loke: 

Was ist denn das Kleine, das dort schweifwedelt und 
naseweis schnüffelt? Dem Freyr musst du ewig in den 
Ohren liegen und unter den Mühlsteinen ächzen. 

Byggver : 

Byggver heisse ich, und hitzig nennen mich Götter und 
Menschen allzumal. Mein Buhm ist es, das Hröptrs Söhne 
hier Bier miteinander trinken. 

Loke: 

Schweig du nur, Byggver! Nie hast du verstanden gerecht 
zu verteilen das Fleisch. Im Stroh der Diele warst gleich 
du verschwunden, wenn die Krieger schritten zum Kampf. 

Heimdalr : 
Du bist ja betrunken, Loke, wahnsinnig betrunken, so hör' 
doch einmal auf, Loke! Einem jeden geschiehts, wenn er 
zuviel trinkt, dass er nicht mehr weiss, was er spricht. 



V. 41: Gymer = Vater der Ger)>r, der Geliebten Freyrs; Müspells 
Söhne = Bewohner von Muspellzheimr, die Zerstörer der Welt ; Myrkvi)>r 
s=r Dankelwald, d. i. Müspellzheimr , die Feuerwelt vgl. S. 46; v. 44: 
Hroptr = '0)>enn. 
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47. Loke : 

pege yd, Heimdalr ! yki vas i ärdaga 
it Ijöta Uf of läget: 

aurgo bake mont ^ vesa 

ok vaka vgr)7r goj'a. 

48. SkApe : 

Lett es y&r, Loke^ monat lenge svä 

leika lausom hala: 
t^ik ä hiorve skolo ins hrimkalda magar 

gSmom binda gof. 

49. Loke : 

Ef mik ä hjgrve skolo ins hrf mkaldamagar 

ggmom binda go)^: 

fyrstr ok 0fstr vask at fjgrlage, 

f'ars ver ä J^jaza )7rifom. 

50. Ska]7e : 

Ef fyrstr ok 0fstr vast at fjgrlage, 
päs er ä. )7jaza J^rifop: 

frä y6om minom ok ygngom skolo 

per ^ kgld rgp koma. 

51. Loke: 

Lettare i m^lom vast \iy Laufeyjar son 

)7äs lezt mer ä hey )7inn bo)?et : 

getet yer)7r sliks, ef g0rya skolom 

telja vgmm in vgr. 

52. Sif: 

Heill nü, Loke, tak yip hrimkalke 

fuUom foms mjaj^ar! 

heldr hana eina läter mep äsa sonom 

vammalausa vesa. 
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Itoke: 

Schweig du nur, Heimdalr! dir ward von jeher ein leidiges 
Loos verliehen: mit feuchtem Rücken wirst du ewig dastehn 
und wachen als "Wächter der Götter. 

Ska]7e: 

Wie liebreich bist du doch, Loke ! Aber lange wirst du 
nicht mehr schwänzeln mit losem Schweif; mit dem Gedärm 
deines frostkalten Sohnes werden die Götter dich binden auf 
die Eelsenkante. 

Itoke: 

Und binden mich auch die Götter mit dem Gedärme des 
frostkalten Sohnes auf die Felscnkante: ich war doch der 
erste und letzte beim Morde, als es dem J^jaze ans Leben ging. 

Ska)^e : 

Und warst du erster und letzter beim Morde, als es 
dem l^jaze ans Leben ging : aus mc^inen Fluren und Feldern 
sollst du stets frostigen Rates gewärtig sein. 

Loke : 

Liebreicher lispeltest du mit Laufeys Sohn, als du mich 
batst, dein Bett zu besteigen. Das vergesse man nicht, wenn 
unsere Schwächen wir sollen erwähnen ganz genau. 

Sif (Loko zutrinkend): 

Dein Wohlsein, Loke, und empfange den Reifkolch voll 
des alten Mets! Die eine lasse doch unter den Äsen der 
Laster ledig sein. 



T. 48: der frostkalte Sohn = Lokes Sobn Vale vgl. S. 10; v. 49: 
]>jaze =« Vater Skapes; v. 51: Laufey = Mutter des Loke. 

Unt. z. Lokaseim». 6 
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53. Iioke : 

Ein pü v^rer ef svä v^rer 

vgr ok grgm at vere : 

einn ek veit, svat vita pykkjomk, 

hör ok af Hlorripa. 

54. Beyla : 

Fjgll gll skjälfa, hykk ä fgr vesa 

heiman H16rri)?a; 
hann r^}>r ro }?eims r^ger her 

goj? gll ok guma. 

55. Loke: 

pege pü, Beyla ! pti est Byggves kv^n, 

ok meine blanden mjgk; 

okynjan meira koma mep äsa sonom : 

gll est deigja, driten! 

56. |)6rr: 

pege )?ü, rgg v^tr ! J?er skal J?rü)?hamarr 

Mjgllner mal fyrnema. 

herf'a klett drepk per halse af 

ok ver)7r J?ä fjgrve of faret. 

57. Loke : 

Jar)?ar burr es nü inn komenn, 

hvi jTraser. J^ svä, ))6rr? 

en )?orer ekki es skalt vi)? ülf vega, 

ok svelgr allan Sigfg)?r. 

58. poTT : 

))ege pü, rgg v^tr ! per skal )?rü)?hamarr 

Mjgllner mal fyrnema. 

upp per verpk ok ä austrvega 

si)?an )7ik mange s§r. 

59. Loke: 

Austrfgrom )?Inom skalt aldrege 

segja seggjom frä: 

1 hanzka J^umlunge hnükter, einhere, 

ok J^öttiska ))6rr vesa. 
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Loke: 
Nein, du wärst einzig von allen spröde und männerscheu, 
das heisst, falls du es wirklich wärst: doch einen kenn' ich 
(verschmitzt), ich glaube ihn zu kennen, — der HlörriJ^e 
selbst mit Hörnern versah. 

Beyla: 

Alle Berge beben, Hlörri)'e, denke ich, kommt vom Asen- 
heim hierher; zum Schweigen bringt er wohl endlich den, 
der alle Götter und Menschen beschimpft. 

Loke: 

Schweig du nur, Beyla! du bist Byggvers Weib und 

giftig durch und durch; ein schlimmeres Scheusal kam nie 

zu den Äsen; wie bist du doch kotig, du Kochmamsell! 

(pÖTT tritt auf.) 

))6rr (die Worte zornig her\'or8to88end j : 

Schweig du nur, du weibischer Wicht! dir soll der 
llachthammer MjgUner den Mund verschliessen. Ich schlag' 
dir das Haupt vom Halse ab, und dann ist's mit deinem 
Leben aus. 

Loke: 
Jgrj^s Sohn ist also hereingekommen ! Warum schnaubst 
du so, ))6rr? Einst fehlt dir der Mut, wenn mit dem Wolf 
du kämpfen sollst, der nachher den ganzen Siegvater verschlingt. 

))6rr: 
Schweig du nur, du weibischer Wicht! dir soll der 
Machthammer Mjgllner den Mund verschliessen. Ich werf 
dich empor und nach Osten hin, und Niemand kriegt dich 
mehr zu sehn. 

Loke: 
Von deinen Ostfahrten solltest du nimmermehr den Leuten 
Geschichten erzählen : im Däumling eines Handschuhs hocktest 
du, hoher Held; nie sollte man denken: das sei der ))örr! 

V. 54, 66: H16rri)>e == J>6rr; v. 67: JgrJ) = Mutter des )>6rr. 

6* 
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60. ))6rr : 

pege J'ü, rgg v^tr ! )'er skal l^rüj^iiamarr 

Mjgllner mal fymema. 

hende h^gre drepk Jnk Hrungnes bana, 

svät per brotnar beina livat. 

61. Loke: 

Lifa ^tlak mer langan aldr 

f'ott h^ter hamre mer. 

skarpar älar )?6ttu Skrymes vesa 

ok mättera neste nä. 

62. ))6rr : 

pege pVL, rgg v^tr ! per skal )>rüj>liamarr 

Mjgllner mal fyrnema. 

Hrungnes bane mon per i hei koma 

fyr nägrindr nef an. 

63. Loke : 

Kva|^k fyr gsom, kvaj^k fyr asa sonom 

)?az mik hvatte hugr: 

en fyr J^er einem monk üt ganga 

J^viat veitk at vegr. 

64. 

Ol g0YpQY, 'l^ger, en aldre mont 

si|^an sumbl of g0ra: 
eiga j^in gll, es her inne es, — 

leike yfer löge. 
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J)6rr: 
Schweig du nur, du weibischer Wicht! dir soll der 
Machthammer MjgUner den Mund verschliessen. Mit Hrung- 
ners Töter trifft dich meine rechte Hand, so dass dir jeder 
Knochen kracht. 

Loke: 

Zu leben gedenk' ich noch lange Zeit, wenn du mir auch 
mit dem Hammer drohst. Doch die Riemen des Skrymer waren 
einst dir zu scharf, und du kriegtest nicht deine Beisekost. 

J>6rr: 

Schweig du nur, du weibischer Wicht! dir soll der 
Machthammer MjgUner den Mund verschliessen: Hriingners 
Töter schickt dich zur Hölle hinter das Gitter des Totenreichs. 

Loke (der sich immer mehr zarückgezogen hat und nun am Eingan^ifc Btoht) : 
Ich sprach vor den Äsen, ich sprach vor den Asensöhnen 
alles, wozu mein Witz mich trieb: einzig von dir geh ich 
jetzt hinaus, denn ich weiss, dass du wuchtig schlägst. 

(zu Eger gewendet) 
Bier hast du bereitet, aber nie wirst du mehr, '^gQv, ein 
Gastmahl bereiten: all deine Habe, die hier darinnen — 
sie lodere in Flammen auf. 



V. 60y 62 : Hrungner, ein Riese, den pörr mit dem Hammer erschlug. 



Bemerkungen zu Text und Uebersetzung. 



Der Text ist im wesentlichen nach Sievers (Proben) hergestellt und 
zwar so, dass die eingeklammerten Worte fortgelassen sind. Nar das nach- 
drucksvolle ^u ist beibehalten im ersten Verse der vv. 21, 28, 46 und im 
zweiten von y. 33, femer das unentbehrliche yik 33, 6. Von Nicht- 
Fronominibus ist beibehalten armbauga (13, i) und j^umlunge (60, 4), 
wogegen an der letzten Stelle siz der Metrik wegen gestrichen ist. Als 
überflüssig fortgelassen sind die Pronomina in 8, 5 und 28 , 6. In 41 , c 
ist vesall gestrichen, weil es aus 39, 6 eingedrungen zu sein scheint. 
Strophen, die mehr als sechs Verse enthielten, sind bis auf sechs redudrt, 
und zwar sind gestrichen: Vers 7 in den vv. 13, 23, 61, 64, Vers 8 in 
y. 23, Vers 6 in y. 32 (denn ein Wunder ist es wohl, dass Loke Kinder 
geboren hat, nicht aber, dass er in den Saal gekommen ist; femer fehlt 
in der Langzeile ,es h6r inn of komenn^ die Alliteration, denn ,e8' und 
,of sind völlig unbetont). 

Die Uebersetzung versucht mit möglichster Treue den graziös aus- 
gelassenen Ton des Originals in freien deutschen Rythmen wiederzugeben. 
Im einzelnen ist zu bemerken: 

In V. 12: mins fjär ist das ,mein' besonders zu betonen. Ein 
Skalde, welcher, statt Gaben zu empfangen, solche austeilt, und noch 
dazu aus seinem eigenen Schatze — muss dem Nordländer viel Spass 
gemacht haben. 

In V. 19 ist hvite mit ,blassblond' übersetzt, und zwar stützt sich 
diese Interpretation auf Fritzners Ordbog (unter hvitr S. 144^), wo ge- 
sagt wird, dass ein Mann den Beinamen hvitr erhielt ,af sine lyse, biege, 
blonde Hudfarve, som vel künde gjere en Mand vasnn .... men ogsaa 
autydede noget kvindeligt, umandigt . .* 

Zu V. 24, a vgl. S. 39. 

In V. 37, 5 ändert Hoffory ,hinnar^ in ,hindr', den mutmasslichen 
adverbiellen Positiv zu hindri, hinztr. Das ,hinnar' ist nach dem vorher- 
gehenden ,innar^ gebildet, eine ganz zwecklose und unschöne Wiederholung. 

Die in der Uebersetzung beigefügten Bühnenweisungen sollen dazu 
beitragen, dem Leser das dramatische Leben der Lokasenna möglichst 
anschaulich vor Augen zu führen. 
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Der LjöJ^ahattr. 



I. 

Die Klage 9 welcher Wilmanns in seiner jüngsten 

metrischen Untersuchung Ausdruck giebt: ^Mir ist, ... . 

als soUte ich aus Schatten die Eigenschaften der Körper 

bestimmen. Selbst ob man die Farm richtig errät, hängt von 

güicklicheiK umständen ab; eine kreisförmige Scheibe kann 

sich als Kreis darstellen, aber auch als Ellipse, selbst als 

einfache grade Linie ....'' die Elage liegt aller metrischen 

Forschung nur aUzu nahe, sobald sie es nicht mit Gesungenem 

oder Gesprochenem, sondern mit Geschriebenem zu tun hat. 

Am vieldeutigsten werden die Schatten, wo bloss Texte, Worte 

ohne musikalische Symbole, den Gegenstand der Betrachtung 

bilden. Wie soU^i wir einer Folge von Worten, die uns 

sehrifUich überliefert ist, ihren Bhjthmns abfiihlen? 

Der Bhythmus der Prosa scheint weniger wichtig: neben 
den übrigen Eigenschaften der Sprache hat er selten Beach- 
tong gefunden. Stärke und Dauer der Exspirationsstösse, 
die rhythmenbildenden Factoren in der Sprache, spielen zwar 
eine grosse Bolle in der Phonetik: doch fast nur innerhalb 
des einzelnen Wortes. Welchen Bhythmus das Wort im 
statitt absolutus hat, ist meist annähernd bestimmt, indem 
man die Dauer seiner Silbeai und die Verteilung der ezspira- 
torisehen Accente ermittelt hat. Allein sobald die Wörter 
aua diesem abstrahierten ,8tatus absolutus' heraustreten und 
sich zm Sotzeu und Perioden rerbinden, spielt eine viel 
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grössere Abstufung der Silbenlängen und Silbenstärken herein. 
Mit der Unterscheidung von langen und kurzen Silben, von 
Hauptton, Nebenton und ünbetontheit ist der Satzrhythmus 
nicht erschöpft. Dazu gesellt sich als wesentliches Element 
die Pause, die ebenfalls in der geschriebenen Sprache höchst 
mangelhaften Ausdruck findet, — denn wie wenig decken sich 
Wertende und selbst Satzende mit dcD Pausen! So ist es 
begreiflich, wenn die Sprachgeschichte, mit anderm YoUanf 
beschäftigt, den Sprachrhythmus gewöhnlich bei Seite liess. 

Dem Rhythmus der gebundenen Bede trat man anders 
gegenüber. War es doch Ziel einer eignen Disciplin, der 
Metrik, den Rhythmus, insofern er nicht jedem Gesprochenen 
anhaftet, sondern specifisches Eigentum des Verses ist, aus- 
zukunden. Auch befand man sich hier von vornherein in 
einer günstigem Lage: man durfte auf geordnete Rhythmen, 
auf eine beschränkte Anzahl immer wiederkehrender Formen 
rechnen. Welche Schritte tat die Metrik, um sich der längst 
verklungenen alten Rhythmen zu versichern? 

Wir stossen hier auf eine seltsame Erscheinung. Wie 
in stillschweigendem Uebereinkommen verzichteten die meisten 
Erforscher germanischer Metra darauf, den Rhythmus der 
Verse kennen zu lernen, wie man den Rhythmus einer Melodie 
kennt. Sie untersuchten mehr oder minder genau, wie das 
Sprachmaterial beschaffen sein muss, das einen Vers bilden 
soll. Sie zählten die Silben, bestimmten, wieviele Silben 
betont oder unbetont, lang oder kurz sind, und in welcher 
Reihenfolge sie stehen. Sie schufen damit wertvolle und 
unentbehrUche Vorarbeiten für das Verständniss der alten 
Verse. Aber der Rhythmus dieser Verse nahm unter ihren 
Händen keine feste Gestalt an. Denn was den Rhythmus aus- 
macht: die proportioneile Lagerung der Zeitteile und Nach- 
drucksaccente, — diese Seite wurde nur gelegentlich gestreift. 

Man wird zugeben, dass die metrischen Regeln Lach- 
manns wenig über den Rhythmus der altdeutschen Verse 
aufklären, so achtsam viele Einzelheiten des sprachlichen 
Stoffes bemerkt und in Gesetze gebracht sind. Der Fundar 



93 



mentalbegriff alles Bhythmus: der zeitliche Abstand der 
einzebieii Ikten, wird noch gar nicht in Erwägong gezogen. 
Die Begriffe ^ebung* und ^Senkung', die bei Lachmann im 
Yordergnmd stehen, gehören in dem Sinne, wie er sie fasst, 
mehr der Grammatik als der Verslehre an: es sind die 
sprachlich stark- und schwachtonigen Silben, nicht die metrisch 
stark- und schwachtonigen Moren. 

Rieger macht den entschiedenen Versuch, ein klareres 
Bfld von dem Verse, der gesprochen wird, nicht auf dem 
Papiere steht, zu bekommen. Aber über das Wesen des 
Bhythmus und über den Unterschied zwischen chromatischem 
und dynamischem Sprachaccent hat er verworrene Vorstel- 
lungen. So wird er zu dem merkwürdigen Satze geführt: 
^Im Deutschen konnten Verse also nur in demselben natür- 
lichen Rhythmus gebildet werden, der in der Prosa herrscht" 
— woran nur das eine wahr ist, dass der Wortaccent der 
Prosa im Verse nicht auf andre Silben umspringen dar£ 
Der nämliche Irrtum steckt in dem Ausspruch: „Die rhyth- 
mische Beschaffenheit der deutschen Rede wird im Verse 
sowohl wie in der Prosa nur bedingt durch die allgemeinen 
Gesetze für Betonung der Sätze und Wörter." 

Rieger bringt den Begriff des Fusses auf, als die 
fUasseinheit' , die verschiedene rhythmische Fälle umfasst. 
Soweit sehr treffend! Aber wenn er nun die Formel für 
diese Einheit folgendermassen giebt: 



v^ v^ 



v^ w 



80 ist hier weder von der Einheit noch von dem rhythmischen 
Geflige viel zu verspüren. Es ist einfach ausgesagt, von 
welcher Art die Silben sein müssen, die zum Fusse zusammen- 
treten können. 

Dagegen giebt Vetter ein klares Beispiel in Noten- 
schrift, wie wir uns den Rhythmus altdeutscher Verse vor- 
anstellen haben. Statt abstrakter Termini haben wir hier 
«in Gebilde mit Fleisch und Blut. Vetters Glaube, dass 
inan es mit taktfreiem Melodram zu tun habe, bewegt ihn im 
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-weitem die rhythmischen Einzelformen überiiaupt nicht mdir 
zn berücksichtigen. Als ob die Abwesenheit von Taktglenäi- 
heit bestimmt^i Shythmus ausschlösse oder die SedeutHOg 
dieses E,h]rthmxis für das Wesen des Verses verringerte« 

!ESine Stellung für dch nimmt Simrock ein. Der Gklabr, 
über den Wörtern den Vers zu vergessen , ist er nic^t MM> 
gesetzt. Er besitzt, was so gut wie allen Metrikem noch abging: 
eine intime Vertrautheit mit dem lebenden Volks- und Einder- 
lied. Sie leitet ihn wie ein guter Schutzgeist an manohir 
gezwungenen, verkünstelten Doctrin vorbei. Ueber die Nibe» 
lungenstrophe gelangt er 2U einer glücklichen Auffassung. 
Es ist zu bedauern, dass er nicht in gleich unabhängiger 
Weise an die Aliitterationsmetra herantrat. In den Puncten, 
da er von liachmann abweidit (Nib. Str. S. 46 f.), muss die 
heutige Forschung ihm S;echt geben. 

unter den skandinavischen Metrikem ist ihm am ehesten 
Eosenberg zu vergleichen. Sein Aufsatz in der Nordisk 
Universitets-Tidskrift Bd. 8, H. 3 (1862) zeugt, soweit er 
Metrik und nicht höhere Politik treibt, von nicht gewöhn- 
lichem Feingefühl. Mit Recht wird gegen N. M. Petersen 
für Ljöj^ahättr und Starka^^arlag selbständiger Ursprung, niciA 
Entstehung des einen aus dem andern gefordert. Aber es 
bleibt zuletzt bei Ergebnissen ziemlich allgemeiner Art. Auf 
die rhythmische Mannigfaltigkeit der Verse geht auch Rosen» 
berg nicht ein ; er knüpft nicht an die bescheidenen aber vid- 
versprechenden Anfänge an, welche schon 1849 von Munch 
in der Darstellung der alten Versformen gemacht worden 
waren (Fom Swenskans etc. Spräkbyggnad 109 ff.). 

Seinem Gegner Jessen (Zs. f. d. Phil. 2, 114) ist es 
nicht hoch genug anzurechnen, dass er die Betrachtung des 
germanischen Versbaus dem Grundsatz unterstellte: „die Vor- 
Stellung von der Möglichkeit wesentlichen Unterschiedes 
zwischen altem und neuem Versbau ist ein Irrlicht.^ Indessen 
liegen die grammatisch^i und die metrischen Gesichtspuncte 
bei Jessen im Streit: die Rolle des sprachlichen Nebentones 
wird überschätzt; Regeln über die (vermeintliche) natürliche 
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ümit der e&nsdneii Sj^mohlaute werden voigeAkit, ndt welcheo 
die Vtrsldire nichts tu schaffen hat Noch ist die Versl^e 
der «msAlkBsendea Hülle der Sprachlehre nicht entschtllpft. 

Dies» gilt noch mehr von den Arbeiten , welche, tteoe 
Biluien betretend, auf genauere Zerlegung der einzelnen Verse 
drangen. 

Karl Hildebrands Aü&atz in der Zs. f. d. PhiL, 
der nidit mit den Ansprüchen einer eigentlichen Metrik auf- 
tritt, wird uns später beschäftigen. 

Die Beobachtungen, welche Bugge in seinem bekannten 
Vortrag (1876) über den Bau altnordischer Verse bringt, 
erstrecken sich ausschliesslich auf den SprachstofF, der der 
Belebung durch den poetischen Rhythmus harrt 

Endlich kaim ich auch in der S ie v er s' sehen Allittera- 
tionsmetrik, wie sie Yon Sievers selbst und zahlreichen anderen 
Gelehrten, z. T. leicht modificiert, vertreten wird, nichts 
andres erblicken als die sprachliche Untersuchung des Mate- 
rials, aus dem die Stabreimverse geformt wurden. All diese 
sorgfältige Zählung und Wägung der Silben führt zu einer 
genauen Kenntniss des Rhythmizomenon und sagt wenig 
aus über den Bhythmos. Ueber den Gegensatz dieser 
beiden Begriffe vergleiche man das Capitel in Westphals 
Metrik II, 183 ff. (wobei nur zu beachten ist, dass Westphal 
den Ausdruck ,Bhythmus' bloss für den geordneten 
tthythmus der Poesie braucht, während man das Wort heut 
lieber allgemein fasst imd auch der Prosa Rhythmus zu- 
erkennt). — Allerdings hat Sievers bei der Aufstellung seiner 
Typen diejenigen Eigenschaften des Rhythmizomenon im Auge 
gehabt, die für den Rhythmus von massgebender Bedeutung 
sind : die Zahl der Silben, ihre Länge und ihren Nachdrucks- 
aocent. Aber es bleibt zu sehr tote grammatische Formu- 
fimmg; mit ,lang', ,kurz', mit ,9chwer' und ,tonlo8' ist der 
Metrik nicht geholfen. Welche rhjrthmische Figuren schliess- 
lich entstehen, kann man aus Sievers' Schemata nicht heraus« 
lesen» Man lasse sich darüber nicht hinwegtäuschen. Was 
Pierson in seinem wunderbar klaren Buche ,Metrique natu- 
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relle du langage' p. XXI note bemerkti ist auch auf unseni 
Fall so Yortrefflich anwendbar, dass ich mir nicht versagea 
kann, es hier anzuführen. ,,Comment pourtant ne pas re- 
connaitre avec tous les rythmiciens grecs ce fait attestß 
d'ailleurs par Tobservation du langage naturel, qu'fl y a poar 
une syUabe plusieurs manidres d'etre une br^ye ou une longuie^ 
et que rien ne peut indiquer a priori la durSe exacte qu'elle 
aura dans un cas donne, tant qu'on ignore le mdtre oü on 
Tencadrera?" 

Ich greife einen beliebigen Fall heraus. Mqgo HeimdaUar 
hat den Typus D^ (v 1): y^x | -^Ax. Wir finden hiör, von 
den Accenten abgesehen, drei Zeichen unterschieden: v^ — x. 
Sie tun ihren Dienst vollkommen, indem sie uns lehren: hier 
steht eine sprachliche Kürze, hier eine Länge, hier eine 
Silbe, die ohne Unterschied für den Vers sprachlich kurz 
oder lang sein kann. Aber hilflos stehen wir da, wenn wir 
das Schema nach seiner rhythmischen Bedeutung fragen* 
Sollen die drei Zeichen w x — drei Zeitwerte ausdrücken? 
Man wird zu der Annahme geneigt sein. Aber in welchem 
Verhältniss stehen sie zu einander? Etwa wie 1:2:4? oder wie 

1:2:3? Ist also der Rhythmus dieses Verses = jT f | r f 
bzw. = f f f* f' f ? Oder ist vielleicht -L länger als -^? 

Sollte zu lesen sein T f 1^ f f ? ^^^ so bleiben uns noch 

manche Zweifel. Woraus sollen wir entnehmen, welche von 
diesen Formen und ob eine von diesen Fonnen die von Sievers 
gewollte ist? Und doch sind das ja Unterschiede von ent- 
scheidender Bedeutung für den Rhythmus des Verses! 

Sievers hat sich der Ansicht Vetters angeschlossen, wo- 
nach der Allitterationsvers keine Taktgleichheit kennt. Dass 
er damit die Annahme verbände, eine genauere Fixierung 
der rhythmischen Form sei überhaupt nicht vorhanden gewesen, 
die Wahl zwischen jenen von mir angedeuteten Möglichkeiten 
sei frei, ist mir nicht glaublich. Denn wäre es nicht wider- 
sinnig zu denken, dass je ein Poet Zahl, Länge, Accent, 



97 



Ordnung der Silben mit so grosser Sorgfalt abgewogen hätte, 
um endlich das Product dieser Mühen in beliebigem , ODge- 
regeltem TonfSall vorzutragen? 

All jenen Knnstregeln, auf deren Bedeutung Sievers 
selbst die Aufmerksamkeit gelenkt hat, kann sich nur eine 
Dichtuig unterwerfen, welche in schärfster Bestimmtheit der 
rhythmischen Form dem Hörer vorgetragen wird. 

Wollte man trotz allem, was dawider zeugt, und unter 
Terkennung der klar bestimmten Bhythmen, die z. B. dem 
deutschen Kioderlied eigen sind, der wunderlichen Ansicht 
Ton der Becke 's beitreten: die relative Dauer von Hebung 
vbA Senkung lasse sich in Versen überhaupt nicht durch 
Zahlen ausdrücken; musikalischer und metrischer Bhythmus 
seien zwei grundsätzlich verschiedene Dinge, der letztere 
könne nicht durch Noten oder ihnen entsprechende Zeichen 
wiedergegeben werden, — so müsste man consequenter Weise, 
wie von der Becke in seinen Principien der dänischen Vers- 
kanst es tut, von jeder Berücksichtigung der natürlichen 
Quantität bei der Schematisierung germanischer Verse ab- 
sehen. Aber heute wird das Niemand mehr tun. Und Metra, 
welche an bestinmiten Stellen des Verses Silben von bestimmter 
sprachlicher Quantität verlangen, die werden doch wohl jene 
Zeitmessung gekannt haben, die v. d. Becke ein leeres Him- 
gespinnst nennt. 

Die Sievers'schen Verstypen zeigen in schematischer Ueber- 
sichtlichkeit , was zu lesen ist, — sie zeigen nicht, wie es 
zu lesen ist. Die letzte Frage der Metrik ist aber immer : 
wie hab ich zu lesen? 

Es fehlt bei Sievers nicht ganz an gelegentlichen Stellen, 
die auch über dieses Wie des Vortrags, also den wirklichen 
Bliythmus, sich auslassen. Sie sind aber so allgemein gehalten, 
dass sie wohl keine besondem Ansprüche erheben wollen. 
So wenn Sievers in den Proben S. 67 von dem ,8chweren 
Oang des Bhythmus in den Langzeilen' des Ljö|>ahättr spricht. 
Oder wenn er ebd. S. 66 den Typen B und Cg ,Kürze' und 
»raschen Bhythmus' zuerkennt ; womit aber in directem Wider- 

7 
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Spruch steht das Beitr. 13, 135 Geäusserte „. . . dass die 
grössere Silbenzahl eines Verses zu einem durchgehends b^ 
schleunigten, die geringere Silbenssahl zu einem durdig^hends 
langsameren Tempo führte.^ 

Bezeichnend für die ganze Betrachtungsweise ist ancb 
der Umstand^ dass die einzelnen Verse durchaus als abg^ 
schlossene Gebilde vorgeführt werden; dass wir nichts über 
ihre Zusammenfügung erfahren. Für die BrUbricierung der 
Verse genügt das, nicht für ihre Skandierung. 

Danach glaube ich das Richtige zu treffen, wenn ich 
annehme: Sievers' Metrik kann nur das Khythmizomenon als 
ihr Gebiet ansprechen; sie lässt das urteil über den Khythfim 
auf sich beruhen. Man wird von ihr auf alle Fragen nadi 
der eigentlichen rhythmischen Form der Stabreimverse ein 
für allemal keine Antwort erwarten. — Dass dennoch von 
Rhythmik, rhythmischen Typen u. s. w. gesprochen wird, ist 
mit der Bequemheit des Ausdrucks zu entschuldigen. Hat 
man doch aucli das Wort ,Metrik' in uneigentlichem, er- 
weitertem Sinne zu brauchen sich gewöhnt. Wollte man genati 
sein, so müsste man mit Pierson sagen: „ce n'est que par 
un etrange abus de langage qu'on a pu appeler mkresy c'est* 
ä-dire mesures, certains groüpements de syllabes 
qui n'ont k proprement parier rien de mesurö par eux-mSmes 
et peuvent s'accomoder de toute espöce d'ordre dans le 
temps (1. c. p. XX).^ 

Wie Symons Zs. f. d. Phil. 18, 123 sagen kann, Sievers 
habe uns die altnordischen Metra skandieren lehren, ist mir 
unfasslich. Ich habe vielmehr stets die Erfahrung gemadht, 
dass, wo nach den fünf Typen gelesen wurde, entweder der 
machtvolle Rhythmus der alten Verse in holprige Prosa ver- 
wandelt ward, oder aber mehr oder minder genauer Takt 
innegehalten und damit etwas hinein getragen wurde, was 
nach Beitr. 13, 136 nicht hinein gehört. 

Den äussersten Posten dieser unmetrischen Metrik nimmt 
Erik Brätes ,Fornnordisk Metrik' (1884) ein. Hier wird 
kurz und gut jede sprachlich lange Silbe mit — , jede sprach- 
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Sdi kurze Silbe mit w beseidwet und daraus die Vers- 
schemata zusammeBgefliokt. Damit üt denn die Ekniedrigimg 
der Metrik zur graawraatisdieii Statistik ToUendet. Der Ge- 
danke daran, dass die An^be der Metrik im Ghronde doch 
vire, uns die Verse lesen sn Idiren, mht hier tief unter 
der Schwelle des Bewusstseins. 



n. 

andrer Gteist weht uns an, wenn wir eine metrische 
Schrift Rudolf Westphals lesen. Aber Wcstphals Vor- 
dienste um den germanischen Vers stehen nicht im Vorder- 
grund. Dem Allitterationsvers steht er in wichtigen Punctc^n 
missirerstehend gegenüber. 

Zum lebendigen, nachempfindenden Verständniss der gcT- 
manischen Verskunst ist von andrer Seite der Weg gebrochen. 
Als Arbeiten, die sich mit wahrem Fug metrische nennen^ 
toI sie dem tatsächlichen Rhythmus der Verse zu Leibe 
rücken, seien dreie hier genannt: Amelung, Zs. f. d. Phil. 
3, 253—305 (1871), seiner Zeit vorauseilend, mit einer Fülle 
Ton Erkenntniss überraschend; der lichtvolle Aufsatz von 
Paul, Beitr. 8, 181—98 (1882); die metrischen Abschnitte 
in Möllers Buch ,Zur althochdeutschen AUitterationspoesie' 
(1888). Alle drei wenig beachtet, ja zum Teil totgeschwiegen. 
Sie geben klare und unzweideutige Vorstellungen davon, wie 
wir die Verse zu sprechen haben. Gemeinsam ist ihnen die 
deutlich ausgesprochene Eikienntniss , dass das Metrum seine 
eigene Zeitmessung hat, eine andre als die Prosa; dass da- 
durch erst Metrum entsteht, dass die Silben anders gemessen 
werden als in der Prosa; dass weder in der Prosa noch im 
Verse in dem einfachen Gegensatz von Länge und Kürze die 
relative Dauer der Silben aufgeht. Das Schlagwort, das 
Grundprincip des germanischen Verses sei accentuierend, 
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wodurch so viele Verwirrung geschafft worden war, wird in 
die gebührenden Grenzen zurückgewiesen. 

Die Auffassung vom Allitterationsvers, bei Amelung noch 
mit einigen grellen Irrtümern verquickt, findet sich berichtigt, 
vertieft und in grossen geschichtlichen Zusammenhang gestellt 
bei Möller. 

Möller wendet sich mit einiger Leidenschaft gegen die 
Sievers'schen Typen und ist darin ungerecht : er fordert Dinge 
von ihnen, die nur eine wirkliche Metrik, nicht ,certains 
groupements de syllabes' bieten können. Möller vermisst das 
historische Verfahren; aber um den Sprachstoff zu über- 
schauen, der in den vorliegenden Gedichten zur Formierung 
eines Verses taugt, möchte rein statistisches Vorgehen der 
sicherste Weg sein. Die Hauptresultate, welche Siervers er- 
reicht hat, indem er die allitterierenden Verse nach dem 
grammatischen Wert ihrer Silben unter einer Anzahl von 
Schemata zusammenfasste, können durch die MöUer'sche Metrik 
nicht umgestürzt werden. Diese fängt an, wo jene aufhören : 
sie haben nur ein paar Berührungspuncte, an welchen sie 
coUidieren. 

Indem ich an das Sievers'sche Typensystem und an Möllers 
Verslehre verschiedenen Maassstab anlege, glaube ich des 
erstem Verdienst um die Allitterationsmetrik nicht zu imter- 
schätzen ; ich werde auch im folgenden oft genug auf Sievers' 
Forschungen hinzuweisen haben. Gegen sein System ist, auch 
vom Boden dieses Systems aus, der eine und andre Einwand 
zu erheben. Ich beschränke mich auf Andeutungen. 

Zum Teil betrifft es Einzelheiten. So halte ich es für 
einen Mangel, dass der Unterschied von Versen wie 

Lk. 42 j golle keypta 
und solchen wie 

Lk. 40^ qln ni penning 
im Schema nicht gekennzeichnet wird : die Grenze der sprach- 
lichen Cola ist doch eine verschiedene. 

Femer dass nicht überall angegeben ist, ob die Senkung 
einen starken sprachlichen Nebenton hat oder nicht. 
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Melir prindpieller Art ist der Pancty dass Erscheinungen, 
die ihrem natürlichen Wesen nach identisch sind, sich unter 
verschiedenen Namen verstecken. Die dem ersten Ictus vor- 
ausgehenden Silben heissen bald ^Eingangssenkung', z. B. in 
dem Typus x-^x-^, bald ^Zusatzsilbe', z. B. in dem Typus 
x^x±Xy bald ^Auftakt', z. B. in dem Typus x±±tx. So 
kommt man dazu, in einem Vers wie Am. 31^ sem kenne 
vert pöUe den Eingang sem kenne nicht einfach und natür- 
lich als dreisilbigen Auftakt zu verzeichnen, sondern ihn 
in drei Teile zu zerpflücken: sem ist , Auftakt', kenn- ist 
^nsatzsübe', -e ist ,Eingangssenkung'. Obwohl man leicht 
einsieht, wie eine solche Aufstellung im Zusammenhang mit 
all den übrigen sich ergeben konnte (vgl. u. a. Beitr. 10, 214 f.), 
80 kann man es doch nicht gut heissen, dass System und 
Terminologie den wirklichen Tatbestand in so verkünsteltem 
Bilde spiegeln. 

Der Hauptmangel aber liegt meines Erachtens darin, 
Sievers allenthalben mit den fünf Typen A bis E, denen 
halbbürtige Geschwister F und Qt sich anschliessen, aus- 
zukommen trachtet und darüber vergisst oder mindestens zu 
vergessen scheint, dass diese Fünfzahl ja nur das Eesultat einer 
bestimmten Anordnungsweise ist, und dass ihr darüber hinaus 
keinerlei Kealität zukommt. Bei der Behandlung des Lj6|>a- 
liättr hat sich sein Verfahren bestraft. Um auch in diesem 
Versmasse die alten Typen statuieren zu können, hat Sievers 
den höchst mechanischen Begriff von ,Grundvers' und ,Zusatz- 
silbe' aufgestellt. Aber dadurch ist er dem Schicksal nicht 
entgangen, dass eine ganze Anzahl Verse nun rat- und hilf- 
los zwischen verschiedenen Typen umherschwanken, bis sie 
mit entschlossenem Griff in einem Fach untergebracht werden. 
So kann E auch als ,A, mit Auflösung der Nebentonsilbe' 
gefasst werden; ,B mit zweisilbiger Senkung' auch als ,E mit 
Auftakt'; ,D mit Auflösung der ersten Hebung' auch als 
A-f- 1 ; A + 1 als ,B mit mehrsilbiger erster Senkung' ; ,A + 1 
mit Auftakt* als ,erweitertes E* + l mit Auftakt'; ,E + 1 
mit Auftakt' auch als ,B + 1 mit zweisilbiger Senkung'. Wenn 
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maB S. 64—68 der „Proben'' durchgelesen hat, drängt sich 
die Frage ungestüm auf, wieviel denn von den ursprüngUdbieii 
Typen übrig bleibt , nachdem Tora und hinten und in der 
!Mitte so viel zugesetzt worden. Man sieht sehw^ ein, warum 
Sievers sich nicht zu einer Yermehrung der GrrundfQrmen 
entschUessen konnte. Jetzt haben wir blos eine verwirrende 
Anzahl unsicher umriss^ier Schemata vor Augen, währeaid 
uns die metrischen Charakterzüge des Ljo^^ahattr zum guten 
Teil verborgen blieben. — 

Dass die AUitterationsdichtung gebundene Bede war, 
d. h. dass sie einheitlichen Takt besass, ist schon von Westphal, 
BBtersen, ^) Amelung, um nur diese drei zu nennen, behauptet 
worden. Möller hat nach meiner Ueberzeugung den Beweis 
dafür erbracht. Ich zweifle, ob die Gegner dieser Ansicht 
sich die ganze Tragweite ihres Glaubens klar gemacht haben. 

Dass die Germanen den Takt als Bindemittel poetischer 
Sprache überhaupt noch nicht erlernt hätten, ist den 
Resultaten der vergleichenden Metrik gegenüber nicht fest- 
zuhalten. So sicher es eine gemein-indogermanische Sprache 
gab, so sicher gab es ein gemein -indogermanisches Metrum, 
dessen metrischer Charakter eben in Zahl und Art der Takte 
lag. — Es ist nun sehr schwer denkbar, dass die Germanen 
zwar taktische Dichtung gekannt und gepflegt hätten, dass 
aber die reiche uns erhaltene Litteratur der verschiedenen 
Stämme zufallig abseits der Heerstrasse liegen und taktlos 
sein sollte. Auch Sievers findet diese Annahme ,nicht wahr- 
scheinlich' (Beitr. 13, 136). So bliebe nur die Voraussetzung, 
dass die Germanen den Takt, den ihre indogermanischen 
Vorfahren als eine der wichtigsten Culturerrungenschaften 
sich anerzogen hatten, im Laufe der Zeit eingebüsst hätten. 
IKe Stabreimverse dürften dann, auch wenn sie, was doch 
nicht zu leugnen ist, den indogermanischen Vers fortsetzen, 



») Indbydelsesskrift tu Kjeb. Univ. Fest. (Kj0b. 1861) S. 91 : „Den 
nordiske versbygning' af heenger ikke, som Jon Olafsen antager, af «tavel- 
senwB antal» men af takten (aeoentuationen);*' 
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Toa xoA nickt in taktische Messung eingeschnürt werden: aus 
dieser hätten sie sich eben zu fi*eiem untaktischem Vortrag 
loageroQgen. 

Als einzige Parallele zu einem derartigen Preisgeben des 
metrischen Taktes liesse sich die Entwicklung in modernen 
Litteraturen, besonders markant im Französischen^ anführen. 
Aber wie ist hier der Vorgang? 

Einen guten Einblick giebt uns das Capitel ^mesure musi- 

cale et mesure poetique^ bei Pierson. Auch der französische 

Y&K ist gebundene Rede: eine geregelte Anzahl von Silben 

Tertoilt sidi in sehr mannigfaltiger Weise auf eine geregelte 

Anzahl von Takten. Noch heute werden die Verse in der 

alten Taktgebundenheit gelesen — bei den gesungenen ist 

Takt ja selbstverständlich — ; doch dies gilt nur noch als 

^n moinotone en usage dans les ecoles'. Wo gelesen wird 

,a?ee toute l'expression que r^clame le sens de la phrase^ 

da^ wird die Taktgleichheit über Bord geworfen. So hört die 

Sede auf y eine gebundene zu sein. Ihr Rhythmus verliert 

seiaen poetischen Oharacter. Er unterscheidet sich nicht mehr 

von d«m freien Rhythmus der Prosa. Im Befolgen der 

^im TraditiokU fährt man fort^ die Silben zu zählen. Aber 

iBiem Wert hat dies nicht mehr: das Ohr vermag in 12, in 

10 oder auch noch weniger Silben keine geregelte Zahl zu 

erkeoonen^ sobald sie nicht mehr durch die Takteinschnitte 

gefedert und übersichtlich werden. — Man schleppt also 

in der Silbenzahl etwas nach, was einem frühern, allmählich 

absterbenden Prinoip angehörte. Und warum stirbt es ab? 

Weon Pierson aus seinem Sprachgefühl heraus uns versichert 

ntxMit )e monde convioiiidra qu'il n'est pas de rhythme plus 

püittTre que celui des vers scand6s^* ; wenn er der ,indigence 

da vieux rhythme' im taktgebundenen Verse die ,riche impro- 

^tion du sentim^t' im niohttaktischen Verse gegenüberstellt ; 

ja wenn er den Ausspruch tut: ,,plus les vers declam^s ressem- 

U^nt &I une belle prose^ plus ils plairont^, so wird uns 

allerdings T^:^tändlieh , dass vor den Anforderungen dieses 
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Geschmacks der metrische Takt sich unrettbar ins gesungene 
Lied zurückziehen muss. 

Die Sprachtakte der Prosa sind ungleich an Dauer und 
sind nach dem Belieben des Vortragenden zu rhetorischen 
Zwecken dehnbar. In der gebundenen Rede sind die Sprach- 
takte zu Takten in musikalischem Sinne geworden: sie sind 
gleich an Dauer und können nur sehr maassvoU Dehnung 
zu rhetorischen Zwecken erleiden. Der Mannigfaltigkeit und 
subjectiven Freiheit der Prosa gegenüber bedeutet also die 
gebundene Rede Einfachheit und objective Regelung. Um 
daran Gefallen zu finden, braucht es ein gewisses Maass von 
Naivetät. Wo die Feinfühligen einer Nation jene Einfach- 
heit und Gebundenheit als ^monotonie' imd ^indigence' empfinden, 
da ist diese Naivetät einem compliciertem, modemern Bedürfniss 
gewichen. 

Die Deutschen stehen hierin auf einer altern Stufe. Doch 
ist der Gang der Entwicklung derselbe. Fast ganz herrscht 
die Mannigfaltigkeit und Freiheit der ungebundenen Rede 
auf der Bühne und in der berufsmässigen Declamation. Aber 
bei intimerm Genuss eines Liedes, einer Ballade, einer Elegie 
will uns in der Einfachheit und Gebundenheit des Taktes 
doch noch ein eigenartiger Zauber verborgen scheinen. Noch 
möchten wir den Takt nicht dem gesungenen Lied und dem 
Kindervers überlassen. 

Dass die Germanen der stabreimenden Zeit diese alter- 
tümliche Naivetät in viel stärkerem Grade besassen; dass sie 
in dem gebundenen Takt ihrer Vorfahren keine ,indigence' 
erblicken, nicht freie Recitation an seine Stelle setzen konnten, 
kann, wie mich dünkt, im Ernste kaum bezweifelt werden. 
Wir begehen einen Anachronismus, wenn wir den taktfreien 
Vortrag unsrer modernen Kunstdichtung ins germanische Alter- 
tum zurückführen. Die Kindersprüche sind noch heute streng 
taktisch gebunden. Nach ihnen, die in allen Stücken dem 
ursprünglichen näher geblieben sind, müssen wir uns die Vor- 
stellung vom altgermanischen Verse bilden. — Ein letztes 
Zeugniss aber, ein Beweis, so sicher als er auf solchem 
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Gebiet erbracht werden kann, ist der Stabreim selbst Möller 
legt mit Recht grossen Nachdruck darauf (S. 149). Zur fast 
wirkungslosen Spielerei, wie sie es bei Wagner ist, sänke die 
Allitteration hinab, wäre sie nicht mit geregeltem Takte 
verbunden. 



in. 

Nicht den Takt als metrisches Princip im allgemeinen, 
sondern Verse, die in einer ganz bestimmten Art von Takten 
ach bewegten, hatten die Germanen aus der vorgeschicht- 
lichen Zeit ererbt. 

Möller zeigt, wie aus dem Vers von vier -j- Takten im 
Germanischen der Vers von zwei {• Takten entstand: der 
^Kurzvers' der AUitterationsdichtung. Dieser 4 Takt | ä x ä x | 
ist das Element aller ,dipodischen' Dichtung bis auf den heu- 
tigen Tag. Im allgemeinen gilt: das erste Viei-tel hat einen 
starken Ictus, das dritte einen schwachen. 

Da ims so die Form des Taktes bekannt ist, und da die 
stabreimenden Verse verhältnissmässig selten im Zweifel lassen, 
welche Silben den Taktanfang, den guten Taktteil bilden, so 
ist uns hier, mehr als bei vielen andern Metren, von vorn- 
herein eine gewisse Sicherheit gegeben, dem tatsächlichen 
fihythmus auf die Spur zu konunen. Wir schwanken nicht 
mehr zwischen den hundert rhythmischen Möglichkeiten der 
ungebundenen Sede. Es liegt uns nur noch ob, die nicht 
im guten Taktteil stehenden Silben auf die drei übrigen Viertel 
der Takte zu verteilen. 

Möller hat auch hiefür die entscheidenden Gesichtspuncte 
grossenteils gegeben. — Es macht sich vor Allem die Er- 
scheinung geltend, dass eine sprachlich kurze Silbe (vgl. darüber 
u, S. 119) ihrer Natur nach undehnbar ist und sich nur 
über 6in Taktviertel hin erstrecken kann. Ausgenommen da- 
von ist vermutlich die schwachtonige Endsilbe: sie konnte 
wohl, wie auch heute beim Singen, im Verse ihren kurzen 
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Vocal ausdehnen bis zum Eintritt des nächsten Ictus. Doch 
ist dieser Umstand für den principiellen Bau der Takte ohne 
Bedeutung (s. u. S. 113). 

Wir haben also in dem Verse 

Hgv. 52 ^ miket \ eitt 
den ersten Takt in der Form | ä x (rr) ! , (r = Viertelpause) 
dagegen in dem Verse 

Hgv. 64 j^ rike | sitt 
den ersten Takt in der Form j ~ x (r) |. Jenes ist ein stumpfer, 
dieses ein klingender Takt. Ebenso im zweiten Takte: 

Hgv. 74 1 nött verpr | fege.nn^ 
1\^ haltr ripr \ hrosse: 
dort stumpfer Ausgang |äx, hier klingender Ausgang \JLx 
Wir sehen, die sprachlich lange Silbe wird über die ersti 
Takthälfte ausgehalten, bekommt den Wert eiaes halben Tones 
und die folgende Endsilbe kommt in das dritte Viertel zi 
stehen. Dass nicht etwa die lange Silbe den Wert von | 
erhält und der Endsilbe das letzte Taktviertel zufällt » h& 
den nächsten Grund darin, dass die Endsilben in ältrer Sprach 
periode zum grossen Teil sprachlichen Nebenton trugen, welchem 
sich naturgemäss dem metrischen Nebenictus des dritten Takt 
vierteis verband. 

Von dieser Fähigkeit der sprachlich langen Silben, sid 
über mehr als ein Taktviertel auszudehnen, wird nur dam 
Gebrauch gemacht, wenn der einem Takte zugeteilte Sprach 
Stoff es erlaubt. So hat der Vers 

Vaf. 37 g aila menn | t/fer 
den ersten Takt | * x -^ | ganz wie 

Vaf. 46^ hvapan k0mr | aöl: 
das cdla functioniert gleich dem hvapan, da die zweite Takt 
hälfte durch menn in Beschlag genommen, die Dehnung dei 
Silbe all- über 2 Viertel daher unmöglich ist. 
Dasselbe im Versausgang: 

Lok. 10 3 Sit ja I sumble at 
verglichen mit 

Lok. 12 g grempu eige \ gop at pir. 
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Eür die zweisilbigen t x und * x kann im Allgemeinen ein- 
silbiges -L. und ^ als gleichwertig eintreten, natürlich mit 
spracUich langer Silbe. Doch ist diese Freiheit z. T. durch 
speciellere Rücksichten eingeschränkt — Seltener verschmelzen 
das zweite imd das dritte Taktviertel zu einer halben Note; z. B. 

Lok. 55 Q ffop oll ok guma 

t^x \ tx 

Alv. 6^, ok pat gjaforp geta 

W W I Ä — ^X I Ä X. 

Teilung des Viertels in zwei Achtel (y) ist im Ljof^aliattr 
Terhältnissmässig häufig. Das erste der beiden Aclitel braucht 
nicht eine sprachlich kurze Silbe zu sein; der Vorgang steht 
nicht unter dem Princip der 3ilbenverschleifung\ oder, richtiger 
ausgedrückt, die Verschleifiing , d. h. eben die Zusammeu- 
dränguDg zweier Silben in das Zeitmass Siner More, ist unab- 
^gig von der sprachlichen Quantität dieser Silben. Beispiele : 

Hgv. 99^ gep hennar aU ok gaman 

it\^\jtx I tx 

Lok. 17 3 vergjamasta vesa 

±t\J\J I tx 

Alv. lOj^ jgrp heiter mep mqnnom 

Ich halte diese grössere Freiheit in der Zulassung von ^ ^ für x 
fiir den altertümlichem Brauch , den der LjöJ^ahättr sich be- 
wahrt hat (anders Möller S. 113). — Die Auftakte gehen in 
"der Auflösung der More in kleinere Zeitteile viel weiter (Bei- 
spiele 8. u. unter VIIT). — 

Die vorhin betrachtete Tatsache, dass die sprachlich kurzen 
Silben vermöge ihrer physiologischen Beschaffenheit nicht wie 
^e sprachlich langen im Stande sind, einen Halbtakt auszu- 
Men, hat nach zwei Seiten hin falsche Deutung erfahren. 
Eimnal hat man ein Accentgesetz daraus abgeleitet (Lach- 
löann), dem nach Axel Kocks Aufsatz Beitr. 14, 33 ff. das 
letzte Stück germanischen Grund und Bodens entzogen sein 
dürfte. Sodann hat man der sprachlichen Silbenkürze ein für 
•alle Mal den halben Wert der sprachlichen Länge beigelegt, 
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also eine Regelung der Quantität statuiert, wie sie in der 
griechisch-römischen Kunstdichtung z. T. bestand. Diese Art 
der Morenmessung ist aber den germanischen Sprachen alle- 
zeit fremd gewesen. In der Prosa ist das Verhältniss von 
Kürze zu Länge überhaupt nicht auf eine einfache Gleichung 
zu bringen; es herrscht bunte Mannigfaltigkeit; die scharfe 
Trennung besteht nur insofern, als die »kurze' Silbe undehnbar 
ist, die »lange' Silbe dehnbar ad infiuitum. Und im Verse 
kann, wie wir gesehen, die lange Silbe bald den gleichen, 
bald den doppelten Wert der kurzen haben; sie kann auch 
über den doppelten hinausgehen (s. u, S. 113). 

Neben dem stumpfen und dem klingenden Takte giebt 
es als dritte Hauptform den vollen Takt. Es fragt sich^ 
wie er gegen den klingenden abzugrenzen ist. 

Möller rechnet zu den vollen Takten solche wie ahd. 
brunnono, frötdro, enigeru, öbanä ab, staptün td-, firilieb in und 
ags. Sahtbdon, swylch seo, sciddän ne, -günnkn on, hdefdh se, u. s. w. 
Anderseits stellt er Takte wie ahd. uparlüU wentüseo, waltant 
got, irmindeot und ags. cf/nedom, gudrof, grundwong, locelrcBS 
zu den klingenden. Also wenn für die zweite Takthälfte zwei 
Silben vorhanden sind, wird voller Takt, wenn nur eine Silbe, 
(wenigstens im zweiten Takt, s. Möller S. 121) klingender 
Takt angesetzt. Inwieweit diess fürs Westgermanische zu- 
trifft, kann ich hier nicht erörtern. 

Für's Altnordische ist damit nicht auszukommen. Die 
Stärke des sprachlichen Nebentons ist hier das Massgebende. 
Ein Takt wie fagrraupr ist nicht gleichwertig einem Takt 
wie gygjaVi ein ginnheilog nicht gleichwertig einem undom ok 
Diess wird für zahllose Verse festgestellt durch Sievers' Unter- 
suchungen. Seine Typen A^ und A,k bezw. E spiegeln den 
Gegensatz. Man erinnere sich an die Verse fagrraupr haut, 
ginnheilog gop mit stumpfem Ausgang; dagegen g^gjar hirper, 
undom ok aptan mit notwendig klingendem Ausgang. Ich 
darf die Sache als bekannt voraussetzen. Aus dem lajöy^r 
h&ttr lässt sich ein weitrer Beweis dafür beibringen (s. u. unter 
Y). Für den Versausgang anderseits muss eine Taktform wie 
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Mna tre durcliaus gleichwertig gelten einer Taktform wie vakivar 
oder fiflmeger : auch hierin gehen Fomyrpalag und LjöJ'ahättr 
zusammen (u. Abschn. V). 

Damach glaube ich, dass als »volle' Takte diejenigen 
aufzustellen sind, die ausser dem Hauptton im ei-sten Viertel 
noch einen weitem sprachlichen Starkton aufweisen. Derselbe 
setzt mit dem dritten Viertel ein und füllt , wenn nicht noch 
weitre Silben folgen, die ganze zweite Takthälfte aus. Also 
fagrraupr = | A .1 | , 

Allerdings sollte, wenn wir einem fiir sich stehenden undoni 
den Wert | ± x (r) | zuerkennen , ein undorn ok nicht anders 
denn als 1 -^ x x | gefasst werden können. Also auch wieder 
ein »voller' Takt! Allein es bleibt immer noch der Unter- 
schied, dass in fagrraupr, ginnheilog wegen des spracldicli 
starken Nebentones der metrische Nebenictus, der schlechte 
Taktteil kräftig zur Geltung kommt, während in undorn ok 
ebenso wie in gygjar diess nicht der Fall ist. Soviel icli 
sehe, ist hierin das Ausschlaggebende zu erblicken. Wo auf 
das dritte Viertel eine sprachlich starktonige Sill)e fällt, wird 
ein metrischer Ictus stark hervorgehoben. Der Takt erhält 
dadurch mehr Fülle, als wenn die Silbe des dritten Viei-tels 
vennöge ihrer natürlichen Schwachtonigkeit eine scharfe Aus- 
prägmig des Nebenictus nicht erlaubt. Wir können daher 
die stumpfe und die klingende Taktform unter dem gemein- 
samen Namen der ,einhebigen' dem vollen oder ,zweihebigen' 
Takt gegenüberstellen. 

Wo ist aber die Grenze zwischen den sprachlich ,stark- 
tonigen' und den ,schwachtonigen' Silben? Welche Silben 
können als Träger des Nebenictus im vollen Takte auftreten? 
Im Allgemeinen lässt sich festhalten, dass der sog. Levis als 
metrischer Wert nicht in Betracht kommt; dass vielmehr 
jener stärkere Nebenton, der sog. Semifortis, der den nicht 
haupttonigen Compositionsgliedem zukommt (vgl. Kock, Beitr. 
14, 67 Anm.), für den Nebenictus der vollen Takte erforder- 
lich ist. 
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Es ist jedoch bekannt, dass die Accentstärke sowenig 
die Silbendauer sich in unabänderlichen Linien fixieren Is 
Man vergleiche Verse wie 

prym, 1^ es kann vaknape 



w v-/ 



(IT) 



X X 



5 g mon jafnape 
j_ (rr) I -^ * X 
Grog. 83 süs fapmape minn fqpor 



Ä v-/ w A I X X : 



der sprachliche Nebenton der Endung -ap-, den die Grammi 
als Levis verzeichnen würde, functioniert hier teils als Hai 
ictus, teils als Nebenictus, teils ganz nachdruckslos. Ehe 
die Endung -and- in folgenden Versen: 

Fäf. 31 5 en se glüpnanda 
^^ \ ± (rr) I i_ X 
Hgv. 132, gest ni ganganda 

± (r) X I _L Ä X 
58 ß ni so fände mapr sigr 



vi/ ^ X 



Man wird hierin nicht eine Entstellung der Sprache 
Dienste des Metrums erblicken, vielmehr einen Hinweis, d 
zweisilbige Endungen auch in ungebundener Rede mit wechs« 
der Accentstärke gesprochen wurden; der Dichter mac 
sich diesen Umstand für seine Zwecke zu Nutzen. 

Mehrsilbige Wörter mit einem Nebenton dieser Art biL 
im Kvi)?uhättr nicht selten einen vollen Takt. Doch beschrä 
es sich fast gänzlich auf den Vers aus gang. In der :pry: 
kvij^a finden wir 7 derartige Verse (6^, 10^, 13 g, 13 g, 1 
19 4 > 21 5 ; in 25 ^^ wurde gewiss der Ausgang klingend, oh 
d^n Nebenaccent gesprochen) gegen 8 Verse, die ein s( 
ständiges Wort oder einen zweiten Compositionsteil im drit 
Viertel zeigen (4^, 133, 21^, 21,, 233, 24^, 3O3, 31 
Für den ersten Verstakt ist Vsp. 53,^ Fj^rgynjar burr ei 
der seltenen Belege. 

Im Lj6)?ahättr ist diese Erscheinung auch im Versa 
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gange ungleich seltener. Fälle wie das oben angefliluie gest 
m ganganda oder wie 

Hgv. 74, meira^d mdnape 

zähle ich in sämmtlichen unpaarigen Versen 17, nicht einmal 
5| der Verse mit vollem Schlusstakt. Zweimaliges ddrege 
und achtmalige Adverbia auf -liga sind dabei mitgerechnet ; 
diese letztern sind ganz auf Sölarljö)? beschränkt, die andern 
Gedichte vermeiden sie gewiss nicht ohne Absicht Wir 
sehen daraus, dass der LjöJ'ahättr sich in der Bildung der 
vollen Takte strenger an das, wie mir scheint, ursprünglichere 
Princip bindet: ein Wort mit starktonigem zweitem 
Compositionsgliede oder aber zwei selbständige 
Wörter werden für vollen Versausgang erfordert. Darnach 
haben wir wohl .auch im ersten Takt, wo die Entscheidung 
über die Taktform nicht klar liegt, Fälle wie 
Hgv. 53^ lüüla \ sanda 

58^ sjcddan | liggjande \ nlfr 
60 j ok \ pakenna \ mjfra 
als einhebig d. h. klingend anzusetzen. 

Die Bedeutung, die dem Nebenton im metrischen Takte 
zukommt, beweist, dass der Takt in der Zeit, als unsre Lieder 
entstanden, noch zweiteilig war. Denn in einem dreiteiligen 
Takte ! < x x | wäre eine principielle Unterscheidung von 
! Sygpr I und I fagrraupr \ , von | undom ok ; und ; ginnheilog \ 
Mcht denkbar. — 

Zu dieser dreifikchen Abstufung des Taktinnern — stumpf, 
klingend, voll — kommt als weitres Moment der Auftakt. 
Der ,äussre Auftakt', den ich im Folgenden Auftakt schlecht- 
hin nenne, umfasst die Versteile, welche dem guten Taktteil 
des ersten Taktes vorausgehen. Er spielt im Lj6J?ahättr eine 
besonders wichtige Rolle. Strenges Gesetz für ihn ist, dass 
er keine sprachlich absolut starktonige Silbe enthalten darf. 
Seiner Silbenzahl nach ist er mannigfach, ohne dass im 
LjoJ^ah&ttr diesen Verschiedenheiten principielle Bedeutung 
für den Bau des Verses zuzuschreiben wäre. — Unter ,innerm 
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Auftakt' versteht man die unbetonten Yersteile am Ende des 
ersten Taktes, die sich proclitisch an die folgende Ictussilbe 
lehnen, mit dem folgenden Takte ein Colon bilden. Innrer 
Auftakt folgt am häufigsten auf stumpfen Takt, z. B.: 

Hgv. 3^ matar ok vdpa 
Ä X (r) X I i- X 
14 5 at aptr of heimter 
X I -^ (r) X I jL X 
32 g örer gestr vip gest 
Ä X I ± (r) X I ± 
68 j eldr es baztr 
± (r) X I ±; 

viel seltener folgt er auf klingenden oder vollen Takt: 

Hgv. 41 j V(^pnom ok vgpom, 
935 es d heimskan ni fd 

\j \j \ J- Xy X I -^ ; 
55 g ef sds alsnotr, es d 

\j \j \ J- %, X I -^ 
123 g Uknfastan at lofe 

Bei manchen Wörtern aber bleiben wir nur allzu oft 
im Zweifel, ob sie als innrer Auftakt, d. h. eben unbetont 
im letzten Taktviertel, oder aber mit metrischem Nebenictus 
im dritten Taktviertel zu sprechen sind. Hieher besonders 
die Verba und Pronomina, z. B.: 

Hgv. 47 j Ungr vask | forpom 

58 j dr skal \ risa 

74 j^ nott verpr \ fegenn 

14 1 glr ek \ varp 

139 j^ vip I Meife mik \ seldo 

49^ rekkar pat \ p6ttosk\ 

und mit evt. zweisilbigem Auftakt: 

Hgv. 583 fi epa \ fjgr hafa 
138 j^ veitk at ek \ hekk 
44 1 veiztit, ef pü \ vin dtt. 
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Die Frage ist aufs engste yerwandt mit den Bedenken, 
die man bei mhd. Versen hat, ob z. B. zu lesen ist 

müozhi uns schüdin 
und wdrik ir Hebi 
oder aber müozen uns scheidin 

und warte ir liebi. 
Im allgemeinen ist es mir wahrscheinlicher , dass die 
fraglichen Yersteile als ictusloser innrer Auftakt zu lesen 
sind, — vorausgesetzt, dass der specielle Satzzusammenhang 
keinerlei auszeichnenden Nachdruck für sie verlangt. — 

Den stumpfen und den klingenden Takten gaben ¥rir 
mit Möller die Schemata | *^x (rr) j bzw. *^x x (r) j ; 
r bedeutet die V iertelspause. Die Frage, ob beim musikalischen 
Vortrag hier wirklich ^ bzw. -J- Takt pausiert wurde, ist 
von Möller berührt worden (S. 117. 136). Ich möchte ver- 
muten, dass auch beim Sprechen der Verse die letzte Silbe 
des (ersten) Taktes bis zum Taktschluss ausgehalten werden 
konnte. Denn dass in Versen wie 

Sk. 24 j ek vil I cUd- \ rege 
Lk. 1 1 2 heilar I (is- \ ynjor 
die einheitlichen Wörter aldrege, dsynjor, die hier zwei gute 
Taktteile auf sich vereinen, durch eine Pause auseinander 
gerissen wurden, wird niemand glauben. Noch weniger denkbar 
ist es, dass ein Vers wie 

Lk. 2^ dsa^ok alfa, 
in welchem das -a von dsa vor ok verstummen musste (s. u. 
8. 119), als ±. T X \ J. X gesprochen , das syncopierte ds^ also 

durch eine Pause isoliert wurde. Wir werden hier ^ J 

dort I o I einsetzen ; es sind die vielberufenen ,Ueberlängen'. 

Ein miket würde als J J , ein rike als J J den Takt 

fällen. 

Durch dieses Aushalten der Silben kann aber unmöglich 

der Unterschied zwischen vollem und klingendem und stumpfem 

Takt verwischt worden sein. Wenn wir oben fiir den vollen 

und den klingenden Takt das Entscheidende in dem stärker 

8 
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und schwächer hervortretenden schlechten Taktteil fanden, 
so liegt die Annahme am nächsten, dass der ausgehaltenen 
Silbe des stumpfen Taktes das Minimum von Nachdruck 
zukam, und dass eine Markierung des dritten Viertels hier ganz 
fehlte. So bleibt der Zahl der Moren ihre Bedeutung für 
den Bau des Taktes, obgleich jede der Taktformen die vier 
Viertel zu füllen im Stande ist. Möglich, dass die Instrumental- 
begleitung dazu beitrug, die Unterschiede deutlich hervor- 
zuheben. 

Indem wir in den Versschemata das Pausenzeichen r in 
Klammer setzen, deuten wir an, dass Pausierung beim Vor- 
trag nach Belieben unterbleiben konnte. Die durch Bogen 
verbundenen x^x lassen es offen, ob die zwei Viertel zwei- 
silbig als X X oder einsübig als — erscheinen. Beim vollen 
Takt erhält das dritte Viertel den Ictus > , bei den einhebigen 
bleibt es unbezeichnet. Silben von der metrischen Dauer eines 
Achteltaktes sind durch ^ gegeben; kleinere Zeitteile durch 
einen Exponenten bezeichnet. Auftakt von unbestimmter 
Silbenzahl drücke ich durch zwei Puncto vor dem ersten 
Taktstrich aus: . . | 

Auch in der abgekürzten Benennung der Takttypen befolge 
ich Möllers Beispiel, nur dass ich das Etiquettenhafte noch 
mehr vermeiden möchte und darum den nichtssagenden A, 
B, C aus dem Wege gehe. Ich wähle die Anfangsbuchstaben 
y(o11), k(lingend), s(tumpf) und zwar die Majuskel für den 
ersten, die Minuskel für den zweiten Takt. a. bezeichnet 
den äussern, 1. den innem Auftakt. So bedeutet beispiels- 
weise a. 8. i. k. einen Vers mit äusserm Auftakt, stumpfem 
erstem Takt + innerm Auftakt und klingendem Ausgang « 
, . I x^x (r) X I x^x X ; z. B. Grog. 14 5 se pir d munn ok 
hjarta. Man kann hiebei die Versbenennungen ohne Weiteres 
ablesen; statt symbolischer Zeichen, die sich schwer dem 
Gedächtniss einprägen, hat man einen abgekürzten Satz. — 
Noch ist zu bemerken, dass wir bei vollem erstem Takt 
den innem Auftakt unberücksichtigt lassen, da ja auch ohne 
ihn der Takt das volle Maass I i^x it^x 1 besitzt. 
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Durch die yerschiedne Zusammensetzung aus den oben 
besprochnen Taktformen, mit oder ohne Auftakt, ergeben 
sich 30 yerschiedne rhythmische Möglichkeiten für den zwei- 
taktigen Kurzvers. Es sind folgende: 

Ausgang stumpf klingend voll 

XwX (rr) ! x^x x^x (rr) ; x^x x x^x (rr) | x^x *^x 

O (r) X 1 Ä^x Ä^x (r) x *^x x x^x (r) x | x^x *^x 

Cx x (r) I «^x i^x X (r) '• i^x x x^x x (r) | i^x Ä^x 

O X, X I Ä^x Jc^x X, X I Ä^x X i^x X, X I i^x t^x 

CX *^X I ÄwX Ä^X Ä^X I Ä^X X Ä^X Ä^X '. Ä^X *^X 

(alle auch mit Auftakt). 

Sie sind sämmtlich im LjoJ'ahättr yertreten. — Dabei ist die 
absolute Silbenzahl, z. B. im Auftakt, das Eintreten yon — 
fiir X X, yon ^ ^ für x, noch nicht berücksichigt. 

Schon in gemeingermanischer Zeit muss sich in der Ver- 
wendung dieser mannig&chen Verstypen ein bestimmter Brauch 
gebildet haben. Schon damals war die Ausfüllung der Takte 
keine beliebige. Diess geht aus Sieyers Forschungen hervor, 
ifidem wir gewisse Eigentümlichkeiten im Skandinavischen 
sowohl wie im Westgermanischen finden. Sievers hat unwider- 
leglich nachgewiesen, dass die eddischen Versmaasse, das Er- 
zeugniss einer hochentwickelten Kunstübung, bis ins einzelne 
genauen Gesetzen gehorchen, und dass die Metrik nichts 
fremdes in den Gegenstand hinein trägt, wenn sie, minutiös 
zergliedernd und unterscheidend, die Verse auf ihren innern 
Bau hin prüft. 

Das rhythmische Princip der stabreimenden Verskunst, 
^e sie uns bei den verschiedenen germanischeu Stämmen 
entgegentritt, lässt sich allgemein so fassen: 

einer fest geregelten Zahl von gleichen Takten wird ein 
gewisses Mittelmaass von sprachlichem Stoff zugewiesen. Für 
dieses Maass ist in erster Linie entscheidend die Anzahl der 
sprachlichen Starktöne, die als metrische Icten Verwendung 
finden. In zweiter Linie die Anzahl der metrischen Moren, 
die sich nach den oben dargelegten Grundsätzen aus den 
sprachlich langen und kurzen Silben bilden. In dritter Linie 

8* 
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die Silbenzahl an und für sich, insofern das Eintreten von 
— für X X, und von w v-/ f ür x sowie die Silbenzahl des Auf- 
takts besondern Bestimmungen unterliegt. 

Aufgabe der einzelnen metrischen Untersuchung ist es, 
die behandelten Verse nach ihrer Zusammensetzung aus den 
verschiedenen Taktformen zu characterisieren. — 

Bevor ich zu dieser Betrachtung des LjoJ^ahättr schreite, 
sind noch in möglichster Kürze Fragen zu berühren, die z. T. 
Gegenstand einer Discussion gewesen sind, und deren Beant- 
wortung für die metrische Beurteilung der Eddalieder von 
Wichtigkeit ist. 

Das eine ist die ,Tilgung überschüssiger Silben', spec. 
die Streichung von Pronomina und Partikeln, wie sie Sievers 
und nach ihm besonders Jonsson und Symons in ihren Edda- 
ausgaben vorgenommen haben. Es ist klar, wenn man in 
der Silbenzahl das metrische Grundprincip erblickt, müssen 
die Verse durch Interpolation der betreffenden Silben als 
ganz und gar zerstört gelten. Geht man aber von der 
Annahme aus, dass die Zahl der Haupticten und ihr geregelter 
zeitlicher Abstand das Gerüste des Verses bilden, so kann 
jenen Einschiebungen diese ungeheure Wirkung nicht zu- 
geschrieben werden. Man wird dann der Vgluspastrophe, 
die Hoffory, Eddastudien I, 31, als Beispiel vollständiger 
metrischer Zertrümmerung anführt, ,Rhythmus und metrische 
Structur' keineswegs absprechen. Eine Strophe, die Inter- 
polationen erlitten hatte, konnte nach wie vor auf dieselbe 
Melodie gesungen werden: es traten einfach zwei Viertel an 
die Stelle einer Halben u. s. w. So ist man auch nicht zu 
der bedenklichen Annahme gezwungen, dass die Aiifzeichner 
unsrer Handschriften oder ihrer Vorlagen ohne jedes Ver- 
ständniss und Gefühl dafür, dass sie es mit Versen zu tun 
hätten, zu Werke gegangen seien. Ich zweifle nicht, dass 
der Schreiber jener Vgluspästrophe sein Geschriebenes auf 
Verlangen sehr gut metrisch vorgetragen hätte. Dagegen ist 
ohne weitres zuzugeben, dass Interpolationen jenes angestrebte 
Mittelmaass von Icten, Moren und Silb^ oftmals überschreiten 
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mussten und also den Tom Dichter gewollten Rhythmus zu 
einem andern, sei's einförmigem, sei's holprigen, wandelten. 
Nun sind die Criterien für die Tilgbarkeit der firaglichen 
Wörtchen immer aus dem Yersmaass selbst genommen : nicht 
überall im gleichen sprachlichen Zusammenhang wird ek^ pu^ 
hann etc. gestrichen; nur wo es der Vers oder das vor- 
schwebende Yersschema yerlangt. Dieses Verfahren ist ge- 
boten, wenn innerhalb eines Gedichtes die Verse mit jenen 
tilgbaren Wörtchen die einzigen sind, die das Maass der übrigen 
Verse durchbrechen. Im LjöJ^ahättr tritt dieser Fall kaum 
jemals ein. Es fehlen also sichere Anhaltspuncte für die 
Ausscheidung. Man hat sich an das zu halten ^ was sich» 
Alles in Allem genommen, als ältrer poetischer Sprach- 
gebrauch ergiebt. Glücklicherweise sind die betreffenden 
Wörtchen nie für die typische Form eines Verses von Be- 
deutung. Sie überlasten die Auftakte und die ohnediess 
vollen Takte. 

Herrmann hat bei seinem gegen Sievers erhobenen 
Vorwurf, dass er gerade nur da tilge und kürze, wo seine 
Typen es wünschenswert machten (Studien über das Stock- 
bolmer Homilienbuch S. 11 u. ö.), nicht bedacht, dass aller- 
dings das Versmaass Zwang ausüben kann auf Satzbau und 
Silbenquantität (vgl. Kanisch, HamJ^ismäl, S. 46ff.). Man 
hm als modernes Beispiel die Platen'sche Romanze ,Irrender 
Bitter' nennen, deren kurze ^trochäische' Verse die Artikel 
und Personalpronomina nicht zu ihrem guten Becht kommen. 
lassen, z. B.: 

Ritter ritt ins Weite, 

Durch Geheg und Au, 

Plötzlich ihm zur Seite 

Wandelt schöne Frau. 



Ritter sah es blinken. 
Lüstern machte Wein, 
Sagte: Lass mich trinken! 
u. s. f. 
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Allein Sievers' verschiedene Behandlung der jViersilbler'- und 
der jEünfsilbler'gedichte ist bedenklich, weil sie das zu Be- 
weisende als Voraussetzung nimmt (vgl. Hoffory Eddast. I, 
96jBf.). Man muss in Herrmanns Frage „warum sollten die 
Interpolatoren im KviJ?uh4ttr schlimmer zu Werke gegangen 
«ein als im Mälahättr?" (S. 39) einstimmen. Ich teile den 
Verdacht, dass man bei dieser Art von metrischer ,Her- 
stellung' der Texte zuweit geht, nicht bloss die verderbte 
Ueberlieferung, sondern gar oft die Dichter selbst verbessert. 
Das kurz und bündige Verfahren, dass man im Text aus- 
lässt, kürzt, umstellt und im Variantenapparat bemerkt, ,aus 
metrischen Gründen — ', setzt doch eine ganz andre Stätig- 
keit und Ausnahmslosigkeit der metrischen Gesetze voraus, 
als die wir aus der Eddadichtung im Allgemeinen erschliessen 
können. 

Anders steht es mit Herrmanns zweitem Einwände. Er 
erklärt sich gegen die Aufnahme der kurzvocalischen Formen 
vgrom, v^re, er, ver, mer, per, ser, nu, sva, pa, po auf Grund 
der Beobachtung, dass diese Wörter durch die Accentzeichen 
des Stockholmer Homilienbuchs als unverkürzbar erwiesen 
würden. Ich halte diesen Schluss für verfehlt. Denn das 
Stockholmer Homilienbuch bedient sich zwar einer sehr 
genauen Orthographie, aber nicht etwa einer phonetischen 
Transscription, die den Erscheinungen der Satzphonetik Bech- 
nung trüge. Hat ein Wort, für sich allein genommen, langen 
Vocal, so erhält es den Accent. Dass dieser lange Vocal 
je nach Satzstellung, Ausdruck, Tempo in hundert Fällen 
als Kürze erscheinen kann, gilt dabei gleich. Sievers ist 
daher ganz im Rechte, gekürzte Formen für unbetonte Vers- 
stellen anzunehmen. 

Dagegen ist es allerdings unstatthaft, diese Kürze in der 
Schrift, durch Weglassen des Zeichens, auszudrücken. Für 
"die Orthographie soll das St. H. Regel sein. Ehe man 
sich entschliesst, die alten Texte nach den Erkenntnissen der 
Sprachwissenschaft in phonetischer Rechtschreibung drucken 
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zu lassen, sollten natürlich anch Schreibungen ¥rie v^romj 
tf tj, mer, sva und wie v'sy nCn nicht geduldet werden. — 

üeber die Elision auslautender Vocale hat Banisch 
das Genauere ermittelt (S. 32 ff.): nur unbetonter Vocal vor 
unbetontem verstummt. Derartige Vorgänge sind sprachlicher^ 
nicht verstechnischei' Art; d. h. die Poesie übernimmt die 
syncopierten Formen aus der Prosa, sie bildet sie nicht erst 
aus metrischen Rücksichten (vgl. Paul, Beitr. 8, 182). Der 
Takt an sich würde erlauben zu sprechen 

^80 at I bipja 
- X , X I -' X ; 
aber diess wäre dem sprachlichen Brauch zuwider. Wir lesen 
also j ^so^at \ wie j pyrstr ek \ und betrachten den Takt als 
stumpf mit folgendem innerm Auftakt. 

Eanisch bespricht S. 38 ff. eine lange Reihe von Fällen, 
wo die Hebung, gegen die gewöhnliche Regel, auf kurzer 
Silbe ruht. Davon müssen besonders solche wie 

Vkv. 37j^j vip 1 sky ; uppe 
Sk. 19^ brek \ ofmikel 
auffallen, da die ,kurze' bzw. ,leichte' Silbe hier sogar den 
ganzen Takt füllt. Aber sind shj und brek in diesem Zu- 
«ammenhang wirklich kurz? Werden sie nicht dadurch, dass 
der folgende Vocal sich ihnen zeitlich nicht unmittelbar an- 
schliesst, eben zu Längen? Nach den prosodischen Gesetzen, 
die fürs Westgermanische gelten, sicher (ganz abgesehen davon, 
dass die Regel „vocalis ante vocalem" hier nicht herrscht). 
Aber so wie die Regel fürs Nordische formuliert wird 

„eine kurze (bzw. leichte) Silbe wird gebildet durch 
kurzen Vocal, dem nur ein Consonant (oder gg) folgt, oder 
durch langen Vocal (oder Diphthong), dem kein Consonant 
oder j, w folgt" (vgl. Noreen, Gram. § 51, Hoffory, Eddast. 
S. 92) 

— nach dieser Regel sind und bleiben sky und brek eben 
kurz (bzw. leicht), und dann können sie auch unmöglich einen 
Takt oder Halbtakt ausfüllen. Ich gestehe, dass mir das 
■angeführte Quantitätsgesetz sprachphysiologisch unverständlich 
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ist. Ist denn in Wörtern wie rekja^ n^ta nicht das k 
das ^ der Träger der Silbenlänge, welchem eine allß 
Dehnung der Silbe zu gute kommt, während j bzw. t 
Dauer ein für allemal behalten und bei einer Längun^ 
Silbe (z. B. in der Emphase) nicht beteiligt sind? Und 
ja, wesshalb kann dann nicht auch in brek imd sky c 
bzw. das ^ die Längung erfahren? 

Ich muss bei dieser Frage imd bei dem geheimen Zw 
ob nicht derartige Silben dennoch dehnbar sind, stehen ble 
Zur Ergänzung der Zusammenstellung Banischs mögen 
die einschlägigen Fälle aus den LjoJ^ahättrliedem fo 
Gewöhnlich hat der betr. Takt die Form S. i., selten( 
ohne innern Auftakt. 

Hgv. 2^ mjqk es | brdpr 

83 lof ok I Uknatafe 

9j Sa es \ s^ll 

12» ol \ alda sona 

o *» I 

23^ pd es I möpr 

363 By i \ einem stap 

36 1 37 1 bü es \ betra 

50^ 62^ svd es \ mapr 

583 fi epa I fjqr hafa 

67 j her ok \ hvar 

695 sumr (^f \ fi \ irno 

765 anrmrr \ 6- | aupogr (?) 

78^ svd es \ aupr 

79 g fi epa \ fljdps munop 

81 ^ mey es | gefen es 

81 ^ ql es \ drukket es 

131g ok vip I pat et \ pripja 

139^ feil I ek \ aptr papan 

149^ svd ek \ gel 

162 3 sal of \ sessmqgom 

167j ef ek si d \ tri \ uppe 

167^ svd ek \ rüt. 
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Vaf. 11^ 123 dag of \ dr^mqgo 

^3« ^y ly^^ i ^<in o/ I mare 

14^ papan k^mr \ dqgg of -■ data 

25^ ny ok I nip 

333 mey ok \ mog saman 

485 €8 Upa I mar | yfer 

(jrim. 7^ grZo/7 6r \ goUnom kerom 

9j 10 ^ ff^jqk es I aupkent 

27 2 /Sü^/ oJfc I Gunnprö 

27, /'yn 0* | Ftn 

28^ Nyt ok \ Nqt 

30 2 Gier ok \ Skeipbrimer 

Skirn. 19^ frip at \ kaupa 

Lok. 12j^ war oi | m^ke 

35 j ^ esomk \ likn 

393 6^Z e« I beggja pr(> 

H. Hj, 28 g ^^999 * | djüpa dale 

Beg. 21 j^ /)flrf g« ( annat 

22 j ^^ «« «i I prtpja 

Pf 9 i ^^'^^ ' ^* ' ^"'^ «aman (R.) 

• 1 gren^ eÄ I ^' I einn saman (Hildebr.) 

7 ^ nü estu \ kaptr 

263 es (pü) perrer j Chram at i grase 

26^ /(^ oA ( fjorve 

16 2 txw />«im I mji^k of | /a^«i 

Ij /^ oÄ I //?rw 

4^ TTiot ok I drykk 

22^ en \ pd \ epter (?) 

34 1 wZ oA I dttZ 

61, 68 I mjoiEr | ala 

648 /^ ö* I /i^^^ ^i^^' 
£s sind hier manche Fälle mitgerechnet ^ die bei der 

SieTers'schen AufiGsissung der Allitterationsverse keine Schwie- 

ngkeit yerorsachen; z. B. Hgy. 162 3 scd of sessmqgom könnte 

luush Sievers einfach als Tjrpus D mit ^Auflösung' der ersten 

Hebmig passieren. Erst wenn man festhält, dass scd of einen 
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Takt anzudauern hat, kann man sich bei dem Ausdruck 
, Auflösung' oder ,Verschleifung' nicht beruhigen, sondern sieht 
sich vor die Frage gestellt : wie ist sal im Stande, den ersten 
Halbtakt zu füllen? 

IV. 

Um den LjoJ^ahättr zu verstehen, müssen wir vor allem 
über die sog. Kurzzeile, früher Langzeile genannt, ins 
Klare kommen. Die Frage ist: wievieleTakte besitzt sie ? 

Früher, als man anstatt der Takte die Haupticten zählte, 
bestand die nämliche Frage in andrer Form. Die Antwort 
fiel etwas seltsam aus. Drei Haupticten, hiess es, sei das 
normale; doch kämen auch manche Verse mit zwei Icten 
vor ; und endlich seien auch vier Hebungen in einigen Versen 
nicht von der Hand zu weisen. So äussern sich ziemlich 
übereinstimmend Rask-Mohnike, isl. Versl., S. 33; Dietrich, 
Zs. f. d. A. 3, 94 ff.; Munch og XJnger, Norr. spr. Grram. 
(1847) S. 112; N. M. Petersen aaO. S. 99; Rosenberg aaO. 
S. 36 ff.; Jessen Zs. f. d. Ph. 2, 142; Hildebrand, Zs. f. d. 
Ph. Erg.-bd. S. 92; Sievers Beitr. 6, 356 ff. und Proben S. 
66 ff.; Vigfusson CPß. I 439 f. Die Annahme von vier 
Hebungen nur bei Dietrich aaO. und Hildebrand aaO. 

Solange man die Stabreimverse als ungebundne Bede 
behandelte; solange man mit Hebungen rechnete, um deren 
Abstand von einander man sich nicht kümmerte, konnte man 
sich leichtern Herzens entschliessen , eine so mannigfaltige 
Form für die Kurzzeile anzusetzen: eine Hebung mehr oder 
weniger — was verschlug es? 

Anders steht man taktischer Dichtung gegenüber. Ein Vera 
von zwei Takten ist ein ganz anderes Gebilde als ein Vers von 
drei Takten. Lassen wir beide wechseln, so sprechen wir 
der Kurzzeile und damit auch der Strophe und dem ganzen 
Metrum die einheitliche Form ab. Diese sechsgliedrigen 
Strophen, die wir Lj6)?ahättr nennen, sind dann nicht 6inc 
bestimmte metrische Form wie die 8-gliedrige FornyrJ^alag- 
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Strophe*, sondern unter gemeinsamen Namen yereinigen wir 
eine Melirheit von strophischen Gebilden. Es wechsehi Strophen 
Yon 6 + 6 Takten mit solchen von 7 + 7 Takten, Strophen 
Yon 6 + 7 mit solchen von 7 + 6 Takten : Unterschiede, die 
beim Singen und beim Skandieren nicht wenig hervortreten 
uud den Eindruck einheitlicher Form benehmen. 

Es ist wohl zu beachten, dass die Grenze zwischen 
den zwei- und den dreitaktigen Versen von all den genannten 
Autoren ohne irgend Criterien, die man auch nur halbwegs 
anfassen dürfte, gezogen ward. Wir finden überall ein halt- 
loses Schwanken, ein tastendes Entscheiden von Fall zu Fall. 

Mit der Frage: wie gerieten denn die zweihebigen uud 
die dreihebigen Verse nebeneinander ? hat man es nicht allzu 
ernst genommen. Vigfusson meint: „The lines in which 
two measures only are found seem to have once had a third 
measure, which has somehow dropped out." Nur sind eben 
diese ,measures', gesprochen oder pausiert, der Granitkern 
der Verse, der der Verwitterung am längsten trotzt ; mit dem 
?dropping out' gilt es hier behutsam sein. 

Hildebrand erblickt in Versen wie Grim. 23 svdt 
ink mange mat ni baup und Skirn. 863 erge ok ipe oh opola 
die Bewahrung des ,alten Verhältnisses', d. h. vier Hebungen. 
Meist aber seien diese Langzeilen ,verkürzt' worden, hätten 
ihre Cäsur , verloren'. Er fährt fort: „dass die dritte Zeile 
TOklich als Verkürzung und Zusammenziehung einer Lang- 
zeile anzusehn ist, wird auch aus dem Umstände wahr- 
scheinlich, dass die notwendige Zahl der Reimstäbe einer 
I^angzeile (2) vorhanden sein muss, die mögliche (3) bleiben 
kann". Niu* ist beizufügen, dass Beschränkung des Stab- 
reimes auf Hebung 1 und 2 in der Langzeile ein Unding 
väre, während dicss in der LjoJ^ahattrkurzzeile mit Vorliebe 
hegegnet. Man erinnre sich an Verse wie 
Lok. 63 Loptr um langan veg 
83 ^ser aldrege 
93 blendom blöpe saman 
10 3 sitja sumble at 
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Lok. 143 ^g^ A9K of komenn 
20 g ok pü lagper l^r yfer 

25 3 segja deggjom frd 

26 g bdpa^i bapm of teket 

39 g bgl es heggja pr^ n. s. f. 

(von Sievers, Proben, alle als 3 hebig angesetzt.) 

Hier müsste, will man Hildebrands Theorie retten, schon 
etwas aus der Mitte ,ausgefallen' sein! — 

Jessen, aaO. S. 142, denkt ebenfalls an Ausfall der 
zweiten Hälfte des Langverses. S. 145 jedoch spricht er Ton 
einem Pausieren der vierten Hebung: die Ljoj^ahättrhalb' 
Strophe wäre folglich dem Gerüste nach identisch mit der 
FomyrJ^alaghalbstrophe ; nur wäre dort der achte Takt durch 
eine Pause, hier durch gesprochene Silben ausgefüllt. Dies» 
ist eine Ansicht, die sich hören lässt; der Vorgang hätte 
Analoga in der Geschichte der Verskunst Doch wäre wohl 
auch Jessen auf diese Meinung nicht verfallen, hätte er nicht 
der Kurzzeile in vielen Fällen drei Haupticten gegeben. 

Tatsächlich liegt jedoch die Nötigung nicht vor, eine 
wechselnde Zahl von Hebungen anzunehmen. Die bedeutungs- 
volle Frage: haben wir neben dem zweitaktigai Grundvers^ 
dem Baustein der gesammten ausserskaldischen Stabreim* 
dichtung, einen dreitaktigen Vers anzuerkennen? dürfen wir 
mit Zuversicht verneinen. 

Unmöglich bei dreitaktiger Messung sind Kurzzeilen wie 
die folgenden: Hgv. 1, cf flete fr/rer 

Skim. 8 g vip jqtna ^tt 
Hä,k. 14 tu hallar hineg 
19 at göpo getet\ 
über die Maassen leer und zerdehnt würden solche wie 

H9V. 283 ok segja et sama 
Vaf. 24 g epa n^ mep nipjani 
Skim. 17 g nS vüsa vana 
Lok. 31 3 ögött of gola 
Fjgl. 17 g ok ek rnlja vita, 
die sich beliebig vermehren Hessen. 
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Sodann setzt dreitaktige Messung gänzliche Regellosigkeit 
der Beimstabstelle voraus. Hebung 1. S., 1. 3., 2. 3. und 1.2.3. 
könnten Träger des Stabreims sein. Also keine einzige der 
Hebungen hätte wie in der Langzeile den Beimstab constant 
Bei zweitaktiger Messung hat jeder Hauptictus regelmässig 
seinen Beimstab. Von dreifiicher Allitteration kann dann 
nicht mehr die Rede sein, da ja nur die guten Taktteile für 
den Stabreim in Betracht kommen. Dann hätte die Begel, dass 
der den Stabreim bildende Consonant nicht ausserdem noch als 
Wortanlaut in dem nämlichen Verse vorkommt, für den Lj6|^hättr 
leine Giltigkeit. Da auch das Westgermanische sich nicht daran 
bindet, werden wir diese Begel nicht als ein Grundgesetz des 
Stabreimverses ansehn, dessen Befolgung vom Ljö)'ah&ttr von 
Tomherein zu erwarten wäre. 

Was bisher abgehalten hat, die zwei Takte durch - 
gehen ds anzunehmen, ist die UeberfÜUe von Sprachstoff, 
die man in zahlreichen Fällen nicht in den Bahmen zweier 
Takte glaubte einpferchen zu können. Zwar für das Innere 
der Takte hätten diese Bedenken kaum zu entstehen brauchen. 
Denn wenn wir z. B. die folgenden Verse aus der Lokasenna, 
denen man drei Hebungen gab, zweitaktig messen: 

83 ^ser I aldrege 

93 blendom | Mdpe saman; 

8 g gambansumbl of | geta 

273 Baldre glikan | bur 

343 gisl of sendr at gopom; 

58 g ok \ svelgr (kann) allan | Sigf^poi* 

60 g ok \ pötteska (pü) pä \ P6rr vesa, 

so finden wir nii-gends einen Stein des Anstosses. Wir stellen 
ihnen die folgenden aus den Atlam^l gegenüber: 

30 jj fdro I ßmm iaman 

953 pr^la I prjä tigo\ 

28 j^ koncT Imgpak \ daupar 

31 3 l^tto ävalt I Ijosar 

32 j Glaumv^r kvap at I orpe; 
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46^ Inn kam pä \ andspille 
16 1 Liggja Mr \ Imld^pe 
Bei diesen letztem denkt Niemand daran, drei Hebungen 
bzw. Takte anzusetzen. So sollte man es auch bei den 
erstem nicht tun, ohne wirkliche Gründe zu haben. Sievers' 
Argumentation Proben S. 66 u. 67o. konnte nur zu Stande 
kommen dadurch dass er so total verschiedene Verse wie 

Loptr of langan veg und gambansumbl of geta 
in ein und derselben Bubrik glaubte imterbringen zu sollen: 
d i e 8 s wäre allerdings nur bei der Ansetzung von drei Haupt* 
icten möglich. 

Mehr Veranlassung hatte man, sich gegen die umfang- 
reichen Auftakte zu sträuben, die bei consequent zwei- 
taktiger Messung der Kurzzeile häufig entstehen mussten. 
Sie lassen selbst die Auftakte der Atlamgl hinter sich zurück 
und nähern sich dem Maasse der Auftakte in der west- 
germanischen Stabreimdichtung. Man vergleiche Verse wie 
die folgenden: 

Grim. 23 ^ päs (peir) fara vip \ vitne^at \ vega 
50 3 ok dvlpak (pann) enn \ aldna | jqton 
Skirn. 38 j dpr ek ripa \ heim | hepan 
Lok. 2 g mangels per i \ orpe | vinr 

3 g ok blentk peim svd | meine | mj^p 
24 g ok kugpdk pat | args | apal 
Fäf. Tg s^e m^pr pik \ reipan | vega 
8 g pü fant at ek | lausa \ life 
26 g nema pü fryper mir \ livata \ hugar. 
Es ist entschuldbar, dass man solche Auftakte nicht 
ohne weitres zuzulassen wagte. Allein man folgte darin 
einem vagen subjectiven Gefühl. Hätte man statt dessen 
den Versuch gemacht, die objectiven Gesetze über die Stark- 
töne des Stabreimverses zu Rate zu ziehn, so hätte man als- 
bald gesehn, dass etwas Anomales in jenen Auftakten nicht 
liegt. Rieger, Zs. f. d. Phil. 7, 22 ff. und Hildebrand 
aaO. haben diese Gesetze behandelt. Ueber den Auftakt 
lässt sich folgendes aussagen. 
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Ausgeschlossen sind von ihm die Substantive mit Aus- 
nahme von mapr, menn in der pronominalen Function; die 
attributiven Adjective (nicht aber die Pronomina, Zahlwörter 
und ,Gradadjective') tmd die meisten mit einem Vollverb ver- 
bundenen Adverbia des Orts und der Art und Weise (nicht 
hinig 9 papan, fram, svd, die wie sjaldaHf opt, t^va, ey u. a. 
nachdruckslos sein können). Allen andern Redeteilen steht 
der Auftakt offen, weil sie — nach den eigenartigen Accent- 
gesetzen der altgermanischen Sprachen — im Satzzusammen- 
hang nicht notwendig haupttonig bzw. nachhaupttonig sein 
müssen. Zu ihnen gehört auch das praedicative Adjectiv 
und Adverb -f Copula, wie liier besonders hervorgehoben sei 
(vgl. z. B. Hgv. 63 46^ 91 3; 17^ 70^): es steht in seiner 
Function dem Verbum nahe und kann daher gewicht- 
los seip. 

Auf den speciellen Fall will ich noch hinweisen: ein 
Wort, welches im vorhergehenden Verse Hauptictus tnig, 
wird wiederholt und kann nun, bei der zweiten und dritten 
Nennung, den Ictus verlieren. Auch unserm modernen Sprach- 
gefühl sind derartige Vorgänge vertraut (vgl. W. Reichel, 
von der deutschen Betonung, Lpz. Diss. 1888 S. 6). Die 
Fälle in den LjoJ^ahattrgedichten sind: 

H9V. 53. lÜiUa \ sanda I 
lüilla I s^va 
litil ero I gep I guma 

69. ' 

Bitmr es af \ minom seit, \ 
sumr af \ fr^ndom, 
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Grim. 14. Halfan \ vcd 
hön kysa { Averjan | dacf, 
enn half an \ Öpenn \ d, 
Lok. 11. heiler \ fset^ 
heilar | as- \ ynjor, 
64. koap ek fyr \ ^som, 
kvap ek fyr \ dsa j sunom, 

Sigdr. 2. Lenge^ek \ gvaf, 
lenge^ek \ ^fnop j vasy 
l^ng ero \ lypa \ 1^ 

3. Heul I dagr, 
heiler \ dags \ eyner, 
heil I n^tt ok I nipt! 
4. heiler \ fser, 
heilar \ ds- \ ynjor, 

heil 8Jd en \ fjglnyta | fold! 

Faf. 13. sumar ero \ dskungar, 
sumar \ dlf- \ kungar 

sumar { ditr \ Dvalens 

Grog. 4. long es \ fqr^ 
langero \ far- \ vegar, 
langero \ lypa | 1^. 
Gleich zu beurteilen ist der folgende Fall: 

Grim. 31. Hei byr und \ einne^ 
annarre \ Urim-- \ pursar, 

pripja I mennzker j menn. 
Wenn man all das Obige in Betracht zieht, bleiben 
noch folgende Fälle, die der zweitaktigen Messung Schwierig- 
keit verursachen. 

a) im Taktinnern: 

Vaf. 55 3 «agper i eyra syne 

54g sjdlfr i eyra syne: 

das eyra, nebentonig dem syne vorangehend, ist sehr auffallend. 

H. Hj. 12 Q kennep mh' nafn konungs: schon Hildebrand 

hat, ohne Rücksicht auf zwei taktige Messung, die Incorrect- 

heit der Stellung von regierendem Subst. und abhängigem 
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Genitiv erklärt und kennUt nUr konungs nafn in seine Aus- 
gabe aufgenommen. 

Sül. 15 g fUster gope frd: 
einige Hss. stellen frd vor gope (s. Bugge Fonikv. 359 b, 
447 b), was dem Metrum aufhilft , obwohl die betonte Präp. 
auffallend bleibt. 
b) im Auftakt: 

Hgv, 1043 fdtt gat ek pegjande par 
159, fdr kann dnnctr mni 
offenbar ist fdr, fdtt schon zu der Gewichtslosigkeit eines 
Pronomens hinabgesunken, und wird also behandelt wie 
mange, vHr, 

Vaf. 39 g heim niep tlsom tonom: 
kirn ist zu scliwer für den Auftakt. Ich schlage vor, ab- 
zuteilen 

hann mun \ aptr koma heim 

mep : vlsom vonom; 

der Strophenschhiss stimmt dann seinem Baue nacli genau 
zu dem Schluss von v. 21 : 

ens hrtmkaida \ jotons, 
enn 6r \ sveita ser, 

Grim. 3^ betre gjold geta 
wäre auch bei dreitaktiger Messung anstössig, vgl. Hilde- 
irand, Edda 71. 

Skim. 40^ pins epa mins iminar: 
dass (las an Nachdruck gleich wichtige plns dem mlns neben- 
tonig vorausgeschickt wird, ist befremdlicli. Metrisch annehm- 
barer, wenn auch imhöflicher, wäre 

mins epa plns mitnar 
i \j \^ ^ I ix 
Reg. 19 ß 20 jj heill at 9verpa 9vipon: 
ich sehe keinen Ausweg, da heill nicht wohl zum voraus- 
geh^den Vers gezogen werden kann. 

Faf . 5 die bekannte dunkle Stelle : alle die Con jecturen, 
die obomom, obornoni, d bom. es bornom in den Auftakt 

bringen, sind metrisch unmöglich. 

9 
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11 3- Sollte Bugges Vermutung das Kichtige treffen^ 
so wäre zu lesen 

oh j (ßrlqg | osvinnz apa, 
was metrisch correct ist (vgl. v. 17^ at \ engeres | einna 
hvatastr). 

21 3 til pess gollz, es i lyngve liggr: 
falsch abgeteilt; es ist zu lesen 

21 2 öwn ek \ ripa mun til pess j gollz: 
ein Vers von der Form a. V. S. wie v. Og ok et \ glöpraupa \ fi. 

Pjgl. 42 ß brupr at kvgn of kvepen: 
wieder falsche Versteilung ; die vorausgehende Zeile hat viel- 
mehr zu lauten 

hgnom vas en \ sölbjarta j brüpr, 
im metrischen Typus stimmend zu v. 37 ^ es fyr | Menglapar [ 
kn&om. 

Söl. 67 g harpliga sjöfier slito: 
vgl. Bugge Fornkv. 367 b; Verpflanzung von harpliga an den 
Schluss mit einer Hs. wäre metrisch hart, aber zulässig. Die 
Aenderung von K. särliga ergäbe den tadellosen Vers 

Märliga j »joner slito. 

Hak. 10 ß Iieim bgncl of bopet: 
ich weiss keinen Rat. 

123 VQrorti p6 verper gagns frä gopom: 
der Auftakt ist auffallend schwer, dazu der Beim auf v ver* 
dächtig: sollten zwei 2 taktige Kurzverse zu lesen sein? 

So ergeben sich schliesslich, wenn man reichlich rechnet« 
ein halbes Dutzend Verse, die der zweitaktigen Messung wider- 
streben und als dreitaktige Verse vielleicht erträglich, wenn* 
gleich durch die Lage der ßeimstäbe auffallend wären. Unter 
einer Zahl von 1400 Kurzzeilen können sie uns nicht beirren. 

Dürfen wir dieser Tatsache mehr als die blosse Mög* 
lichkeit entnehmen, die Kurzzeilen als Verse von zwei 
Takten aufzufassen? Wenn wir sehen, dass ca. 900 Verse 
dem ersten Reimstabe eine grössere oder geringere Zahl von 
Silben vorausgehen lassen, und wenn von diesen 900 Vers- 
eingängen so gut wie keiner einen absolut gewichtigen, ictus- 
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fördernden Redeteil enthält, so lässt sich daraus allerdings 
noch nicht folgern , dass der erste Reimstah immer zugleich 
die erste Hebung ist. Diesen Schluss verbieten jene ersten 
Halbverse, die den ersten Ictus auf einer nicht reimenden 
Silbe tragen y und die, wie ich glaube, in noch weiterm Um- 
fange anzusetzen sind, als z. B. Sievers es tut. Einen 
zwingenden Beweis vermag ich daher von dieser Seite nicht 
;£a führen. Doch wenn wir uns den Tatbestand in kurzer 
Folge vergegenwärtigen : Die LjöJ^ahättrkurzzeilen sind Verse 
mit zwei Reimstäben; sie lassen sich zweitaktig messen ohne 
Verletzung der natürlichen Wort- und Satzbetonung; viele 
von ihnen widerstreben durchaus der dreitaktigen Messung; 
dem ersten Reimstab gehen nur schwächer betonte Redeteile 
voraus; — so ergiebt sich uns doch schon jetzt der Wahr- 
8 cheinlichkeits schluss: wir sind nicht berechtigt, die 
Kurzzeile principiell anders zu beurteilen, als den doppel- 
reimenden ersten Halbvers. Wie in diesem, so nehme icli 
auch in der Kurzzeile an: mit dem ersten Reimstab ))cginnt 
der erste Takt; was ihm vorausgeht, ist Auftakt. 

Und von hier ist nur ein kleiner Schritt zu dem all- 
gemeinem Gesetze: 

die unpaarige Kurzzeile des LjoJ^ahattr ist ein 
Ver^ von zwei Takten. 

Die Untersuchungen des folgenden Abschnittes ruhen 
auf dieser Grundlage. Ich denke, sie werden ihrerseits dazu 
beitragen, die Zweitaktigkeit der Kurzzeile über die blosse 
Wahrscheinlichkeit zu erheben. 

Erst von dieser Annahme aus wird uns eine Erscheinung 

verständlich, die in den LjoJ^ah&ttrgedichten ein paar mal 

begegnet: die Erweiterung der dreigliedrigen Halbstrophe zur 

viergliedrigen. Ich denke hier nicht an das sog. Galdralag, 

welches zwei selbständig reimende Kurzzeilen neben einander 

besitzt, sondern an Ealle wie die folgenden: 

Hgv. 61 ß ne \ tiests en \ heldr, 

p6t kann \ hafet \ gopan. 

9* 
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146 vip I sgkom ok \ sorgom 

ok I »utom I gqrwjUom, 
Skim. 283 d pik \ Hrimner \ hare, 

d pik I hatvetna \ stare, 
34 g synei* \ SuUungOy { 
själfer I dslipar. 
Hier hat sich der Kurzzeile ein Vers zugesellt^ der mit 
den Stäben der erstem reimt nach den Gesetzen der vier- 
taktigen Langzeile. Ohne Zweifel idt dabei selbst ein vier- 
taktiger Langvers beabsichtigt ; der Ljöj'ahättrhelming ist zum 
FornyrJ^alaghelming gewandelt. Die Kurzzeile aber hat dabei 
dio Rolle des dritten Halbverses übernommen: sie konnte 
diess tun, weil sie selbst von Hause aus ein zweitaktiger 
Vers ist. 

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass ich auch die 
folgenden Zeilen für viertaktige Langverse halte: 

Hgv. 733 es mir i \ hepen \ hvem j 

handar \ v^ne, 
141 g verk niSr af | verke 
verks \ leitape. 
Grim. 'öljj pllom | einher jom 
ok I Opens \ hylle, 
Skirn. 24 ^ vlgs \ ötranper 
at yhr \ tega | tipe. 
273 horfa I heime 6r, 
snugga | heljar | üL 
373 erge ok \ 4p^ 
oÄ: I ö- I pola. 
Diese sind aber nicht durch äussere Anfügung sondern durch 
Erweiterung von innen heraus entstanden. Den ersten Vers 
denke ich mir ursprünglich so: 

i I hepen es mir \ handar v^ne. 
Sonst vergleiche Niedner Zs. f. d. A. 30, Gering, Beitr. 
13, 206. Herstellungsversuche sind in solchen Fällen unsichrer, 
da es sich nicht um ganz oberflächliche Corruptelen handelt, 
sondern um Umbildung «des Kurzverses znm Langvers. — 
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Wer sich von der Zweitaktigkeit der Karzeile überzeugt 
hat, kann an der Zweitaktigkdt des zweiten Halbverses 
schwerlich zweifeln. Auch für ihn haben einige Gelehrte 
teilweise drei Haupthebongen angenommen, ohne irgend 
zwingende Gründe. Alles was uns darauf geführt hat, der 
Kurzzeile zwei Takte zu geben , gilt auch für die zweite 
Hälfte der Langzeile. Diese erreicht oft an Fülle der Auf- 
takte, kaum je des Taktinnem die Kurzzeile. 

An der Zweitaktigkeit des ersten Halbverses endlich 
ist wohl nie gezweifelt worden. 

So ergiebt sich denn eine Strophe von 12 Takten. 

Während beim Fornyrl^alag der zweitaktige Grundvers sich 

achtmal wiederholt, um die Strophe zu bilden, und dabei, 

zumeist durch den Stabreim, in engere Gruppen von vier 

Takten zusammengefasst wird, tritt im Lj6)>ab4ttr derselbe 

zweitaktige Grundvers zweimal gepaart imd zweimal einzeln 

auf. Die gepaarten Verse allitterieren nach der Weise des 

FomyrJ^alag. Die unpaarigen Verse haben je ihre zwei unter 

sich reimenden Stäbe. 

Schon dem äussern Gerüste nach tritt also die Ljö^a- 
hattrstrophe in abgeschlossener Individualität der Fornyr)>alag- 
Strophe gegenüber. Nichts lässt sich dafür anführen, dass 
der Zwölftakter secundär aus dem Sechzehntakter entstanden 
sei Vielmehr scheint der engem Verbindung des viertaktigen 
LäDgverses mit dem folgenden zweitaktigen Kurzvers ein 
uralter Ursprung sicher zu sein. Man gestatte einen flüch- 
tigen Seitenblick, ehe wir die Betrachtung der rhythmischen 
Einzelformen vornehmen. 

Unter den strophischen Gebilden, die Archilochos der 
griechischen Volksdichtung entnahm, befindet sich nach Eoss- 
bach und Westphal, griech. Metrik III, 33 die Verbindung 
des Hexameters einerseits mit der ,catalektisch - dactylischen 
Tripodie' d. i. ± \j \u ± \u ^ ±, anderseits mit der ,dactyli- 
schen Tetrapodie' d. i, -L\^\j±\^\^±\j^±\j. In beiden 
Fällen liegt zweifellos ein viertaktiger Vers zu Grunde; nur 
ist im ersten Falle der letzte der vier Takte durch eine 
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Pause ersetzt. Ins Germanische übertragen ergiebt diess den 
zweitaktigen Kurzvers, dort mit stumpfem, hier mit vollem 
Ausgang: und diess sind eben die beiden charakteristischen 
Versschlüsse der LjöJ^ahättrkurzzeile (s. u. S. 139). Die Ver- 
mutung scheint nicht zu kühn, dass dieses genaue Zusammen- 
treffen auf Urverwandtschaft beruhe. — Die Verbindung der 
Lj6]:'ahättrkurzzeile mit dem Langvers entspricht genau der 
Verbindung jener griechischen Kurzverse mit dem Hexameter, 
der ja ursprünglich achttaktig war imd mit der germanischen 
Langzeile auf den gleichen indogermanischen Urvers zurückgeht. 
Noch ein andrer griechischer Vers, gleichfalls ursprüng- 
lich viertaktig (d. h, eben eine Portsetzung des alten idg. 
Kurzverses) und gleichfalls als epodos hinter Versen doppelter 
Länge verwendet, muss als Gegenbild unsrer Lj6J?ahättrkurz- 
zeile auffallen. Es ist der paroimiakos. Ueber ihn 
handelt anschaulich Usener, altgriechischer Versbau S. 44 
ff. : er erkennt ihm höchste Altertümlichkeit zu. Das Schema 
des Verses ist ^ \ -L \y \j J- \y \u J- \u. Er zeigt also den Auf- 
takt, den wir in der Mehrzahl der Lj6)?ahättrkurzzeilen vor- 
finden, und der z. T. eine so üppige Wucherung erfahren 
hat. Wichtig ist uns aber hier die Verwandtschaft des Inhalts. 
Auch in den Ljö)?ahattrkurzzeilen ist gar häufig ein ab- 
geschlossener Satz sprichwörtlicher Weisheit, eine TtoQoifila 
ausgeprägt. Reich sind die Hgvamgl an solchen ächten 
paroemiaci. Aus ihrer PüUe führe ich etliche im Vorbei- 
gehen an: 

6jj sjaldan verpr \ vite \ vgrom, 

40 g mart gengr | verr enn | varer» 

46 g glik skolo | gjgld \ gjgfom, 

70 3 ey getr | kvikr \ ku. 

763 margr verpr af | aupe | ape. 

92 g sd \ f^r es \ frjdr. 
130 jjj leipesk mange \ gött ef \ getr. 
1463 ey ser til | gildes | gjgf; 
und ohne Auftakt: 

363 halr es | heima hverr. 
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47 g mapr es | mannz gaman. 
573 fwne kveykvesk af \ funa, 
71g n^r mange \ näs, 
137 ]g fold akal vip \ flope taka. 
Auch in andern Liedern finden sie sich zerstreut: 
Vaf. 10 3 m^le \ parft epa \ pege (H. 19 3). 
Heg. 25 g ilt es fyr \ heul at \ hrapa. 
Päf. 11g ali es \ feigs \ forap, 

17 g (at) enge es \ einna hvatastr, 
Sgdr. 20 g gU ero \ mein of | meten, 

29 g margan stelr | vüe j t?/n, 

30 g /J2^p ^ pots I fira tregr. 
3^6 ^^A ^* ^ I ^'*^ffom syne. 

Sol. 68 g ^ koma | mein epter | munop. 
Ueber weitere Anknüpfungen des Lj6)^ahattr vgl. S ch e r e r , 
Äs. f. d. Ost. Gymn. 16, 805; R. M. Meyer, mhd. Strophenbau 
S. 75 ff. Ich wage mich über die hier vermuteten Zusammen- 
hänge nicht auszusprechen. Doch halte ich den bei Meyer 
S. 78 0. angedeuteten Fall, dass nämlich die beiden Haupt- 
strophenlbrmen der altgermanischeu Dichtung bei verschiedenen 
Stämmen aus ,gemeinsamen Grundsätzen' sich könnten ent- 
wickelt haben, für unwahrscheinlich. Statt der Grundsätze 
möchte ich an Tanzschritte denken, die einst auf altindo- 
gennanischem Boden hallten 

V. 

Bei der Untersuchung der rhythmischen Typen geben 
wir wiederum der unpaarigen Kurzzeile den Vortritt. 

Mit Recht sieht Möller in dem Ausgang der Kurz- 
verse, d. h. in dem Bau ihres zweiten Taktes, das wichtigste 
Einteilungsmoment. Hier hat auch unsere Betrachtung 
einzusetzen. 

Der Ausgang der LjoJ^ahättrkurzzeile ist Gegenstand 
einer Entdeckung gewesen. Bugge hat gesehn, dass auf 
der letzten oder der vorletzten Silbe des Verses ein Starkton 
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ruht; und dass die vorletzte; wenn sie den Stärkten hat; sprach- 
lich kurz ist. 

Diese Beobachtung wurde von Sievers, Jonsson, Symons 
in der Weise verwertet, dass sie, wo es angieng, den Text 
änderten, um die Kegel glatt durchzuführen. Sie setzten 
also stillschweigend voraus, dass die Dichter der Lieder einen 
Verstoss gegen das Gesetz unmöglich begehen konnten; dass 
vielmehr ihre Producte durch die Hände von Schreibern 
gewandert seien, die von der Leidenschaft beseelt waren, 
allerlei Umstellungen vorzunehmen, imd zwar strafbarer Weise 
gerade nur in den LjoJ'ahattrkurzzeilen , also da, wo ihre 
Umstellungen Unheil stiften mussten. 

Der Fall ist belehrend dafür, wie über einer sprach* 
liehen Erscheinung die wichtigere metrische Erscheinung 
ausser Acht gelassen werden kann, und wie es mitunter der 
Metrik Schaden bringt, wenn sie nach der Methode des 
Sprachstatistikers betrieben wird. 

Prüfen wir die Verstösse gegen Bugge's Begel. Sievers 
hat den grössern Teil Beitr. 6, 355 zusammengestellt. Davon 
sind auszuschliessen : 

Skirn. 24 ^ viga ötrauper at ykr vega tipe: 
der Vers ist, so wie er vorliegt, sehr wahrscheinlich ein Vier- 
takter (s. 0. S. 132) ; wie der ursprüngliche Zweitakter lautete^ 
wissen wir nicht. 

Skirn. 31 pitt gep gripe pik mom morne: 
diese Verse sind unzweifelhaft eingeschoben; nichts deutet 
an, dass es Ljofahättrkurzzeilen und nicht etwa erste Halb- 
verse sein sollen. 

Skirn. 42 ^ en sjd hjlf hynjtt 
ebenso wie 

N§v. 51^ ok versnar allr vinskapr 
sind ja auch nach Bugges Begel tadellos! Sievera müsste 
mit gleichem Rechte auch 

Hgv. 433 pßim ok pess vin 
Grim. 5^ tivar at tannfi 
Fäf. 373 fjända enn fölkskd, 
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und im Grunde auch die zahllosen Verse wie 

Skim. 43 mikenn möptrega 
7 ^ ungom i drdaga 
83 vüan vafrloga 
als Verderbnisse erklären. 

Dafür kommen zu Sievers' Liste noch mehrere hinzu, 
z. T. aus den von Sievers nicht behandelten Liedern. Als 
Material für die Untersuchung der Kurzzeile benütze ich 
nämlich die LjöJ'ah&ttrstrophen in Bugges ^Norroen Fomkvsed^i' 
mit Ausnahme der paar wenigen in Härbar)'8ljö)> und der 
Bmdstykker i Snorra Edda S. 330 ff.; dazu die LjöJ^ah&ttr- 
partien der Eirfksm^l und der H&konarm§l (Wis^n, Carm. 
norr. 16 ff.). Wir bekommen also folgende Reihe von 
Verstössen : 

H^y. 223 hl^r at \ hvivetna 

23 3 ok \ ht/ggr at \ hvivetna 

31 3 gestr at \ gest h^penn 

39^ at \ leip ai | laun ef p^ge 

493 tveim I trimqnnom 

663 oh \ varr at \ tdntrauste 

74^ hverf es \ haiMgrima 

107^ d I dl^ I vis jarpar 

132, gest ni \ ganganda 

* 1463 vip I sqkom oh \ sorgom 

* 164 g heiler peirs \ hl^ddo 
Vaf. I3 at \ vitja \ Vafprupnes 

423 seger pu et \ sannasta 

örim. 23 Geirropar sunr \ Ootna lande 

7^ unner | t/fer glymja 

27 g Rin ok \ Rinnande 



343 Qrdbdkr ok \ QrafvqUopr 
493 enn \ Jdlk at \ '^smundar^) 



Bas Vijforr at vigom derselben Strophe ziehe ich nicht hieher, 

^ mit ihm ein metrisch sehr zweifelhaftes Einschiebsel (Zeüe 7—10) 

beginnt. 
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Skim. 31^ i \ gnn \ ofanverpa 

34 g syner \ Suttunga 

Lok. 15 g Brage \ bekkakravtopr 

Alv. 16 3 kalla \ dvergar \ Dvalena Idka 

Sgdr. 13 j 6r \ hause \ Heipdraupnes 

1^10 ^^ ^^ I ^^^ I Soddrofnes 

12^^) ok I ailar | qlrunar 

19^ oÄ I w^tor I megenrunar 

FJ9I. 38 g pripja \ Pjdpvarta 

Söl. 26 alt at \ dskom ganga 

38^ A^fm a | hverjo kvelde 

62 opasÄ; at \ öheillom 

* 76 g «a vekr | /j(Jn we/j | fyrpom 

* 833 enn pu \ satt et \ sanna. 

Es sind 32 Fälle. Sehen wir näher zu, so zeigt sich, 
dass 28 von ihnen auf vollen Takt ausgehn und nur die 
4 mit Stern bezeichneten auf klingenden. Dieser Umstand 
erhält aber erst Gewicht, wenn wir erfahren, dass von der 
Gesammtzahl der Kurzzeilen ca. 360 auf zweihebigen (vollen) 
Takt, dagegen ca. 1040 auf einhebigen (stumpfen) Takt aus- 
gehn. Also auf die 360 Verse kommen 28 Verstösse, auf die 
1040 Verse blos 4 ! Dies kann nicht Zufall sein. Diesen , Ver- 
stössen' ist offenbar ein gewisser Sinn nicht abzusprechen! 

Die Erklärimg liegt nahe. Bei dem vollen Takte ist 
es ohne metrische Bedeutung, ob die zweite Takthälfte durch 
jlange Silbe + anceps' oder durch ,kurze Silbe + anceps' 
gebildet wird. Beides ergiebt den Takt | Xwx * x |. Für die 
gepaarten Kurzverse, auf nordischem wie auf westgermanischem 
Gebiet, ist die Tatsache allgemein anerkannt, vgl. Sievers' 
Typus Dg neben D^. — Dagegen beruht ja der ganze 

Unterschied des stumpfen und des klingenden Taktes 
gerade darauf, dass dort ,kurze Silbe + anceps', hier ,lange 
Silbe + anceps' vorhanden ist: jenes wird als { t x (rr) |, 



^) In dieser Strophe ist das I<j6|)ahättrgerÜ8te noch ziemlich doreh- 
sichtig, sodass man die angeführten Verse als Kurzzeilen betrachten miiM, 
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dieses als | 1. x (r) { gesprochen. Ein Vers mit dem Scblusa- 
takt firom ist typisch verschieden von einem Vers mit dem 
Schlusstakt fyrpom. 

Das metrische Gesetz alsO| welches wir für die Ljö|^ahattr- 
knrzzeile gewinnen, lautet: 

der Yersausgang ist entweder stampf oder 
voll, nicht klingend. 

Stumpfen Ausgang haben wir in ca. 74|f, vollen Aus- 
gang in ca. 26f der Gesammtfalle ; klingender Ausgang 
kommt nur 4 mal^) vor, zweimal in den H^vam^l, zweimal 
in den Sölarlj6|^. Der eine der letztgenannten Falle wird 
durch die Lesart 6iner Hs : frrom für fyrpom (Pomkv. 369 a) 
vermieden. Bei den zwei Versen der H^vam^l ist zu 
beachten, dass der eine (146^) in der vorliegenden üeber- 
lieferung nicht mehr als unpaarige Kurzzeile, sondern als 
erste Hälfte eines Langverses functioniert (s. o. S. 132), während 
der andere (164 g) einer vlsa angehört, die metrisch allerlei 
Ungewöhnliches bietet. 

Nur diese vier Fälle kann man mit Fug yVerstösse' 
nennen: sie durchbrechen ein metrisches Grundgesetz. 

Jene 28 Fälle, die den Yersschluss | Awx % x { mit langer 
Pänultima zeigen, nehmen eine ganz andre Stellung ein. Sie 
lehren uns, dass in der Mehrzahl der LjöJ^ahättrgedichte 
noch die ältere, allgemeinere metrische Kegel fortlebt, welche 
in dem vollen Takte | «wx * x | für das dritte Viertel * eben- 
sowohl eine sprachlich lange wie eine sprachlich kurze Silbe 
2uläs8t — Doch geht die Tendenz unleugbar dahin, die 
sprachlich kurze Silbe an dieser Stelle zu bevorzugen. Den 
2B Fällen mit langem % stehn 215 mit kurzem % gegenüber 
{während 119 auf ^ fallen): also kurze Pänultima ist un- 
gefähr 8 mal häufiger. In einzelnen G-edichten ist aber das 
^erhältniss ein wesentlich anderes. Die Qrimnesm^l haben 



In den Lj6)>ah&ttrpartien der Hervararsaga (ed. Bugge) finden 
Ach noch fi solcher klingender Ansgänge: 86 t 66 t. Beiden stehn aber 
l'CMurten mit gesetzmassigem Yersschluss zur Seite. 
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5 mal I AwX iL x { mit langem &, 
21 mal I Awx t X | mit kurzem ty 
12 mal I «wx :l | . 
Ein ziemlich übereinstimmendes Yerhältniss finden wir 
in den Versen der Hymeskyi|^9,: ich zahle 61 Halbverse 
mit vollem Schlusstakt ^) ; davon haben 

9 die Form i^x * x mit langem * , 
30 „ „ t^x % X mit kurzem i , 
12 „ „ «xA. 

Also in einem Gedichte , für welches niemand die Geltung 
der Bugge'schen Regel behauptet hat^ überwiegt der Ausgang 
mit kurzer Fänultima die andern Formen des vollen Schluss- 
taktes in ähnlicher Weise» wie er es in den Qrimnesm^l tut! 
Für die Grimnesm^l wird daher jene Tendenz, dem Ausgang 
I i^x t X I mit sprachlich langem % aus dem Wege zu gehn, 
überhaupt kaum zu statuieren sein. Wohl aber für die 
andern LjöJ'ahättrgedichte : das oben erwähnte summierte 
Yerhältniss 28 : 215 schliesst Zufall aus. Ich erkläre mir 
dieses Streben so: man ahmte den stumpfen Ausgang, der 
ja in der Mehrzahl der Kurzzeilen herrscht , in äusserlich^ 
Weise nach: weil dort entweder blosse Länge oder aber 
Kürze + anceps als Yersschluss geboten war, wollte man 
auch in der zweiten Hälfte des vollen Endtaktes nur ent- 
weder blosse Länge oder aber Kürze + anceps dulden. 

Doch sei dem, wie ihm wolle: ich hoffe , die obigen 
Ausfuhrungen haben gezeigt , wie übereilt es war^ auf 
Grund einer so unmetrischen Regel, wie es die Bugge'sche 
ist, Umstellungen und sonstige Heilungen ,aus metrischen 
Gründen' vorzunehmen. Man hat dadurch ein ältres, gemein- 
germanisches metrisches Princip, welches in den meisten Ge- 
dichten noch im K!ampfe liegt mit der neuem Eegel, säuber- 
lich aus der Kurzzeile beseitigt Zumal eine Eddaausgabe 



^) Dabei scandiere ich viele Verse anders als Sievers, Proben S. 39 ff. 
Drei Messungen hier Verstössen gegen die germanischen Tongewichi- 
gesetze (9t, 825, 38»). 
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sollte nicht der Tummelplatz für solche metro-gynmastischen 
Kunststücke sein. 

Sogar zu falschen Yersen hat man correct überlieferte 
entstellt. 

AIy. 16 3 kalla dvergar leiko DvaUns 
bei Symons ist metrisch unmöglich: der regierende Accus. 
leiko darf seinem abhängigen Q^nitiv Dvalen» nicht neben* 
tonig vorangehen. Ebenso ist 

H9y. 31 3 h^penn gestr at gest 
bei Jonsson ein Verstoss gegen die Tongewichtgesetze: das 
attributive h^penn darf seinem Subst. gestr nicht nebentonig 
vorausgehn. Fehler blieben es auch bei dreitaktiger Messung. 

Für die künstliche Herrichtung solcher Verse wird Jeder, 
der seinen innem Tastsinn einmal an den Pulsschlag stab- 
reimender Verskunst gewöhnt hat, schlechten Dank wissen. — 

Die Kurzzeilen zerfallen» wie wir gesehn, in zwei Haupt- 
abteüungen: Verse mit vollem und Verse mit stumpfem 
Schlusstakt. Die beiden übrigen. Puncte , die für den Bau 
der Verse in Betracht kommen, die Form des ersten Taktes 
tmd der äussere Auftakt, verhalten sich nicht gleich in den 
beiden Gruppen. 

Erstens. In den Versen mit vollem Ausgang bildet 
voller erster Takt gegen 12 f der G-esammtzahl ; unter den 
Versen mit stumpfem Ausgang findet sich voller erster Takt 
in ca. 40 f der Fälle. 

Zweitens. Die Verse mit vollem Schluss haben Auf- 
takt in 21 f der Fälle, die Verse mit stumpfem Schluss in 78 %. 

In den Versen, die vollen ersten Takt mit vollem Aus- 
gang verbinden, ist Auftakt höchst selten. Ich führe die 
Fälle hier auf. 

H^v. 40^ at I leip ei \ laun ef pige und H. Hj. 27^ 
^pa I f&ro p^r \ flüre aaman haben se bzw. p^r vielleicht als 
unbetonten innern Auftakt; und in 

H^v. 124^ esa sd \ vinr ^prom es \ ffiU eitt seger 
mag das gprom ein verdeutlichendes Einschiebsel sein. 

Dagegen gehören wohl sicher hieher: 
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52 ok vermar allr vinskapr 
X \ ix ± \ ± ± 
Lok. 58^ ok svelffr (kann) aUan Sigfqpor 

X I JL t X \ JL % X 

60^ ok pötteska pü pd -Porr vesa: 
pu ist unbedenklich zu tilgen ; pd jedoch wird vom Sinn er- 
fordert und zwar offenbar emphatisch, also im dritten, neben- 
tonigen Viertel. Der Vers ist (als a. V. T.) zu lesen 

x\i\j\j±\-Ltx 
Alv. 143 kaila hverfanda hvil heljo i 

%x\l.\j\j^\iix^ 
S61. 20 g pds lagpe^d vald hana Vigulfs 

Höchstens ein halbes Dutzend Lj6}>ahättrkurzzeilen wären 
es demnach, welche das dem germanischen Halbvers erreich- 
bare Maximalmaass 

a. V. T. 

darstellten. 

Dieselbe Form ohne Auftakt begegnet etwa drei Dutzend 
mal. Doch ist hier wieder über die Lesung oft Zweifel 
möglich. Sind beispielsweise 

Päf. 10 g ^ tu ens eina dags 

34^ fjqlp pvis und Fdfne Id 
als ± % X \ ii % ^ mit nebentonigem tu bzw. pvl^ oder als 
2- (r) v^v-^ I Ä X -1 mit unbetontem innerm Auftakt zu sprechen? 
Am häufigsten verbindet sich mit vollem Schlusstakt 
klingender erster Takt oder stumpfer + innrer Auf- 
takt. 

Die letztere Form überwiegt besonders in den beiden 
Svipdagsm^lliedern : 

Grog. 8 faUa^at \ fjqrlokom 

10 borenn at { boglimom 

11 meira^an \ menn tue 

12 frost d I fjaUe hj 

13 n^U d I niflvege. 

FJ9L 7 eign ok \ aupsglom (2 mal) 
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Fjgl. 9 menn et \ meira forap (2 mal) 
12 ^ mepan \ ^d Ufer 
( J. (r) w w I ± t x) 

24 Surt ok I Sinmqro 

25 hniga^d \ hdjar sj^t 
30 vdpn tU I vigs at Ijd 
34 Varr ok \ VegdraseU 
38 Eir ok \ Aurbopa 

44 gakk (pü) d \ gest ajd 

45 mggr tä \ minna sola 

49 at pü^et komenn \ mqgr til \ minna sola 

50 ^ve^ok I aldre saman 

Sie ist sehr häufig in den H^vam^l: 
^8 4, 83 223 283 3I3 353 863 37, 39. 433 44. 47. 
49, 583 60. 623 64. 693 74, 74, 77. 793 84. IO63 
1073 11*3 117i^ 119, 119,0 121, 132, 133. 134, 141. 
1433 1*^8 1S^8 IS^s IßOs lö^s ; zusammen 41 Fälle. 

Ebenso in den YafJ^Jmesm^l : 
839. 11. 123 13. 143 17. I83 19. 20. 253 26. 28. 
30, 333 373 42.; zusammen 17 Fälle. 

Dagegen tritt sie sehr zurück in der Lokasenna und 
den AlYf8sm9l und kommt überhaupt nicht vor in den 
Skirnesm^l: diese letztem zeigen relativ häufig die sonst 
seltene, in vielen Liedern ganz fehlende Form (a.) S. T.: 
43 mikenn \ mdptrega 
31. ^1 qnn \ ofanverpa 
343 syner \ Suttunga 
393 lundr I lognfara (2 mal) 
42;^ an ajd \ J^lf \ hynjtL 
In Lok.9 Alv. dagegen, ebenso wie in Sgrdr., gesellt sich 
zu vollem Schlusstakt mit Vorliebe klingender erster Takt 
(sehr selten mit innerm Auftakt): 

lok. 83 9. IO3 14, I63 20. 25, 283 293 41. 45. 48, 
493 683 663 573 69. 6O3 6I3 61. 62, 683 653 
23 mal 

Keine Falle mit innerm Auftakt. 
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AlT. 



Sgdr. 



12« 


14. 16s 


18, 


20, 


. 22, 24, 


30 3 


30, 


363 


; mi 


dem 


13 tnaligi 


en Imme 


hverjmt. i 33 FälL 


e. 






Ein PaU mit 


innerm Auftakt 


•■ 1. 


(?). 






2. 


IO3 13, 


13x0 


19 


8 19« 283 


31. 


32, 


32, 


35, 


11 


mal. 

















2 mal innerer Auftakt: 18 3 30 3. 



Wir wenden uns zu den Kurzzeilen mit stumpfem 
Ausgang. Wir haben schon gesehn, dass bei ihnen voller 
erster Takt in etwa 40^, äusserer Auftakt in etwa 78^ der 
Fälle begegnet. Hier ist vor allem der Erscheinung zu ge- 
denken, dass die auftaktlosen Verse vollen ersten 
Takt haben müssen. 

Ich will das wichtige Gesetz, welches bei der bisherigen 
Auffassung der Kurzzeile verborgen bleiben musste, gleich 
an den Versen der Skirnesmgl veranschaulichen. — In diesem 
Liede haben wir 64 stumpf ausgehende Kurzzeilen. Davon 
46 mit Auftakt. Von diesen 46 haben stimipfen ersten Takt 
12 Verse: 

5 g vel mattem | tvdr \ truaak 
7. at vit \ samt 1 aim 

11g fyr I greyjom | Gymea 

193 pau monk pir \ Gerpr \ gefa 

22 g at deüa \ fi \ fqpor 

23 g nema (pü) mSr | s^tt | seger 
25 g verpr pinn \ feigr | faper 
333 pik skcd I Fret/r \ fjdsk 
383 dpr ek ripa | heim \ hepan 
40 g pins epa | mins | munar 

40 3 ok pü stiger | fete \ framar; 
423 hvd umb \ preyjak \ prjdr; 

stumpf + innem Auftakt 6 Verse: 

5 , at pü mer | aeggr ni \ seger 

6 g alt \ lopt ok \ Iggr 

9 g ef sds \ harskr es \ he fr 
13 3 hveims \ füss es \ fara 



145 



13^ oh aü I lif of j lagep 

293 vaxe pir \ t^ mep | trega; 

klingend 18 Verse: 

I3 okkam \ mala \ mqg 

3 g ok ek vüja \ vita 

4^ ok peyge^at \ minom \ munom 

14^ akjdlfa garpar \ Qymes 

16 3 ok drekka^etin \ m^ra \ mjqp 
16^ minn \ bropor- \ bane 

173 ni \ visaa \ vana (2 mal) 

19 3 6- \ leipastan \ Ufa 

20 3 at \ manzkea \ munom (9 mal) 
233 es ek hef i \ hende \ htr (9 mal) 
283 ä pik I Hrimner \ hare 

29.7 ok \ tvennan i trega 

30j^j ok leipa mep \ tqrom \ trega 

^^6 ^/ ff^f^><^k I parfar \ pess 

37 Unna | vaningja { vel 

klingend + innem Auftakt 9 Verse: 

3 3 Tiiümi I drck^erm of \ daga; 
▼oll 8 Verse: 

10^ eä enn \ dmdtke \ jqtonn 

11^ ok I varpar aUa \ vega 

17 3 6r \ BoUcynne^at \ ejd 

18 3 ypor I aalkynne^at \ ejä 
21 3 ena | nuim^o hverjo \ n^U 
27^ «nn | fräne ormr mep | ßrom 
31 3 «/'a I verlaue \ veea 

^^8 /^ I ^^^^ I nepan. 
Dens vollen ersten Takten stehen also 38 einhebige 
^te Takte entgegen. 

Die 18 auftaktlosen Verse dagegen haben sämmtlich 
▼ollen ersten Takt: 

I3 ofreipe \ afe (2 mal) 
63 mir tipa \ mey 

10 
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10 8 üreg fjgll I yfer 

14^ 088om rgnnom | / 

26 g m^r at minom | munom ^) 

26 sipan ^va \ sjd 

^®3 i?^wa gqrpom \ i 

323 gamhantein at \ gela 

32^ gamhantein ek \ gat 

33^ gambanreipe \ gopa 

34, manna glaum \ mane 

34 g manna nyt { m^ane 

35 g geita hland \ gefe 

35 g m^r af pinom \ munom 

35 j^ m^r af minom \ munom 

39 g Gerpr unna \ gamans (2 mal) 

Wir gewinnen daraus die Regel für das Minimalmaass 
der LjöJ^ahättrkurzzeile. 

Mit stumpfem Schlusstakt kann sich ein- 
hebiger erster Takt nur dann verbinden, wenn 
Auftakt vorausgeht; mangelt der Auftakt, so 
muss mindestens einer der beiden Takte voll sein. 

Man wird sich sofort erinnern» dass das gleiche Gesetz 
für die FomyrJ^alaghalbverse , wenigstens in einem grossen 
Teil der Qedichte, gilt. Nur mit der selbstverständlichen 
Einschränkung, dass der Fomyrj^alaghalbvers auch klingenden 
Ausgang kennt, und dafür wieder besondre Kegeln bestehn. 
In den Sievers'schen Typen kommt jenes Gesetz für das 
FomyrJ^alag ziemlich klar zum Ausdruck, insofern Typus E 
und A2k keine ,Eingangssenkung' besitzen, dafür aber zwei 
sprachliche Starktöne im ersten Fuss haben müssen, während 
Typus B ,Eingangssenkung' hat, sich aber meist mit einer 
sprachlich schwachtonigen Mittelsenkung begnügt, Typus C, 
endlich auch diese Mittelsenkung entbehrt. Bei der Lj6)>a- 
h&ttrkurzzeile ist Sievers durch den Umstand, dass er viel- 

^) Dieser Yers könnte auch mit vollem Ausgang gelesen werden: 
mfr at \ minom munom. Doch correspondiert er Str. d6 emem mjr at 
f4nom I munomf wird also wohl die gleiche Kessung haben wie dieser. 
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fach drei Hebungen ansetzt, und durch die verhängnissvoUe Art 
und Weise, wie er die Silbenzahl in den Vordergrund stellt, ver- 
hindert worden, das gleiche Gesetz zur Anschauung zu bringen. 

In der Bildung der vollen Takte hat nämlich der LjöJ^a- 
hättr mehr Freiheit als das FomyrJ^ag : neben den Formen 
l^ix!, {AxA|, |±A| (mid dem seltenen | A ^ x i) zeigt 
er viel häufiger auch die viersilbige Füllung | A x t x |. und 
zwar kann, nach dem zweifellos ursprünglichem usus, die 
erste und die dritte dieser Silben ebensowohl eine sprach- 
liche Länge wie eine Kürze sein, unter den oben auf- 
geführten 18 Versen des Typus Y. 8. aus den Skimesm^l 
finden wir die Hälfte mit viersilbigem erstem Takt, wie 
fambantein at geta (über derartige Takte im Westgerm. vgl. 
Beitr. 10, 266 300 309; Möller a 111 f. 124; die Haupt- 
masse dieser Takte findet sich in den Yersen, welche Sievers 
0. Aa. ,Schwellverse' benennen). 

Dazu kommt die viel grössere Freiheit in der Silben- 
zahl des Auftakts. 

Wir sehn, der "Wechsel von — und x x sowie der Wechsel 
von X und v^ w ist im LjöJ^ahättr nicht durch positive und negative 
Bestimmungen in dem Grade gebunden wie in dem andern 
eddischen Yersmaasse. Hit andern Worten : dem Princip der 
absoluten Silbenzahl, welches wir oben S. 29 an dritter Stelle, 
nach der Zahl der Icten und der Zahl der Moren, gleich- 
sam als tertiäres metrisches Princip nannten, ist der LjöJ^a- 
hittr erst wenig unterworfen. Einen Schritt zu diesem Princip 
hin haben wir wohl zu erblicken in folgenden umständen. 
In der Form Y. 8. wird zweisilbiger erster Takt gemieden. 
Eine Ausnahme davon machen nur die zwei Kurzzeilen aus 
den Fj^lsvinnsm^l: 

19^ lijnd oU I limar 
34^ lipakjälfr \ Lohe. 

Dagegen wenn Auftakt vorangeht, also in dem Typus 
>* V. 8., ist Zweisilbigkeit des ersten Taktes nicht eben selten. 
^ Femer: die vollen Schlusstakte enthalten fast immer mehr 
ftU zwei Silben. Ausnahmen hievon: H^v. 43 g peim ok 

10* 
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pess vin. 51^. Skirn. 42 «. S6l. 20 3 23 g (Grün. 5^. Pdf. 
373. FjqI. 443. waren dreisilbig, als noch die nncontrahierten 
Formen gesprochen wurden). — Ein weitrer Punkt betrifft 
die Kurzzeilen des Typus a. S. 8. Er ist u. S. 160 erwähnt. 
Ob jenes ,tertiäTe' metrische Princip, die reine Silben- 
zählung, sammt seiner Kegelung der ,Ver8chleifbarkeit' zweier 
Silben, von der skaldischen Verstechnik ausgieng oder auch 
in der :^ulerdichtung spontan sich entwickelte, — diese und 
andre Fragen, die sich hier aufdrängen, muss ich ruhen lassen : 
sie sind nur auf breitester Grundlage, nachdem dem Fomyr- 
j^alag und den Skaldenmetra eine erneute Untersuchung zu 
Teil geworden ist, zu lösen. Doch denke ich wird sich be- 
stätigen, dass die überlieferten LjoJ^ahättrgedichte in der 
Entwicklungsgeschichte der nordischen Verskunst der alter- 
tümlichsten Schicht angehören. Dafür spricht ausser dem 
hier und oben S. 107 und 111 erwähnten die vielleidit am 
meisten in die Augen springende Tatsache: die grosse Mannig- 
faltigkeit in der Zusammenjochung der verschiedenen Takt- 
typen. Wir sahen: voller Schlusstakt kann sich mit YoUem, 
klingendem, stumpfem Eingangstakt verbinden. Zu YoUem 
erstem, stumpfem zweitem Takt kann sich Auftakt gesellen 
ebenso wie zu einhebigem Anfangstakt und vollem Ausgang« 
Schematisch veranschaulicht : 

iwx t^x I AwX ikwX I . . I i^x ikwX { ü^x . . { i^x x (r) |AwX t^x |. 
it^x X AwX 

ÄwX 

Freiheiten, die in den FomyrJ^alagliedern in mehr oder 
minder enge Schranken eingedämmt sind. 

Was wir vorhin an den Skimesm^l allein wahrgenommen 
haben, führt die umstehende Tabelle für die übrigen Gedichte 
vor Augen. In den Columnenüberschriften bedeutet 1 H. 
einhebigen ersten Takt. 

So wären es 6 Verse, die unter das bezeichnete Minimal- 
maass hinabsteigen. Der Menge der andern gegenüber darf 
man sie wohl als , Ausnahmen' bezeichnen. Sie lassen sich 
vielleicht auf eine geringere Zahl herabsetzen. 





».T.8. 


■.IH.S. 


T. 8. 


1 H. a. 


Hgyara?! 


36 


169') 


58 


1 


Vafprüjmesmgl 


34 


46 


11 


- 


Griumesm^l 


16 


ar 


87 


1 


Skiniesmgl 


8 


sa 


18 


- 


Lokasenna 


19 


47 


39 


- 


Ahissm^l 


9 


17 


le 


- 


Helg. Hjgrv. 


10 


20 


6 


- 


Regensrnjl 


3 


98 


3 


- 


-^äfnesinel 


11 


■41 


8 


- 


SigrdrifomBl 


8 


39 


9 


l 


Grögaldr 


e 


16 


3 


1 


Fjülsvinnsmöl 


30 


48 


7 


- 


Sölarijüp 


33 


78 


16 


8 


Eiriksmgl 


9 


S 


1 


- 


Hftkonarmgl 


2 


18 


6 


- 


Summe 


197 


684 


215 


6 



Zunächst H$v. 189, nijrto ek nipr. Der Vers würde 
unter gewötmlicIieQ Umständen mit Elision des -a als S- !■ S. 
geleaen. Allein der gleichen Strophe gehört die merkwürdige 



feU ek aptr papan, 
m welcher ek den ersten Stab tragen moBS. Diess führt nn» 

') Die KWMiiig Veree Jitr mono g&]> ef /ü getr Bind hieber ge- 
ndmet, da anoh mit Beibehaltnng &Kt }i6 iaa ef JA doch wohl Dsoh- 
^kiVw^ ak inucer Auftakt cn sprechen iit 
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'<larauf, auch in dem obigen Verse das ek emphatisch zu 
sprechen; dann erhalten wir die normale Versform ix -^ | ^. 
Sollte auch in der vierten Zeile der Strophe emphatisches 
ek beabsichtigt sein? 

nam ek upp runar 

X I ± (rr) I -L Ä X 

Mit geheimnissYollem Nachdruck erzählt Odin das sonder- 
bare Erlebniss von seiner eignen hohen Person. 

Grim. 13g valda veom: 
wahrscheinlich ein Verderbniss; s. Sjmons Edda S. 74. 

Sgdr. 19 g njötta ef (pu) namt: 
hat das (erste) Pronomen vielleicht Nachdruck, sodass zu 
iesen wäre J- %x \ -Lf 

Grog. 14 g gnoga^of gefet: 

hier wäre der Magerkeit nur durch Zusatz eines Wortes ab- 
rzuhelfen. 

Sol. 24 g kcUlaper frä hxjlom 
n ^ mopog d munap: 

es ist wohl sicher, dass der sprachliche Levis hier die Bolle 
des Semifortis übernimmt, da gerade in den SölarljoJ? die- 
selbe Erscheinung sich im Schlusstakte constatieren lässt 

(s. 0. S. 111). Also zu lesend '^'^x äx. 

(In Vaf. 16 g gnmd ok mep gopom nehme ich ohne 
weiteres an, dass ok mep nicht, wie es ja möglich wäre, als 
innrer Auftakt gelesen wurde , sondern vielmehr -^ * x | * x .) 

Es bleiben demnach verschwindend wenige Fälle, die 
rhinter dem Maass Y. s. oder a. 1 H. s. zurückstehen. 

Mit stumpfem Ausgang und Auftakt verbindet sich am 
häufigsten klingender erster Takt (38^); in zweiter Linie 
voller erster Takt (gegen 24^). Die Form stumpf + innrer 
Auftakt, die wir in Verbindung mit vollem Ausgang vor- 
herrschen sahen, ist hier seltener (ca. 20^). 

Hinsichtlich der Verbindung a. S. s. ist zu beachten, 
^dass bei weitem am häufigsten die Form • • | ~ (rr) | t x 
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Yorkommt (99 Falle). Die Form . . | * x (rr) i * x begegnet 
7 mal; die Form . . 1 * x (rr) | -^ 1 mal: 

Sgdr. 29^ margan stdr ] nite \ tdn. 
Für die Form • . | — (rr) | -L zfihle ich nach Abzug der Verse, 
die durch Einsetzung der altem, uncontrahierten Wortformen 
sicli zur erstgenannten Gruppe ordnen, 5 Belege: 

H^Y. 60 3 pest kann \ mapr \ mjqt 
(ygl. aber die Anm. in Bugges Ausg. K: miotvdc). 

7O3 etf getr \ knikr | ku 
169^ fdr kann d-lsnatr \ svä 
Sol. 79^ ok peirra \ tystr \ sjau 
Eir. 7 3 ok gakk i \ Iigll \ horakr. 
Man vergleiche das Entsprechende u. S. 159. 

Wir können schliesslich als diejenigen Typen, welche die 
grössten Qruppen einheitlich gebauter Yerse imiÜEissen und 
dadurch characteristisch für die Gestalt der LjöJ'ahättrkurz- 
zeile erscheinen, folgende sieben aufstellen: 

1. Typus a. K. s. . . | ä^x x (r) | i^x ca. 310 Vei-se: 

Beispiel: Lok. 863 monkak pvi leyna lengr 

2. Typus V. 8. «wX t^x | ä_x ca. 220 Verse : 

8^ ganAansumU of geta 

3. Typus a. V. s. . . | *^x t^x | «^x ca. 195 Verse: 

11 3 ok qU ginnheüog gop. 

4. Typus a. S. i. s. . . | ä^x (r) x | t^x ca. 160 Verse : 

223 deüa vig mep verom 

5. Typus a. S. s. . . | äwX (rr) | i^x ca. 110 Verse: 

13 g pu8t vip vig varastr 

6. Typus S. i V. i^x (r) x| «^x*^x ca. 110 Verse: 

6 3 Loptr of langan veg 
^. Typus K V. Ä^x X (r) | t^x t^x ca. 100 Verse : 
83 blendom blöpe aaman. 
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VI. 

Wir wenden uns zu den gepaarten Eurzversen, die ich 
im Folgenden einfach mit ^erster und zweiter Halbvers' be- 
zeichne. Nach Zahl der Takte und Anordnung der Stab- 
reime stimmen sie zu den gepaarten FomyrJ^alaghalbyersen. 
Dass aber ihre rhythmische Form characteristisch von jenen 
abweicht; ist bekannt; vgl. besonders Bosenberg^ aaO. S. 27, 
wo einer der Puncte feinfühlig hervorgehoben ist. 

Der Langvers des Fomyrpalag halt seine beiden Vera- 
hälften den selben rhythmischen Formen offen. Nur etliche 
Unterschiede in der Häufigkeit der verschiedenen Typen 
stellen sich als gewollt dar. Dangen sind die beiden Halb- 
verse im Ljöl'ahättr grundverschieden gebaut. Wir müssen 
jeden selbständig betrachten. 

Zur richtigen Beurteilung der gepaarten Verse des Ljö^'a- 
hättr hat Karl Hildebrand die wichtigste Vorarbeit ge- 
liefert (Ergänzungsband der Zs. f. d. Phil. 1874). Es handelt 
sich darum, die Grenze zwischen den beiden Halbversen zu 
bestimmen: darüber ist im FomyrJ^alag nur ausnahmsweise^ 
im Lgo];^ahättr sehr häufig Zweifel möglicL Die Frage ist 
nicht so äusserlicher Art wie etwa die Frage, ob nach dem 
Kurzvers oder dem Langvers die Zeile zu brechen sei. 

Wenn wir z. B. trennen 

Hgv. 120 gdpan man 
teygpu pir at garnxmrunomi 
so werden wir in einem ganz andern Rhythmus lesen, als 
wenn die Versgrenze hinter pir zu liegen kommt. Dort er- 
halten wir ± X (r) I -^, ^\j\j^ \ « x (rr) | JL x, 
hier äx-1| *x*, x |«x (rr) | -L x. 
Vergleiche femer 

Vaf. 14 mddropa \ feller \ (kann) morgen hvem 
Grim. 8 en par Hröptr | k^sa \ hverjan dag 
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Lok. 43 merge sm^ra \ m^pak \ pä meinkrgko: 
es entstellen ganz yerschieden gebaute Verse, jenachdem wir 
die Grenze bei | oder bei j ziehn. 

Es giebt freilich auch Fälle des G^enteils. Ein klares 
Beispiel ist 

Pjgl. 16 annarr of n^ sefr, 
enn annarr of daga. 
Diese Yersteilung ist durch die Syntax geboten. Aber 
der Rhythmus des Yerses bliebe derselbe, wenn sefr zum 
zweiten Halbvers gehörte: es kann nicht anders gesprochen 
werden als 

-?-XX|-^ÄX|-' XX|ÄX. 

So wird man vermutlich auch den Vers 
Gnm. 42 UUar hyüe hefr ok allra gopa, 
mögen wir nun die Cäsur mit Bugges Ausgabe hinter hefr, 
mögen wir sie mit Hildebrand hinter hylle anbringen, beide- 
mal in der Form 

-?- X (r) I « X * X i '- X (r) i X X 
vortragen. 

So möchte ich auch die Verse 
H$v. 103 fimbol' \ fambe heiter sds \ fdtt kann \ segja 
Grim. 34 armar \ ßeire liggja und \ aske \ Yggdraseh 
Pjgl. 10 fjqtorr \ fastr verpr vip \ faranda \ hvem 
mit der hier angedeuteten Takttrennung lesen, und dann ist 
es wiederum rhythmisch ohne Belang, ob heiter, liggja, verpr 
an den Schluss des ersten oder an den Eingang des zweiten 
Halbverses gesetzt werden. 

Oefter jedoch entscheidet die Verstrennung über den 
rhythmischen Fall, und man kann wohl sagen, dass erst durch 
die von Hildebrand gelehrte Abgrenzung der so eigenartige, 
rasch sich einprägende LjöJ^ahättrrhythmus zu voller Geltung 
kommt. 

Ein einheitliches Princip für diese Versteilung lässt 
sich nicht aufsteUen. Hildebrand geht davon aus, dass der 
erste Halbvers den ,höchstbetonten Satzteilen' vorbehalten 
sein soD (aaO. S. 94). Wo immer möglich, will er die nach- 
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folgenden minder betonten Satzteile dem zweiten Halbvers 
zuweisen. Aber damit kommt er zu einzelnen Lesungen, die 
von den Folgenden mit Becht wieder aufgegeben wurden ; z. B. 

H§v. 16 enn eile 

gefr h^om enge frip. 

Hildebrand unterscheidet Verba — denn diese Wortklasse 
kommt meist in Betracht — mit stärkerm und mit schwächerm 
Satzton, je nach dem Zusammenhang. Aber ich gestehe, dass 
mir dabei einige Gesuchtheit mit unterzulaufen scheint. In 

H§v. 18 hverjo gepe styrer gumna hverr 
soll styrer Bestandteil der Hauptnachdrucksgruppe sein und 
desshalb dem ersten Halbvers angehören. Aber mit gleichem 
Rechte, scheint mir, könnte man auch die Verse 

Hgv. 23 dsvipr mapr vaker of cUlar n^tr 
56 0rlgg sin vite enge mapr 
96 Bülings mey ek fann bepjom ä 

ihre Verba dem ersten Halbvers abtreten lassen. Denn nicht 
minder wichtig als dort das steuern ist hier das wachen, das 
vnssen, das finden, — Auch was aaO. S. 100 über engere 
und losere Zusammengehörigkeit von skolo mono und Haupt- 
verb geäussert wird, ist nicht recht überzeugend. 

Mit dem blossen Princip des Nachdrucks werden wir 
schwerlich auskommen. Ich denke mir die Sache so: Jenes 
Streben, die gewichtigsten Satzteile an den Anfang des Verses 
zu pflanzen und ihnen dort die zwei ersten Haupticten zur 
Verfügung zu stellen, sowie das hieraus resultierende eigen- 
tümliche Satzgefüge führte in sehr vielen Fällen zu einem 
ganz bestimmten, markanten Rhythmus. Dieser Srhythmus 
wurde nun, imbewusst natürlich, für die Gliederung andrer 
Verse vorbildlich, in welchen Nachdruck imd Satzbau die 
Verstrennung nicht vorschrieben. Also nach einem 

H§v. 20 gr^pogr halr, nema geps vite, 
welches man nicht anders einteilen und vortragen konnte als 

i- X (r) I -L (r), w w I J- (rr) | t x, 
sprach man dann auch 
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Hqy. 23 Oroipr mapr vaker of allar n^ 

_L JL I ± , 0/ v^ X I J- X (r) I X, 
und 18 hverjo ffepe stirer gumna kverr 

^ X (r) I « x, * X I ± X (r) I ±, 

obwohl hier an sich nichts im Wege gestanden hätte, die 
Yerstrennung und Scansion in der andern Weise vorzunehmen. 
— Es ist natürlich y das Satzbau und Reimbedürfniss dem 
Rhythmus nicht immer freie Bahn liessen. Man vergleiche 
das Gegenüber von 

Lok. 56 pege pu, Bet/la, pvüsi Byggves kv^n 

* X A I ± X, X I ± X (r) I -L 
und 34 pege pu, Njqrpr, pu vast atistr hepan 

* X ^ I JL (rr) i! -^ (r) X I -'. » x 
mit ihrer verschiedenen Behandlung des zweiten pu. 

In dem Verse Fjgl. 6j, nebenbei bemerkt, halte ich die 
Versteilung 

segpu I mdr 
hverjom estu \ sveinn of \ borenn 
iiir die einzig statthafte. Grim. 17 teile ich mit Bugge 

enn par | mqgr of \ l^zk 
af I mars \ bake. 

Für die Untersuchung der beiden Halbverse habe ich 
nur noch die sieben Gedichte H^vamgl, Vaf)?rü)?ne8mgl, 
Orinmesmgl, Skimesmgl, Lokasenna, Sigrdrifom^l, Fjglsvinns- 
mgl benutzt, zusammen etwa 900 Langverse. 

Der erste Halbvers. Ich greife eine Erscheinimg 
heraus y der man, soviel ich sehe, bisher keine Beachtung 
geschenkt hat. Es betrifft den Auftakt der Verse. Ich 
2ähle in meinem Material 199 Verse mit Auftakt, also 22^ 
der Gesammtzahl. Davon fallen 165 Verse auf die zweite, 
bloss 34 auf die erste Halbstrophe. ^) Von den ersten Hel- 



') Zu den ,zweiten' Halbstrophen sind auch die vereinzelten dritten 
«ind vierten Langverse gerechnet, d. h. alles was nicht am Anfang einer 
Strophe steht. Es stehn sich daher 444 erste und 460 zweite Halb- 
4Btrophen gegenüber. 



156 



mingen beginnt somit nicht ganz jeder zwölfte mit Auftakt» 
von den zweiten Helmingen reichlich jeder dritte. Die Fjgls* 
yinnsm^l lauten die erste Halbstrophe nie, die zweite 23 mal 
mit Auftakt an. Sgrdr. hat zwei Auftakte im ersten Helming, 
11 im zweiten. In Qrim. ist das Yerhaltniss 1 : 15. Da- 
gegen in Skim. 7 : 17. 

Ein weitrer unterschied kommt dazu. Die auftakt- 
losen Verse begünstigen volle Form des ersten Taktes: 
ich zähle 315 Verse. Von diesen sind 230 im ersten , nur 
85 im zweiten Helming. Am zweithäufigsten begegnet ^stumpf 
+ innrer Auftakt' als Eingang der auftaktlosen Verse: 190 
Fälle. Davon 83 im ersten, 107 im zweiten Helming. Die 
zweite Strophenhälfte begünstigt also leichtern Eingangstakt. 
— Dazu stimmt das Verhalten der auftaktigen Verse» 
Von den 109 Versen mit stumpfem erstem Takt (mit oder 
ohne innem Auftakt) stehn nur 15 im ersten Helming^ 
während von den 31 Versen mit vollem erstem Takt 6, also 
ein grösserer Bruchtheil, im ersten Helming begegnen. 

Qanz unabhängig also von der grössern Häufigkeit des 
Auftaktes im zweiten Helming, bevorzugt die erste Halb- 
strophe vollen, die zweite stumpfen Eingangstakt. — 

Auftakt, Bau des ersten und Bau des zweiten Taktes 
stehn natürlich in vielfachen Beziehungen zu einander. Folgende 
Züge dürften bemerkenswert sein. 

Der zweite Takt kennt die drei möglichen Formen : voll, 
klingend, stumpf. Sie stehn in folgendem numerischen Ver- 
hältniss : 

voll ca. 12| 
klingend ca. 49^ 
stumpf ca. 39^. 
Derjenige Versausgang, welcher der unpaarigen Kurzzeile 
ganz abgeht, ist hier der häufigste. 

Mit Auftakt verbindet sich am häufigsten stumpfer 
Schlusstakt (über 52^ der auftaktigen Verse), in zweiter 
Linie klingender (45^); nur 5 mal geht ein Vers mit 
Auftakt auf vollen Takt aus. Es ist zunächst der Vera 
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Sgdr. 19^ hveimB p^ \ knd \ iviUar, 
über dessen Scansion sich streiten lässt. Hildebrands Um- 
stellung aaO. S. 103 ist mir nicht plausibel. Sodann 
Skim. 31 j mep \ purse \ prilu^fpopom 
Lok. 33^ hiU es \ undr at \ ^ss ragr. 
Nach diesen beiden wie mir scheint unbedenklichen Yeraen 
möchte ich noch die zwei folgenden aus den Hgv. zu erwägen 
geben^ die sich leicht auch anders lesen lassen: 

36^ p6tt I tv^r i geitr eige 
(bei dieser Verteilung der Hauptaccente scheint mir der be- 
sondre Sinn der Stelle besser zu seinem Becht zu kommen), 

139^ nam \ ek \ npp rünar 
(vgl. die Vermutung oben S. 150). 

Die auftaktlosen Verse dagegen bevorzugen klingenden 
Schluss (51^); in zweiter Linie kommt stumpfer (35^), in 
dritter Linie voller Ausgang (14^). 

Mit andern Worten : unter den voll ausgehenden Versen 
baben ca 5f, unter den klingend ausgehenden ca 20^, unter 
den stumpf ausgehenden ca. 30^ Auftakt. 

Dass Auftakt sich besonders gern mit stumpfem erstem 
Takt verbindet, haben wir schon gesehn; am zweithäufigsten 
mit klingendem, dann mit vollem ; viel seltener mit S. !• und 
K. 1. Auftaktloser Vers hat am öftesten vollen ersten Takt; 
€8 folgt S. !•, dann K.; sehr viel seltener S. und K. i. 

Hinsichtlich der Verbindung von Takt 1 und 2 ist zu 
bemerken: 

klingender Ausgang verbindet sich fast ebenso häufig mit 
K. wie mit S. 1., dagegen tritt liinter S. 1- 8. der Typus 
K. 8. beträchtlich mehr zurück. 

In Beispielen: 
fl?^. 4^ göps of ipea \ 

7 ^ eyrom hlyper \ ungefähr gleich häufig; 
3j dds es p<^f I 

32 4 aldar rög bedeutend seltener. 

Die Formen 8. k. und S. s. sind ziemlich gleich häufig; es 
sind die einzigen Verbindungen, die öfter (und zwar doppelt 
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so oft) mit Auftakt als ohne Auftakt Yorkommen. Dagegen 
die Form 8. 1. s., die doch gleichviel Moren umfasst wie 
S. k.; hat Auft;akt nur in einem Fünftel der Fälle. 

In Beispielen (aus den Grim.): 

3^ eins drykkjar gleich häufig wie 
21 1 Pijtr 8und 

4^ enn i \ Prup- \ keime gleich häufig wie 
19^ enn vip \ vin \ eitt; 

b. jedoch doppelt so häufig wie a. 
38^ bjgrg ok brim 
dagegen füüf mal häufiger als 

17^ enn par \ mqgr of \ l^zk. 

Das dem germanischen Halbyers erreichbare Minimal- 
maas s S. 8. = «^x (rr) I «^x wird durch 24 erste Halb- 
verse vertreten (nicht ganz 3^ der Gesammtzahl). Davon 
12 im ersten, 12 im zweiten Helming. (H§v. 22 ^ veaall mapr 
40i 52i 54^ 55^ Söj 76^ 77^ 106^. Grim. 21^ Sl^. 
Sgdr. 3i. — H§v. 60^ 63^ 101^. Vaf. 14^. Grim. 21^ 
29^ 30, 43^. Skim. 14^. Lok. 14^. Sgdr. 37^. Fjgl 10^.) 

An auftaktlosen Versen, die einhebigen ersten Takt mit 
stumpfem Ausgang verbinden, und in dieser Weise imter daa 
Minimalmaass der gewöhnlichen Fomyrl^alagkurzzeile herab- 
sinken, treffen wir 130 (etwas über 14^ der Gesammtzahl). 

Die obere Grenze der VersftiUe: a. V. T. -= . . | *wX t^x 
I *^x Ä^x wird von keinem ersten Halbvers erreicht. Ihr 
am nächsten kommen 67 Verse der Form V. T., fast alle im 
ersten Helming ; der grössere Teil davon fallt auf die formel- 
haften Verse r^pomk p4r \ Loddfdfner in den H§v., eegpu mir 
pat I Fjglempr in den Fjgl. 

Ich führe zum Schluss diejenigen Typen an, welche eine 
grössere Zahl von Versen in sich vereinigen. Man sieht, es treten 
hier wie in der Kurzzeile einzelne Versformen verhältnissmässig 
wenig vor den andern hervor (vgl. dagegen unten S. 162). Sie sind 
der Häufigkeit nach geordnet. Die Beispiele aus der Lokasenna* 
1. Typus V. k. «_x »^x I «_x X 148 Verse: 

26^ ^tlqgom ykkrom» 
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' 2. Typus T. g. i^i ; 


k^x t^x 


52, 


getet verpr 


088 dOu. 


3. Typus S. L k. «^ 


^x (r) X t^x X 


20. 


sveinn enn 


koüe. 


4. Typus S. i. 8. *^ 


,x (r) X t^x 


37, 


Freyr es baztr. 


5. Typus 


K. k. *_x 


X (r) *^x X 


»4 


qlve bergja 


• 


6. Typus 


V. T. *wX 


»wX *wX *wX 


48, 


pege pu HeimdaUr. 


7. Typus 


a« 8. k* . . 


*^x (rr) t^x X 




»iz pik at 


bripr pinam. 


8. Typus 


ft* rI» 8» • • 


t^x (rr) 1 *^x 


11« 


nema sd einn ^88, 



100 Verse: 



96 Verse: 



79 Verse: 



73 Verse 



67 Verse: 



44 Verse: 



42 Verse: 



vn. 

Ohne Vergleich einheitlicher in seinem Bau ist der 
zweite Halbvers. Drei Poncte sind für ihn bezeichnend. 
Erstens der Auftakt, der sich in reichlich 90^ der Verse 
findet Sodann der stumpfe Schlusstakt, auf welchen 
82^ der Verse auslaufen — klingender Ausgang in über 14^, 
voller nur in 3,4^ -* 31 Fälle, relativ am häufigsten in den 
Grimnesm^l — . Drittens der Umstand, dass im Bau des 
ersten Taktes hinter der klingenden und der stumpfen Form 
die andern stark zurücktreten. Wir haben nämlich 425 K., 
335 8., aber bloss 71 T., 66 8. 1., 12 K. L 

In all den drei Punkten bildet der zweite Halbvers einen 
Gegensatz zum ersten, indem dieser letztere den Auftakt ein- 
schränkt, den klingenden Ausgang am häufigsten, den vollen 
nicht so sehr selten hat, und indem er endlich allen vier 
Formen ( — die fünfte, K. 1., ist auch hier selten —) im ersten 
Takte breiten Baum vergönnt, und zwar mit Bevorzugung 
von V. 

Der zweite Halbvers ist recht eigentlich der Vers der 
einhebigen Takte. Aus der Verbindung des stumpfen 
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Ausgangs einerseits mit a. K.^ anderseits mit a. 8. setzt 
die grosse Masse der Yerse zusammen. Demnächst ko 
der Typus a. S. k. Es ist beachtenswert, dass hinter di< 
Typus mit 92 Versen die Form a. K. k. mit 15 Versei 
trächtlich zurücksteht. Es ist dieselbe Tendenz , die sie 
dem Halbvers des Kvi)?uhättr schärfer ausgeprägt hat: 
kommt der Typus . . | «wx x (r) | *^x x (nach Sievers ,. 
Auftakt') nur vereinzelt vor, wie z. B. :prym. 4^ pdtt 6r \ 
I v^re, — nach Hoffory in at v^re 6r golle zu ändern, 
also Typus a. S. i. k. — während die Form . . | x^x 
« wx X häufig genug ist. 

Ebenfalls mit dem Kvi)?uhä,ttrvers wie auch mit 
Lj6)?ahättrkurzzeile (o. S. 150) gemeinsam hat der zweite I 
|vers die Eigenthtimlichkeit, dass innerhalb der Gesta" 
a. S. S. die Form . . | -^ (rr) | x x stark vorherrscht, 
ist durch ca. 220 Verse vertreten. Dem gegenüber b 
. . I X X (rr) \ JLj 10 . . I X X (rr) | x x, 5 . . | ^ (rr) 

a) Grim. 36 g ok Regerdeif 

Skim. 352 ^^ P^^ I ^/^ I ^^^^/ 

b) Hgv. 30 5 ef kann \ fregenn \ esat 

685 ef mapr \ hafa\ näer 

Grim. 7^ enn par | svalar \ knego 

18 g enn pat \ fder \ vito (2 mal) 

32jj kann skal | ofan | bera 

Sgdr. 22 5 pött peir \ sakar \ g0re 

27 2 purfa \ ßra \ syner 

•'^jßl' 9 6 ^* '^Z' I ffopom I sgat (2 mal) ; 

c) Grim. 28 ^ gnnor \ Veg- \ svinn 
Skirn. 21 2 panns \ brendr \ vas 

283 es pü \ üt I k^mr 

Fjgl. 482 lättu I hlip I rüm 

365 pdtt liafe I drs \ söü. 
Von den 88 auf taktlosen Versen sinken 18 unter das AI 
herab, welches für den Kvi)?uhättrhalbvers im allgem( 
als untere Grenze gilt. Es sind 2 Verse von der Form S 

Grim. 19 ^ vdpngjfogr 
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Lok. 18 j^ bjdrreifan; 

1 Vers von der Form K. L g.: 

Skim. 42 , langat^o tv(r; 

7 Verse von der Form K. 8. : 

H$v. 76, deyja fr^ndr (2 mal) 

164 g vdge d 

Vaf. 50 j^ eignom gopa 

Grim. 43 j skirom Frey 

Lok. 7 2 prungen gop 

62 2 langan aldr; 

8 Verse von der Form S. 1. 8. : 

Hgv. 54^ f^grst at Ufa 

58 5 Z(fr o/ ^«?<r 

Grim. 27,. Poll ok Holl 

Sgdr. 12 5 /Jtfr o/ vefr 

Fjgl. 34 2 Bare ok Jare 

38 ft BUp ok Frip (Fkv. 447). 
Verse mit bloss 4 Moren als Taktfüllung^ also S. 8., l)e- 
gegnen in unserm Materiale nicht ; vgl. aber Söl. 75 , mi^ztr »nur. 
Auch das Maximalmaass a. V. y. wird von keinem zweiten 
Ilalbvers erreicht. Denn in dem zweimaligen singulären 
68 stendr hgllo d Herjafqpra (Grim. 25 , 26.,) 

X X I )i X ^ \ tx > \ 

I 1 I 

tat Bugge Herjafqpva als Zusatz wahrscheinlich gemacht. 
Ihm am nächsten kommen die paar auftaktlosen Verse mit 
vollem erstem und zweitem Takt: 

Hjv. 71 2 hji^p rekr \ handarvanr 

Vaf. 4j heul pu I aptr komer 
Grim. 30 5 Golltopr ok \ Litfete 

Lok. 38 2 pu kunner | aldrege (2 mal) 

60 5 hnükper pu \ einitere; 

sodann Verse wie 

(jrim. 34 2 und \ aske \ Yggdraseht 

FjqL 15j^ pats I mege \ inn koma. 

11 
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Alle diese zuletzt besprochenen Yersfonnen sind in spär- 
lichen Exemplaren vertreten. Beim Scandieren der Strophen 
fallen sie auf durch ihren abweichenden Ithythmas. Eigen- 
namen sind es zum Teil, welche die Sprengung der gewöhn- 
lichen Formen veranlassten. Vier Fünftel der G-esammtmasse 
gehören den drei Typen an, die wir als die eigentlichen Ver- 
treter des zweiten LjoJ^ahättrhalbverses hier auffuhren wollen. 

1. Typus a. E. 8. . . I «wx x (r) | t^x 

(ca. 390 Verse) 

2. Typus a. S. 8. .. | «wx (rr) | t^x 

(ca. 240 Verse) 

3. Typus a. S. k. . . | «wx (rr) | «wx x 

(ca. 90 Verse) 
Beispiele aus der Lokasenna: 

1. 5^ ef Vit \ einer \ skolom 

2. 4:^ ef et/88 d \ hell | regen 

3. Ijj hafa at \ ql- \ m^lom. 



vm. 

Bei jedem stropluschen Versmaasse hat nicht nur der 
einzelne Vers seine bestimmte Form und Dauer, sondern auch 
die ganze Strophe. Die Strophe ist so gut wie der Vers ein 
scharf ausgeprägtes Gebilde, dessen Eigenart wir antasten 
würden, wenn wir zufügten oder wegnähmen. 

Daraus ergibt sich aber die Forderung, die Zusammen- 
fügung der Verse zur Strophe näher ins Auge zu fassen, — eine 
Forderung, der man vielleicht nicht immer gebührend Kech- 
nung getragen hat. Es genügt nicht zu bestimmen: so imd 
so viele Verse von der und der Form machen die Strophe 
aus. Denn sobald man zugiebt, dass die Zeitdauer für 
den Einzel vers von Belang ist, muss sie es auch für die 
Strophe sein, und es stellt sich die Frage : wie lugt sich der 
Schluss eines Verses mit dem Anfang des nächstfolgenden 
zusammen? Pausen sind an dieser Stelle von grosser Be- 
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deutung. Man denke an die eintektige Pause , die in der 
Nibelungensiroplie am Schluss der drei ersten Langrerse ein- 
treten mnss (Simrocki Nib. str. S. 4 ü, Wilmaons, Beitr. z« 
öescli. d. ä. d. Lit. 4^ 88 f.): ein Missachten dieser Pause 
wäre gleichbedeutend mit einer Zerstörung der Strophenform. 
Dagegen ist dem Irrtum entgegenzutreten, als stelle sich 
eine Pause eo ipso am Yersschluss ein. Man hat, nach einer 
objectiven Abgrenzung für den Vers suchend, sie in der 
Paase zu finden geglaubt (R. M. Meyer, mhd. Strophenbau 
S. 12 ff.). Aber diese Annahme kann, wenn man Ernst mit 
ihr macht, der Structur des Strophenganzen todbringend 
werden. Man darf nicht yergessen, dass nicht bloss das Ge« 
sprochene, sondern auch das Pausierte ein metrischer Wert 
ist, den man nicht ohne weiteres freigebig verschenken darf. 
Das Volks- und Kinderlied zeigt uns deutlich genug, dass 
Verse sich oftmals ohne Pause folgen; wo Pausen eintreten, 
da sind sie nicht der obligate Markstein des Yersschlusses, 
sondern Folge einer ganz bestinmiten Entwicklung, bezeichnend 
für die specielle Strophenstelle. 

Die objective Abgrenzung des Verses liegt in ganz andern 
Dingen. Entstanden ist sie, gleichzeitig mit dem Verse selbst, im 
Tanzschritt: wenn man aufhörte, nach vorwärts zu gehn, 
oder wenn man eine Schwenkung machte u. s. f., war ein 
Vers zu Ende und hob ein neuer an. Ein Stillstehn dabei, 
also eine Pause bzw. Fermate, ist ja möglich, keineswegs 
notwendig. Dazu kommt die Musik — und zu jeder strophi- 
schen Dichtung muss ja ursprünglich Musik gehört haben — : 
sie kann Verse gegeneinander objectiv abgrenzen, indem sie 
jedem Vers eine abgeschlossene melodische Figur zuteilt. 
Diese beiden wichtigsten Factoren der Versumgrenzung fallen 
weg beim blossen Sprechen der Verse, und es treten weit 
unbedeutendere an ihre Stelle : das Sinken des chromatischen 
Sprachtons gegen den Schluss des Verses hin, und die Ver- 
stäikung 6ihes Ictus im Verse (es braucht nicht der erste zu 
sein), sodass er über die andern Icten dominiert. Doch drängen 

sich diese Kennzeichen weniger vor; sie können leicht auch 

11* 
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fehlen. Eine andre Bedeutung wird es für uns nicht haben, 
ob wir z. B. in mhd. Gedichten nach vier oder nach acht 
Takten die Zeile brechen (vgl. Meyer aaO. S. 8). Jedenfalls 
ist es alles andre eher, was den Vers gegen seinen Nachbar 
abgrenzt, als die Pause. Einheit in dem Sinne, dass sie be- 
liebig durch Pausen umringt werden kann, ist nur die 
Strophe. 

Ich habe nun oben S. 133 angenommen , dass im JjjopSL- 
hättr die 6 zweitaktigen Kurzverse zu einer 12 taktigen Strophe 
zusammentreten. Die Auftakte, die für den zweiten Halbvers 
und die Kurzzeile so wichtig sind, setzen nicht erst nach 
Ablauf des vorausgehenden Taktes ein, sondern greifen in 
diesen zurück, und es bleibt nur fraglich, wieweit. Gewiss 
haben Möller S. 174 f. imd schon Petersen in der citierten 
Indbydelseskrift mit Recht angenommen, dass die gewichtigem 
Auftakte die zweite Takthälfte in Beschlag nehmen können. 
Ohne diese Voraussetzung käme man beim Lj6)?ahättr nicht 
durch. Und durch diese Voraussetzung verlieren auch die 
langen Auftakte der Kurzzeile ihr Befremdliches. Wir haben 
sie uns nicht mehr überstürzt, in einem Minimum von Zeit, 
ohne exspiratorische Abstufung gesprochen zu denken. 

Es ist gewiss kein Zufall, dass mehr wie vier Fünftel 
der zweiten Halbverse stumpf, und nur ein Dreissigstel von 
ihnen voll ausgehn: den üppig entwickelten Auftakten der 
Kurzzeile ist so von vornherein reichlicher Baum zugestanden. 
Ebenso möchten die beiden Umstände einander bedingen: 
dass am häufigsten von den drei Strophengliedern die Kurz- 
zeile auf vollen Takt ausgeht und am seltensten der erste 
Halbvers mit Auftakt beginnt. 

Oben S. 106 haben wir gesehn, dass ein zweisilbiges Wort 
mit sprachlich langer erster Silbe sich nur über zwei Takt- 
viertel erstreckt, wenn die zweite Takthälfte schon anderweitig 
in Anspruch genommen ist ; z. B. alla menn » | « x -^ | . Diess 
gilt gewiss nicht nur für das Versinnere, sondern ebensogut 
auch ftLr den Ausgang: wenn nämlich klingendem Versschluss 
ein Auftakt folgt, der sich nicht auf das letzte Taktviertel 
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einschränken lässt. Man wird sich beispielsweise diese Verse 
kaum anders als in der hier angedeuteten Weise vorgetragen 
denken : 

H^Y. 14 at aptr of heimter hverr sät gep gume 

X I _L (r) X I * X, * X ! A (rr) I * X 

Sgdr. 33 hvarz ero sdU- dauper, epa^ero s^- dauper^ 

* w w I ± (rr) I * X, IJLJ j -' (rr) I * x, 

3 

epa ero vdpndauper verar 

*x X . 

v y I _'- * X I * X. 

3 

H§v. 51 elde heitare brennr mep illoni vinom 
± X (r) I * w w, * X I A X (r) I Ä X. 
Wenn wir ferner in dem Verse 

Fjgl 47, Sölbjartr hit minn \ faper 

das Wort Sölbjartr, das für sich einen vollen Takt bilden 
könnte, auf die zwei Viertel * x eingeschränkt finden, so 
werden wir nicht anstehn, auch am Versschlusse ein Wort 
niit zwei sprachlichen Starktönen unter Umständen auf eine 
Takthälfte zusanmienzuziehn. Unmittelbar einleuchtend ist 
dies in einem Falle wie 

Hgy. 70 en manvit aldrege 

X I JL A I * w w, 

fram gengr drjügt i dvl 

» X I _?. (r) X I ±. 

Aber es scheint mir auch für folgende Fälle kaum zu 

bezweifeln : 

H§v. 105 ül ipgjgld 

± (rr) I * X, 

Ikk hana epter hafa 

* ^ ^ I ± X (r) I * X 

Vaf. 9 hvi pü pä Gagnrdpr 

± » X I * X, 

m^lesk d gilfe fyr 

%\j^\J.x{v)\l. 

Grim. 35 askr Yggdrasels 

J_ (rr) \ t \j \j, 
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dryger erfipe 

* X I ^ (rr) I * X, 

Fat'. 10 Lyngheipr ok Lofnlieipr 

2. * X I « X, 
vitep mino life faret 

u. V. a. 

Ferner sei erwogen, ob nicht die Elision auslautender 
Vocale auch am Versende stattfinden konnte in Fällen wie 
den folgenden 

Hov. 83 vip eld akal gl drekka^enn ä tse skripa 

X I ± (r) X I ± Ä w w I JL X (r) I ± X 
Lok. 48 ph vas i \ drdaga^et | Ijdta | lif of läget 

60 hnükper pü \ einJiere^ok | pötteska pä | Pörr vesa; 
Faf. 6 hendr mir \ fvlltypo^ok minn | hvasse | hjgrr 

und vielleicht auch: 

Faf. 23 manna peirra^es mold tropa 
^ X (r) I ±^x, X I _L (rr) I « x. 
Sgdr. 11 d berke skal p^r rista^ok d bapme mpar 
X I * X * X I 2.^x w ^ I A X (r) I * X 
Vaf. 21 himenn 6r hause^ens hrimkalda jgtons 
< X (r) X I ±^x X \ ± t X \ t X 
Dagegen nicht in den zahlreichen Fällen wie 

H§v. 29 nema haldendr eige: opt ser ö-gött of gdr 

w w I _L X (r) I X X, * w ^ I jL (r) X I X 

Vaf. 29 ^6fe vetra dpr v^re jgrp of skgpop 

*JLx|xx,Äww|A(r)x|Äx 

Lok. 17 lagper Ürpvegna umh pinn bröporbana 

* X I -L (rr) I 3c X, Ä X I ± X (r) I Ä X, 

weil hier die Bedingung für die Elision, die ünbetontheit 
des zweiten Vokals, nicht eintritt. 

Schliesslich möchte ich mit den folgenden Versen die 
Frage stellen, ob nicht die durch das Schema bezeichnete 
Scandierung die wahrscheinliche ist; ob also nicht der Auf- 
takt unter umständen in die erste Takthälfte übergreifen kann. 
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H9V. 45 enn fldtt iyggja^ok gjalda lautung vip lyy 

x|±(rr)|«,x*x|_i.xx|Äx 

70 aupgom manne fyv : enn üte v<is daupr fyr durom 

i%tK\tf%t\J\j\±(T)%\tl 

Fäf. 19 enn fräne armr, pü g^rper fr^s mUda^ok galzt harpan hug 
X I ± X (r) I *, X * X I _L (rp) I *, X A I J. X (p) I JL 

Lok. 33 es Mr inn of komenn ok hefr ad bqrn of höret 

w w I i. (r) X I vi; w. X * X I -^ (r) « I * « 
52 vast vip Liaufeyjar sun, pds Uzt mir d bep plnn bopct 

*x|_L*x|*, x»^w|_LAlÄx. 

Doch ich furchte, diese Fragen bewegen sich auf einem 
Gebiet, wo allzu wenig Sicherheit zu erhoffen ist. Und docli 
kann man ihnen nicht aus dem Wege gehn, sobald man sich 
bemüht y von dem Bliythmus der Verse eine deutliche Vor- 
stellaDg zu bekommen. Dass die Halbverse nicht ein ab- 
geschlossenes Ganzes bilden; dass in ihrer Verkettung zur 
Strophe ein bestimmter Brauch muss gewaltet haben, das 
wird Jeder zugeben. Dennoch wird man sich mit der An- 
nahme, dass oft der Auftakt eines Verses den Vortrag des 
vorangehenden Versschlusses beeinflusse, vielleicht nicht be- 
freunden können. 

Durch diese Annahme müssen die Ermittlungen über 
die einzelnen Verstypen einigermaassen modificiert werden. 
Von den ,klingenden' Ausgängen der zwei Halbverse ist ein 
Teil zu streichen, da er wegen des folgenden ^-Auftaktes 
tatsächlich nur als stumpf functioniert. Auch von den ,vollen' 
Ausgängen fallen einige weg, indem ihre zwei sprachlichen 
Starktöne wegen des folgenden schweren Auftaktes sich mit 
Einern metrischen Ictus begnügen. Die Kurzzeile dagegen 
steht so gut wie unabhängig da. Denn auch der Kurzzeile 
des ersten Helmings folgt äusserst selten ein Auftakt, der 
mehr als das letzte Viertel besetzte. Die drei verschiedenen 
Ausgänge, voll, klingend, stumpf, bestimmen sich also ledig- 
lich aus dem Bau der Zeile selbst. Ich glaube, nur dadurch 
ist es möglich, dass gerade die Kurzzeile so streng zwischen 
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stumpfen und klingenden Yersschlüssen scheidet und die 
letztem völlig verbannt 

Suchen wir darnach von dem rhythmischen Aufbau der 
Ljö)7ahättrstrophe ein Bild zu erhalten, so wird es etwa so 
ausfallen. 

Auftaktlos^ mit dem guten Taktteil setzt die Strophe ein. 
Schwerer, zweihebiger Takt ist als Eingangstakt bevorzugt. 
In der ersten Hälfte des zweiten Taktes senkt und schwächt 
sich die Stimme zur ersten Y erscäsur ; aber mit dem schlechten 
Taktteil des gleichen Taktes beginnt schon der mehrsilbige 
Auftakt, der dem dritten Ictus, dem hgfoj^stafr, entgegeneilt. 
Der dritte Takt ist gleichsam eine lichte Stelle in dem Laub- 
werk der Strophe: er ist fast immer leicht, einhebig. Im 
vierten Takt läuft der Langvers auf ein einhebiges, meist 
stumpfes Wort aus. Entweder bereitet eine ^ Pause auf 
den kräftigen auffcaktlosen Einsatz der Kurzzeile vor. Oder 
aber mit dem schlechten Taktteil des vierten Taktes tritt 
der vielsilbige Auftakt ein, der in einer Folge kleinster 
metrischer Zeitteile zum ersten Stab und Beimstab der un- 
paarigen Zeile hinführt. Im erstem Falle folgt ein voller 
fünfter Takt mit stumpfem Versschluss oder ein einhebiger 
mit vollem Versschluss. Im zweiten Falle ist leichte Füllung 
der beiden Helmingschlusstakte bevorzugt: dem Auftakt 
schliesst sich ein einhebiger, meist klingender fünfter Takt 
an, und im stumpfen Ausgang verklingt die Halbstrophe. — 
Davon ist der zweite Helming darin verschieden, dass er 
nicht selten mit Auftakt anlautet, imd dass er dem ersten 
Takte häufiger einhebige Füllung giebt. 

Dass damit nur der rhythmische Grundtypus skizziert 
ist, welcher uns im Ohre klingt, wenn wir eine grössere Zahl 
von Lj6)?hättrstrophen laut gelesen haben, braucht nicht erst 
gesagt zu werden. Der grossen Mannigfaltigkeit im Einzelnen» 
die wir in den vorigen Abschnitten betrachteten, ist dabei 
nicht Kechnung getragen. Als Probe davon mögen einige 
Strophen hier Platz finden mit der schematischen Andeutung, 
wie ich sie mir vorgetragen denke. 
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J§v, 16 OsnjaUr mapr 


j_ ^ 


hyggak mono ey Ufa, 


»WS-/ ^ 


ef vip vig varask. 


W ^ 1 lL 


enn eile gefr 


X ± — 


iignom enge frip, 


\J \J ± — 


pott hgnom geirar gefe. 


t \^ KJ JL — 



A X r; 
t X. 



H^v. 77 Detjr fi, 

deyja fr^ndr, 

deyr sjdlfr et sama, 
ek veü einn 
at aldre deyr: 

domr umb daupan hvem. 



1 IT 

I / r 
I - * ' 



-'-^x X I X X rr i; 

-1 - I -^ rr I, 
_L_x X I * X A 



Hgv. 104 Enn aldna jgton ek sotta, x 

nü emk aptr of komenn: t x 

fätt gatk pegjande par. * x 

mqrgom orpom 

m^ltak i minn frania * w w 

i Stdtungs sglom. x 



XX 



\j\j 



±^X X 
± X X 

t 
/ _ 



i X X, 
I X X, 

Irrl; 

% X 

Ä X r, 
t X. 



Skirn. 4 Hvi of segjak per, 
seggr enn unge, 
mikenn möptrega i 
pvit älf- rqpoll 

lyser of cdla daga 

ok peyge^at minom munom. 



X 
t X X 

T 



,x X 

X X 



f — 



X X A i, 

.'. X r ; , 

f ^ 

t X, 

i X, 
i X. 



Skirn. 33 Reipr es pir Öpenn, 
reipr es per äsa bragr, 

pik skal Freyr fjdski 

en firenüla m^r! 

es (pü) f enget hefr 

gambanreipe gopa. 



* X Jl 

» w w I ± - 

» X I d. 
X I A X * X 



A X * X 



i X, 

•Lr; 

-L r, 

t X. 
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Lok. 27 Veiztu^ef (ek) inne ^Uak — wX x l*x»x|, 

l^ges hqllom i *x *x i ±rr|, 

Baldre glikan bur: *x ix \ — rr|; 

ut (pü) ni kv^mer -wX x | -^ x, 

frä äsa sunom, x ! — — j vi/ ^ » 
ok v^re pd at ph reipom veget! x ^\^\j^^^\±-\x%. 



Lok. 57 • Pege pü, rog v^trl xx -^ | -^*, 

V^y I ± lÄxrr 



ph* skal minn prüp- hamarr ^ 

Mjqllner mal fymema, \ — — |xx*x!; 

herpa- kleU |JL - \ ±, 

drepk pSr halse af, %% \ ± — \ it, 

ok verpr pä pino fj<^rve^of faret ! %,^\j\j\j\ S-^x x | i x . 



An Reichtum der rhythmischen Formen hat der Lj6J?a- 
hättr in der germanischen Verskunst nicht seines gleichen. 
Indem er sich aus drei verschieden gearteten Gliedern 
zusammensetzt ; indem er in der Combination der wechselnden 
Taktformen und Auftakte grosse Freiheit geniesst und dem 
nivellierenden Princip der Silbenzählung noch wenig unter- 
worfen ist, steht ihm eine wahrhaft unerschöpfliche Mannig- 
faltigkeit der rhythmischen Kunstmittel zu Gebote. Die stab- 
reimende Verstechnik mit ihrer ausgeprägt germanischen 
Eigenart gipfelt in dem Versmaasse, in welchem jene drei 
Perlen, des Hohen Sprüche, Skirnirs Fahrt und Lokis Zwist, 
gedichtet sind. 
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nur glaubte der Herausgeber durch Regelung der grossen 
und kleinen Anfangsbuchstaben und der Interpunktion das 
Verständnis der Leser erleichtern zu müssen. Bei der Be- 
urteilung der Worterklärungen bittet er um die freundliche 
Nachsicht; welche eine in wenigen Wochen geplante, ausgeführte 
und gedruckte Gelegenheitsschrift billigerweise beanspruchen 
darf. 



Aus der Blütezeit des deutschen Volksliedes, dem 15. und 
16. Jahrhundert, ist uns von characteristischen Aeusserungen 
der Bauern über sich selbst wenig überliefert. Zwar er- 
klangen beim Tanz unter der grünen Dorf linde oder beim 
Bocken in der winterlichen Spinnstube alte Heldenlieder und 
Balladen, auch die urgermanische Freude am Leben des 
Waldes und der Flur, am Siege des Sommers über den 
Winter und die kurzen vierzeiligen Liebeslieder der Burschen 
und Mädchen lebten fort, aber zur Reflexion über die alltäg- 
lichen Geschäfte des Ackerbaues, zu einer Vergleichung mit 
andern Berufsarten erhob sich die Poesie der Landleute 
schwerlich, so sehr sie auch das Übergewicht der andern 
Stände und ihre Bedrückung empfanden. Denn längst waren 
die freien Bauern, welche der ritterliche Sänger Neidhart 
schildert, zu Unfreiheit und Boheit herabgesunken. Adlige 
und Städter gewöhnten sich, wie Freytag sagt, im Gefühle 
einer höheren Bildung und kunstvolleren Sitte den Landmann 
zu verhöhnen. 'Seine ungeschlachte Bsslust, plumpe Einfielt 
und betrügerische PfiflSgkeit werden mit endlosem Spott über- 
gössen in Liedern, Erzählungen, Schwänken, Fastnachtsspielen\ 
Und auf diesem Gebiet vermochten die AngegrifiFenen nicht 
Gleiches mit Gleichem zu erwidern. Während die Preislieder 
der Handwerker, der Soldaten, der Studenten, der Jäger von 
Angehörigen dieser Stände ausgehen, haben die älteren Lob- 
preisungen des Bauernstandes oflFenbar Nichtbauem zu Ver- 
fassern. Denn allerdings erstehen ihm gegenüber der bis 
tief ins 17. Jahrhundert fortgehenden allgemeinen Verhöhnung 
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aucli manche Verteidiger, Gleichzeitig mit der satirischen 
Bichtnng Neidharts und seiner Nachfolger, zu denen man 
auch den bairischen Adligen Heselloher im 15. Jahrhundert 
rechnen kann, erinnern Frauenlob und Regenbogen ernst alle 
drei Stände an ihre Pflichten (MSH 3, 145 b. 2, 309 a), nicht 
minder preist Heinrich der Teichner (Karajan S. 83) den wackren 
Baumann, und die mit den Bauern wenig glimpflich umgehende 
Satire 'Des Teufels Netz' urteilt doch (V. 12414): Wan allti 
&öd war gar zenicht, war des bumans nicht'. Lachte man 
in Nürnberg weidlich über die Bauerntölpel des Fastnachts- 
spieles, so ergötzten sich anderwärts auch die Städter an den 
gegen sie gerichteten Streichen des Bauern Eulenspiegel, und 
die um das Jahr 1520 zahlreich erscheinenden prosaischen 
Flugschriften führten gern die Figur eines verständigen und 
arbeitsamen Bauern ein, der sein gesundes Urteil über die 
grossen religiösen und socialen Fragen der Zeit abgab. Auf 
die bittere Frage: 'Als Adam reutte und Eva spann, wer 
was da ein Edelmann?' antwortete freilich Melanchthons 
Schüler Agricola mit dem Märlein von den ungleichen Kindern 
Evä, das die Ungleichheit der Stände schon aus der Urzeit 
herleitet; aber den grimmigen Spottliedern auf die nieder- 
geworfenen Bauernunruhen folgten die beredten Anklagen 
eines Frischlin, Stricker, Bingwald wider die Bauernschinderei 
der Edelleute. Und wenn auch das 16. Jahrhundert keine 
Dorfgeschichte wie den Meier Helmbrecht hervorgebracht hat, 
«0 finden wii* doch in der bildenden Kunst ^) und in der 
Litteratur hie und da reizvolle Scenen aus dem Baueiiileben 
ohne satirischen grobianischen Zug dargestellt, so in Wickrams 
fiomanen oder in Pondos Griseldisdrama. Und wie im 13, 
Jahrhundert neben der hohen die niedere Minne verherrlicht 
ward, so sang man im 16. vom schwarzen russigen Dirnlein 
(Zs. f. d. Phil. 15,108 = Böhme Nr. 198), vom stifflbraunen 
Meidlein, vom Pawermägtlein (Wackernagel, KL 2, Nr, 1143). 



1) B. Riehl, Geschichte des Sittenbildes (bis 1569) 1884. Über die 
^Spinnstuben vgl. Wendeler, Archiv f. Litgesch. 7,332 ff. 

12* 
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Trotzdem wurde die Scheidewand zwischen Bürger- und Bauem<» 
stand durch die Ausbreitung der hochdeutschen Schriftsprache 
und die zunehmende Bildung höher. Man charakterisierte 
auf der Bühne in den komischen Zwischenspielen, den Nach- 
folgern der alten Fastnachtspossen , den Bauern nun auch 
durch seine Mundart; es entstand in Niederdeutschland und 
in Schwaben eine Dialektpoesie, die von den Gebildeten ledig» 
lieh zu komischen Wirkungen gepflegt wurde. ^) 

In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts empfing das 
litterarische Interesse am Bauernstande von zwei Seiten her 
neue Nahrung. Die Schäferdichtung, welche sich von Italien 
her über Spanien, Frankreich, England und zuletzt über 
Deutschland verbreitet hatte, enthielt in ihrer Idealisirung 
des Hirtenlebens einen demokratischen Zug, einen G-egensatz 
zwischen dem falschen Formenwesen des Hofes und der Ein- 
fachheit des Landlebens. *) 'Ich bin nur ein Bauerknecht', 
singt Coridon bei Opitz (1624), 'doch noch eins so fromm und 
recht, als die in den Städten wohnen*. Aber nur wenige Nach- 
folger wie Voigtländer, Finkelthaus, Scherflfer, Peucker gehen in 
realistischer Weise diesem Fingerzeige nach. Den meisten dünkt 
der Abstand zwischen dem vergilischen Ideal und der ge- 
meinen Wirklichkeit zu gross, und sie verfallen auf den 
seltsamen Ausweg, die Landbevölkerung in zwei Gruppen, 
edle Schäfer und grobe Bauemrüpel, zu teilen. Für die 
letzteren haben sie nur stolze Zurückweisung oder Hohn: 
Theobald Hock (1601 Nr. 49: Sol den ein grober Bawr von 
Art) und Christian Brehme (1637 Bl. Kiiijb: Sih da, was 



^) Auch in den Begrüssungen , welche Weckherlin 1617 (S. d87 
ed. Goedeke, Alemannia 11, 49) und Schoch (Poet. Lustgarten 1660 
Nr. 28) bei Hoffesten Bauern in den Mund legen. Für Hochzeitscammia 
ward die Bauemmundart eben&lls beliebt. 

*) Ygl. die treffenden Ausführungen bei H. y. Waldberg, Die deotsdi» 
Benaissancelyrik 1888 S. 92—98. Auch der von Melchior Frank konw 
ponierte Actus oratorius von 1680, über den A. Beissmann, Allgem. Oesch» 
der Musik 2, 172 berichtet, wäre hier zu beachten. 
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bringt dort Corydon) erneuern das ältere Necklied : 'O Bauem- 
knechty lass die Böslein stahn' (Böhme Nr. 222). 

Anders reden die Männer, welche das bittere Elend des 
dreissigjährigen Kriegs, die von rohen Söldnern an der wehr- 
losen Landbevölkerong verübten Greuel miterlebt haben; 
Orimmelshausen und Bist zeigen uns im Boman und Drama 
die Bauern ungeschminkt wie die gleichzeitigen niederländischen 
Maler in ihrer Plumpheit und Verwilderung, aber auch bemit- 
leidenswert in ihrer Bedrückung durch die Soldaten. Von 
ernsten Vaterlandsfreunden gehen zahlreiche wohlgemeinte, 
wenn auch nicht poetisch hochstehende Betrachtungen über 
den Nutzen des Bauernstandes, der Grundlage jedes geordneten 
Staatswesens, und Klagen des Landmanns in Liedform aus. 
Wie im 16. Jahrhundert ist besonders der protestantische 
Dorfpfarrer der litterarische Anwalt der Bedrückten. Wie 
früher der Ditmarsche Neocorus, sammeln Daniel Friderici in 
Holstein (Alemannia 14,192), Valvassor in Krain, Cadovius Müller 
in Ostfriesland, Matthias Prätorius und Theodor Lepner in 
Freussen, Friedrich Prisius in Altenburg Sitten und Bräuche der 
Landbevölkerung. 1682 entwirft der Pseudonymus Gottlieb 
Bundraus, Pfarrher zu Wahrendorf, oder Veroander von 
Warburg, wie er sich zwei Jahre später nennt, eine ausfuhr- 
liche, wenn auch nicht schmeichelhafte List- und Lebens- 
beschreibung des betrüglichen Bauernstandes. Die Ceremonien 
einer Bauemliochzeit werden zu Dresden, Brunn, Wien, Weimar 
vor einem vornehmen Hofpublikum in Lustspielen und 1708 
in einer Hamburger Oper dargestellt. Bei den Bauem- 
maskeraden und Wirtschaften übernahmen die Herren und 
Damen vom Hofe selbst die Bolle der Schauspieler. 

Die von Bousseau gepredigte Bückkehr zur Natur und 
die humanen Bestrebungen des 18. Jahrhunderts kamen auch 
dem Bauernstände zu Gute. Mit Vorliebe malte Lessings 
Jugendfreund Weisse in seinen seit 1766 in Leipzig auf- 
geführten Operetten das idyllische Glück des Landlebens, 
die durch einen gewaltthätigen Edelmann gefährdete Unschuld 
eines liebenden Bauempaares aus, und die leichtfliessenden Arien 
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von Lottchen und Görge, Lieschen und Hans, Röschen und Töflfel 
errangen in Verbindung mit Hillers zierlichen Melodien eine 
ungeahnte Volkstümlichkeit. In dem Wunsche, auch in den 
untersten Klassen Bildung und Aufklärung zu verbreiten, ver- 
öffentlichte Gleim 1772 'Lieder für das Volk' und suchte das. 
Selbstgefühl des Bauern gegenüber dem Städter zu wecken 
und ihm Lebensfreude und Heiterkeit mitzuteilen. Einen 
stärkeren Ton schlug der gleichzeitig gestiftete Göttinger Hain* 
bund an. Beschränkten sich Hölty, Miller und auch Claudius 
mehr auf die heiteren und rührenden Seiten des bescheidenen 
häuslichen Glückes und der ländlichen Thätigkeit^ so fand Bürger 
(Der Bauer an seinen durchlauchtigen Tyrannen. Die wilde Jagd) 
Worte zorniger Entrüstung wider die Bedrücker der Bauern^ 
wie sie in der Litteratur bisher nicht erklungen waren ^ und 
Voss, selbst eines Bauern Sohn, predigte in breiten realistischen 
Schilderungen der Heumahd, Ernte, Obstlese, des Dreschens, 
Flachsbrechens, Spinnens und bäurischer Lustbarkeiten den 
Landleuten Zufriedenheit, Behaglichkeit und Spott auf daa 
zimperliche Stadtvolk. Hatte Lessing 1772 an Gleim von 
der Notwendigkeit geschrieben, dass der Dichter sich zum 
Volk herablasse, so machte Voss 1775 dem Markgrafen Karl 
Friedrich von Baden den Vorschlag, statt eines Hofpoeten 
einen Landdichter anzustellen, 'den Herz und Pflicht antriebe, 
die Sitten des Volks zu bessern, die Freude eines unschul* 
digen Gesangs auszubreiten , jede Einrichtung des Staat» 
durch seine Lieder zu imterstützen und besonders dem ver- 
achteten Landmann feinere Begriffe und ein regeres Gefühl 
seiner Würde beizubringen'. Voss, der auch die nieder- 
deutsche Mundart zuerst wieder ernsthaft zur Nachahmung 
theokritischer Idyllen benutzte, fand in dem Berliner Kapell- 
meister J. A. P. Schulz einen glücklichen Komponisten seiner 
Lieder, der z. B. 1782 berichten konnte, dass seine Melodie 
'Sagt mir an, was schmunzelt ihr?' in einigen Gegenden 
Kiederdeutschlands fast allgemein auf Bauernhochzeiten ge* 
sungen werde. In gleicher Gesinnung wirkte in Süddeutsch- 
land Schubart, der vielen Nachahmer nicht zu gedenken^ 
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lelcbe sich in Sammlungen wie den obenerwähnten Baueni- 
Mem yon 1776 oder dem Liederbuch für Bürger und Land- 
leote (Stuttgart 1792), den Fünfzig auserlesenen Liedern bei 
SonnensclDLein und Kegen (Lemgo 1793), den Volksliedern fui* 
mancherley Stände (Mühlhausen 1796), dem Ausbund schöner 
veitlicher tiieder für Bauers- und Handwerkslente (Reut- 
Imgen o. J.) und R. Z. Beckers Mildheimischem Liederbuch 
(1799 u. ö.) breit machten. Hier entstand wirklich, wie 
Hettner sich ausdrückt, aus der herablassenden Absichtlich- 
keit, welche für alle Stände, auch für Hebammen, Schulmeister 
und Totengräber, ein Speziallied bei der Hand hatte, viel 
platte Nichtigkeit, viel gemachte und darum kindische Volks- 
tümelei. 

Erst die Männer der romantischen Schule, die Heraus- 
geber des Wunderhoms und die Brüder Grimm, brachen mit 
solcher rationalistischen Zweckmässigkeitsdichtung, welche den 
poetischen Sinn des Volks vernichtet, und lauschten achtsam 
bei den Dorfgreisen und alten Mütterchen auf die halbver- 
klungenen Erinnerungen einer grossen Vorzeit in Sang und 
Sage. Von solcher Vertiefung in das Denken und Fühlen des 
Landvolks seitens der Gebildeten ist endlich auch die Gattung 
der Dorfgeschichte ausgegangen. 
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1. Vom Nuti der Bawren. 

1. Ein Sach nehm ich zu Math, 
Dass man verachten thut 
Die guten Bawersleutei 
Die da schaffen eu allen Zeiten 
Spat vnnd froh, mit seinen Pflug, 
Was wir in Städten versehren, 
Bringt er vns alles gnug. 

2. Er thut sein Acker bawen 
Vnnd thut auff Gk>tt vertrawen, 
Wirft seinen Samen darinne, 
Er pflanzet Korn vnnd Weine, 
Er wart der Zeit, im Felde weit, 
Yertrawt auff Gottes Gnade, 
Was jhm der liebe Gott giebt. 

3* Er bawet auch darbey, 
Was wir bedürffen frey, 
Erbsen, Linsen vnnd Bohnen 
Bringt er zu Marck gar schone, 
Buben vnnd Ejraut, wie es vertrawt, 
Es thut den Hunger büssen. 
Füllt gar manchem die Haut. 

^ Alles Vieh, Binder vnnd Schwein 
Bringt er zu Marckt herein, 
Gänss, Hüner vnnd dergleichen 
Kauffen gern die Reichen, 

Eyer, Butter vnd Käss, das gibt ein gut Gefräss, 
Was wir in Städten bedürffen, 
Bringt er vns alles gnug. 

S. Auch Holtz vnd Kohlen frey 
Vnd was man kocht dabey, 
Die Stuben einzuhitzen, 
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Dass man fein thut schwitzen, 

Häw vnnd Stroh, macht manchen froh, 

Es kompt alles zu nützen. 

Noch bringt er auch darzu 

6. Epffel, Bim, Honig vnd Wachs, 
Auch Wollen, Hanff vnd Flachs, 
Dass sich die Leut thun kleiden, 
Ist besser denn Sammet vnd Seyden, 
Der gemeine Mann muss alles han, 
Ein jeder nach seinem gefallen, 

Was er bezahlen kan. 

7. Noch geschieht jhm offt gross Leyd 
An Korn vnnd auch Getreid, 

Die Vögel mit Nahmen 

Die fressen jhm den Samen, 

Die Meuss gerad thun jhm gross Schad, 

Die wilden Thier desgleichen, 

Das klagt er früh vnd spat. 

8. Dennoch kompt noch viel Oesind, 
Suchen den Bawren geschwind. 
Es kommen jhm frembde Gäste, 
Haben nicht viel zum besten, 
Boss vnd gut, wie sie gemuth, 
Er muss jnen allen geben. 
Wenn ers schon nicht gern thut. 

9. Die Soldaten kommen herauss, 
Sagen zum Yatter: Glück ins Hauss, 
Hier kompt ein verdorbener Sohne, 
Was wolt jhr bey jm thune? 

Gebt Fleisch vnnd Wurst, gar vbel vns dürst. 

Wir haben jetzt keinen Herren, 

Wir woUen gern schmieren die Brust. 

10« Die Bettelleut kommen auch, 
Sie fodem nach jhrem Gebrauch: 
Ach Vater, bedenckt vns Armen, 
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Ynd lass dich doch erbarmen! 
Sie lanfEen nur den Baoren zu. 

Er muss sie helffen speisen, 
Wil er haben gute Buh. 

11. Kompt denn ein Krieg ins Land, 
So kompt jhm die Noth erst zu Hand, 
Was er gewonnen vnnd bekommen, 
Das wird jhm alles genommen, 

Schaaff, Kinder vnnd Pferd, was jhn Gott beschehrt, 
Das wird jhn weggetrieben, 
Wird manchmahl hart beschwert. 

12. Ein verständiger Mann ansieht, 
Veracht die Bauren nicht, 
König, Fürsten vnnd Herren 
Muss er mit Gott emehren, 

Schlösser vnnd Stadt die weren nicht, 

Hetten nicht zu verzehren, 
Wann der Bawer nicht thet. 

13. Dann lass vns allezeit 
Trachten nach der Ewigkeit, 
Wenn die Bawren thun verderben. 
So ist nit viel zu erwerben, 

Die Händel schlecht werden geschwecht. 
Die Stedt müssens entgelten, 
Haben kein Nahrung nicht. 

14« Gott geh vns seinen Fried 
In allen Landen vnnd Stedt, 
Dass Bürger vnd Bawren sich emehren 
Li aller Zucht vnd Ehren, 
Nach dieser Zeit die Seligkeit, 
Das helff vns Gott zusammen. 
In alle Ewigkeit. 

Zwey ausserlesene { Weltliche Lieder, { Das Erste. { Von der 
Mägde Hoffart, etc. { Hört mir ein wenig zu, was ich euch | sagen 
ihu, etc. I Das Ander. 1 Vom Nutz der Bawren, etc. 1 Ein Sach 



nehm ich zu Muth, dass J man verachten thut, etc. | Gedruckt 
im Jahr, 1647. 1 4 Bl. si — Berlin Ye 1671. 
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2. Der Bawrsleuthen Lobgesang. 

1. Nun merckend aaS, jhr lieben Freund, 
AU wie jhr hie versamblet sind, 

Der [den] Himmel hat besessen, 

Der gesegne euch das Trinckhen vnd Essen. 

2. Wollet jhr nit für vbel han, 
Ein Lied will ich euch fangen an 
Den Bawrsleuten zu Lob vnd Ehren 
Von allen Bawren nach vnd feren. 

3. Hie steht ein hüpsches Lied von Bawm; 
Drumb losen zu, losst euch nichts dauren, 
Die Bawren sind nätzer der gantzen Welt 
Weder als Silber, Gold vnd G-elt. 

4. Fromb Bawren sind edel, Weib vnd Mann; 
Ja wer das recht aussiegen kan. 

Dem hab ich fleissig nach bedacht 

Vnd hab das Lied jhn zu Ehm gemacht. 

6. Drauff merckend jhr allsamen. 
Ich fange an in Gottes Namen 
Vnd will euch von dem Bawrsmann sagen, 
Von dem habn wir auch vil guter Tagen. 

6. Man sagt von jhm Bawr; das ist nit fein. 
Ein ander Nam vnd der ist sein: 
Bawman das ist sein rechter Nam, 

Das sollet jhr wissen allesam. 

7. Warumb er Bawman heissen thut? 
Dass er vns bawet alles gut. 

Er bawet vns allen vnser Speiss, 
Darumb gib ich jhm hie den Preiss. 

8. Ich lob den Bawman vber d Massen 
Vnd kans nit vnderwegen lassen, 
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Der Bawrsman hat yns vü guis than, 
Dmmb sollen wir jhm daneken schon. 

9. Ich lob den Bawrsmann yberlauth. 
Der Yns den Wein vnd s Korn erbawty 
Zibelen, Kraut, Buben vnd Bonen; 
Er glaub vnd traw, Gott wöll jhm lohnen. 

10. Was man für Speiss braucht in dem Land, 
Das mehrt vns der Bawrsmann allsampt, 
Wiewol es steht in Oottes Hand: 
Der Bawrsman Land und Leuth erhält. 

11. Wann vns der Bawr nicht brächt vmbs Oelt, 
So stund es vbel in der Welt; 
Der Bawrsman kombt vns allen wol, 
Er füllt vns Keller vnd Kisten voll. 

12. Der Bawrsman thut vns wol begaben, 
Darumb muss ich jhn billich loben, 
Der Bawman ist wol Ehren werth. 

Es stund nicht wol auff dieser Erd, 

13. Wo nicht der fromme Bawrsman war. 
Dmmb sag ich billich Lob vnd Ehr. 

Noch mehr stand ich dem Bawrsmann bey: 
Ich mein, dass niemands edler sey 

14. Dann vnser Heber Herr JEsus Christ, 
Die Ehr allein dess HErren ist; 
Damach lob ich den Bawrsmann, 

Gott wöll, dass er in Himmel komm. 

16. Ist etwar hie, ders nit gern hört, 
Der ist nit witzig vnd wolgelehrt, 
Uan solt sich gegen dem Bawrsman neigen. 
Als ich im EvangeUo will zeigen. 

16. G-ott sich dem Bawman vergleichen thut. 
Wie dann Christus selbst gesprochen hat: 
Ich bin ein guter Hürt, seht an, 
Hein Yatter ist ein Ackermann. 
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17. Der Bawrsman trägt wol der Ehr ein Cron, 
Sein Pflegel hat ein süssen Thon, 

Er gibt vns mehr der Frewden viel 
"Weder all PfeiflFen vnd Saitenspil. 

18. Sein Pflegel thut vns all ernähren, 
Man sagt von König, Fürsten vnd Herren, 
Wie dass sie allzeit köstlich leben, 

Ist gut, weils der Bawr her kan geben. 

19. Schaff, Schwein, Kälber vnd Binder feiss 
Bringt jhn der Bawr, sonst band sie keins; 
Capaonen, Hüner, Gänss vnd Schmaltz, 
"Wein, Korn, Haber vnd auch Saltz 

20. Führt jhn der Bawrsman täglich zu; 
Vil Leuth leben gar wol in Ruh 

Vnd essen vnd trincken offt im Sauss; 
War nicht der Bawr, es war bald auss. 

21. Man spricht: Die Bawren sind vngelehrt Leut. 
Dieselbe Bed die giltet nit, 

Dann welcher den Bawman vngelehrt schilt, 
Derselb sich gegen jhm entgilt. 

22. Dann Christus hat auch zwölff Jünger ghan, 
Die waren auch vngelehrte Mann 

Vnnd sind doch jetzt im Paradeiss. 

Wer die Bawren veracht, der ist nit weiss. 

23. Wann vnserm lieben Herr Jesu Christ 
Ein Engel in dem himmel brist 

"Vnd er wil bald ein ander han, 
Nimbt er eben als bald ein Bawrsmann 

24. Dann ein hochtragnen in der Statt, 
Der mit dem Geitz vnd Wucher vmbgaht; 
Dann Christus hat geliebet die Bawrsleuth, 
Wie er im Evangelio bezeugt. 

25. Wie Christus der JUKrr ward geboren, 
AuflP dass wir nit wurden verlohren. 
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Da verkündt ers yil ehe den Hirten 
"Weder den Herren Qschriflftglehrten. 

26. Daromb sollen die Burger vnd Herren 
Den ehrlich Bawrsman auch han in Ehrren. 
Gott geh allen viel Glück auff Erden, 

Vnd dass wir mit jhn all selig werden 

27. Vnd leben mit solchen Frewden fortan, 
Dass sie kein Mensch ausssprecheu kan: 
Das wünscht euch der Dichter alln samen; 
Wer das begert, Sprech mit mir Amen. 

Der Bawrsleuthen | Lobgesang, | In welchem vermeldt wird, [ 
was man fiir Nutz vnd Frucht { von jhnen habe. | In dess Buchs- 
baums Melodey zusingen. | Sampt einem Gespräch, eines ver- 
trunkenen Manns, vnd einer alten Frawen. Q] ' Gedruckt zu 
Augsgurg [!], bey | Johann Schultes. { 4 Bl. 8^ o. J. [um 1650J. 
Berlin Yd 7854, 31. || — Melodie bei Böhme Nr. 273 und 654. 



3. Lob des Bauernstandes. 

1. Komm nur, hör, mein Bauersmann, 
Hör mich nur ein wenig an, 

"Was ich dir sing, seltzame Ding: 
Deine Ohren thu auffschliessen, 
Lass dich keine Zeit verdriessen; 
Denn es bringt dir Lob und Ehr, 
Deiner Tugend noch vielmehr. 

2, Ich weiss nicht, was dass bedeut, 
Dass man so den Bauer neid 

TJmb seine Sach, so er gemacht, 

Hat mit Hitz und Schweiss gewonnen 
In der £[älte, Hitz und Sonnen, 
Und dfurbey noch hat kein Kuh, 
Jeder heitzt und setzt ihm zu. 



i 
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3. Man hört nur dass Sprichwort an 
Von den gemeinen Soldatenmann, 

Wie er jhm droht schier mit den Todt: 
Wie will ich den Bauer zwagen, 
Komm ich über seinen Kragen; 
Was er hat, das moss er mir 
Draussen geben in Quartier. 

4. Kommt ein Feind auch in das Land, 
Eylends wird zum Bauer gesandt; 

Mit einem Wort er muss gleich fort, 
Muss mit Kummer über die Massen 
Weib und £[inder sitzen lassen; 
Es muss ja der Bauersmann 
Auch im Krieg und Streit daran. 

5. Wer baut Korn und Waizen an? 
Wer ist, der sich wagt daran 

Mit Angst und Seh weiss aufiP solche Weiss? 

Linsen, Bohnen, Haber, Gersten 
Baut der Bauer ja zum ersten, 
Auch den edlen Weinstock süss 
Thut er pflantzen zum Geniess. 

6. Eylens komt ein Fuhrdienst aus, 
Heist es: Bauer, aussen Hauss! 

TJmb Mittemacht man dirs so macht. 
So die Fuhrdienst lang thut wehren. 
Fragt man nicht: Was wirst du zehren? 
Vor die schwere Arbeit dann 
Hast du wenig Danck darvon. 

7. Von wem lebt der Bürgersmann, 
Arm und reich, ja jedermann? 

Durch Bauers Hand wird viel gesandt, 
Getreyd, Käss, Butter und dergleichen 
Muss der Bauer täglich reichen; 



3, 3 ihm dort A — 3, 4 nagen A — 6, 1 und 4 hat B 
B o b a t h für Fuhrdienst — 6,7 hast du ewig Danck danror A 
— hast zu Zeit Schlag zum Lohn B — 
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Gleichwohl moBB er sein Twmcht, 
Einen Hnnd sehier gleich geaeht. 

8« Geht man in da« Beyerland, 
Andere Orten mehr bekannt 
Und schau man an den Banemnanni 
Wie er speist sein «arten Leibe 
Brodty dass nicht beysammen tbut bleiben; 
Haber, Kleyen, als zosamm 
Beckt man für den Bauemnann. 

9. Gehe hin und frage frey. 
Was doch diese XJrsach sey, 
So wird er halt antworten bald: 
'Ich muss mich das gantz Jahr plagen 
TJmb die Steuern, ^nss und Ghiben 
Und muss essen schwartzes Brodt, 
Dennoch danck ich meinen Gott. 

10. Sommerszeit den ganzen Tag 
Schneid ich in der Hitz mit Klag 
Das liebe Getreyd, yor Mattigkeit 
Muss in heisser Sonne stehen, 
Möcht ofit schier vor Hitz vergehen. 
Andere leben in der Buh, 

Ich mnzi ihsaa tragen zu« 

11. Wann die K&lte herzu geht 
Und mir schier das Hans verweht, 

Vor Schnee und Eyss bald nicht mehr weiss. 
Wann die Kälte sehr thut klingen, 
Muss ich meinen Dreschel schwingen. 
Geldner kommen auch in Hauss, 
Wollen mich schier jagen aus^ 

12. Bauersmann, ich hör dir zu; 
Wann wirst du doch haben Buh? 
Auff dieaer Welt ists schon gefUt; 



In Str. 10 und 11 yerwandelt B die erste Person überall 
m die zweite — 11,6 Gaben kommen A — 

18 
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Aber glaub mir, lieber Bauer, 

Dass dein Angst-Schweiss gar za sauer 

Dir wird bringen gprosse Freud 

In der ewigen Seligkeit. 

13. Wer die Arbeit früb und spatb 
Mit Gk>tt wobl yerricbtet bat. 
Der wird bemacb an jenem Tag 
Vor den gprossen Bicbter steben, 
Da die Freude wird angeben: 
Da wirst du ewig fröhlicb seyn 
Mit den lieben Engelein. 

A = 'Ein scbönes lied { Von Bauersmann^ 2 BL 8® o. O. und 
J. (17.— 18. Jahrb.). In einem Berliner Sammelbande Yd 7856, 13. 
Angehängt ist: 'Ein scbönes { Sauer-Kraut Lied. { Unser Gtörge 
der lange isst gerne Sauerkraut'. — Zur Besserung einzelner 
Stellen habe ich eine spätere Becension (B) yon 10 Strophen 
(1 — 6, 10 — 13) benutzt: Drey schöne neue \ Weltliche Lieder, | 
Das Erste. { Kann ich's länger nicht verschweigen, etc. | Das 
Zweyte. | Komm her mein lieber Bauersmann, etc. | Das Dritte. I 
Was kann dann noch schöners etc. | Q || (Nro. 9.) | 4 BL 8^ 
o. O. und J. (18. Jahrb.) Berlin Yd 7906, 9. 



4. Vermahnting an den Bauern. 

1. So freue dich, lieber Bauersmann; 

Nach kalten Winter kommt der Sommer heran. 
Lass schon dein Eggen und keule den Pflug, 
Dein Brod im Wald und Feld nun such! 

2. Ach freue dich, lieber Bauersmann, 
Du bist vom allerehrlichsten Stamm, 

Dein Ghross-Vatter Adam verheissen hat Gk>tt, 
Zu erlösen die Menschen vom ewigen Tod. 



13, 1 — 4 lautet in B polemischer: Der die Arbeit gTorchten 
bat, der dich vor verachtet hat, der wird mit Schand zur linken 
Hand vor dem strengen Richter stehen — 13,8 an jenen Tage 
A — 135 da die Sentenz B. 
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3. Lobe Qt>tt and freue dich, Baaersmaniiy 
Patze die Pferde und spanne bald an, 
Fahr mit Frenden naos in dein Feld, 
Oewinn dnrch Gk>tte8 Seegen viel Geld! 

4« 80 fubre dein Pflog in Acker hinein, 
In Gottes Namen säe dein Kömlein drein, 
Drauf seegnet dich Gk>tt und gibt dir Brod 
Und wendet von dir Leiden und Noth. 

5. Mit Freuden fahre nun wieder nach Hauss, 
Befiehl Gbtt, was du gesäet hast aus; 
Der wird es bewahren vor allen GefUhrden, 
Dir endlich eine reiche Emdte bescheren. 

t 6. freue dich, Bauer, wirf deinen Pflug ein 
Und hör, wie singen die Yögelein so rein, 
Wässere deine Wiesen, die Bäume lass grünen, 
Ehre den Schöpfer mit Loben und Bühmen! 

7. Nun bethe, mein Bauersmann, sey sparsam sugleioh, 
Arbeite, fEu*cht Gott, der machet dich reich. 

Sey nicht hoffärtig und lebe demüthig, 
Liebe die Nachbaren, sey mild und auch gütig! 

8. Früh Morgens, wenn aufgehet die Sonne, 
Bringt sie den Bauren yiel Freude und Wonne, 
Die Perlen im Gras, wie schön sieht das, 

Da springet das Hirschlein, dort hupffet der Haas. 

^. Bedlich und recht gewinnt ja bei Gott 
Ein ehrlicher Bauer sein Stücklein Brod: 
Was auf der Welt lebt, der Bauer ernährt. 
Drum ehre die Bauren und halte sie werthl 

10. In Ländern und Städten, was herrscht und regiert. 
Alles yom Stamm der Bauren herrührt. 

Sage mir, Mensch, wo du her wärst, 
Wäre nicht der Bauer gewesen zuerst! 

11. Ein jeder Bauer, der Kinderlein hat. 
Der sorge für sie früh und spath, 

13* 
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Der Bauer desgleidieii ernährt die Blichen; 
Alles Yom Bawren sie müssen h^rreiohen. 

12. Bühmen sich gleich die Bürger in der Stadt^ 
Dass Handeln und Wandeln sie bringen in Bath, 
Doch Leder und Oel, Kom, Weitzen und Hehl 
Kommt alles vom Banren, und was man nur will. 

13. In Hitze und Kälte, bey Tag und bey Nacht, 
In Bogen und Schnee durch viel XJngemach, 

Ohne Yortheil und Tücke durch Segen und Glücke 
Der Bauer das Seine ganz ehrlich zuschickt. 

14. Die Gymbeln und Harpffen klingen zwar recht schön. 
Noch UebHcher ist der Bauern Gethön, 

Wenn die Tresch-Flegel klingen, die Kömer heraus springe] 
Korn, Waizen, Hirs, Gersten, alles wohl gelingen. 

16. Hernach schüttet man das liebe Getreyde 
Wohl auf den Boden mit Lust und Freude, 
Führts in die Stadt, yerkauft es mit Becht, 
Davon der Bauer seine Nahrung hätt. 

16. Corallen, Kleinodien, Gold, Edelgestein, 
XJnd was von den besten Metallen mag seyn, 
Thut nicht so behagen, wie man thut sagen, 
Als wann der Bauern ihre Felder wohl tragen« 

17. Ochsen und Kühe, Schaafe und Lämmer, 
Ziegen und Schweine, Gänse und Hüner, 
Hund, Katzen und Bienen, was zu ersinnen, 
Alles den Bauern zum Metzen muss dienen. 

18. Most, Wein, Bier, Bim, Aepfel und Nüsse, 
Käss, Butter, Milch und Honig so süsse, 

Speck, Eyer und Schmalz, Fisch, Vögel und Hols 
Giebt Gott den Bauern, und ist nicht stolz. 

19. O Gott, du hast gegeben auf grüner Heyd 
Das Wild dem Bauer zur Ergötzlichkeit; 

Er muss es ernähren, man thut ihm verwehren.. 
Obs recht ist, mag kein Eyd drauf schwören. 
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SO. £7, ¥rird es dir sauor, mem Banernnmim, 
Gott hats verordnet, er will en wo bau. 
Gott thut dir yerkaoffen seinen Segen mit Haoffen 
Durch Beten, Arbeiten, durch Hennen und LaufFen. 

21. Den Sabbath zu feyem auch nicht Tergiss, 
Ehre die Priester, so wirst du gewiss 
Erhalten viel Seegen und haben auch Glück, 
Kein Anschlag wird darbey dir gehen nirück. 

22. Indessen so bleibe auch fein zu Hauss, 
Geh nicht böse Wege und leb nicht in Sauss, 
Liebe dein Weib gleich als deinen Leib, 
Bein Zeit und Weil mit ihr friedlich vertreib! 

23. Auch hüte dich vor der Trunkenheit, 
Diss groste Laster auf Erden meid, 
Hüte dich vor Schaden mit Gameraden 
TJnd thu nicht Unheil auf dich laden! 

24. Nun so muss ich auch bald schreiten zum End, 
Befiehl die Baum in Qottes Hand, 

Der woll ihnen geben Gesundheit und Leben, 
Den lieben Land-Frieden auch dameben. 

Vier schöne ganz neue | Jäger- | und { Bauren-Lieder, | Das 
Erste. I Was kan einen mehr ergötzen, als etc. { Das Zweyte. | 
JSiein grössere Freud auf Erden ist, als etc. | Das Dritte« | So 
frem dich lieber Bauersmann, etc. | Das Vierte. | Kommt allzn- 
mahl ihr Christen herbey. etc. | Q] || Gedruckt mit Buchstaben. 
^ M. 8® o. 0, und J. [18. Jahrb.] — Berlin Yd 7909, 48. 



5. Der Bauersmann ist lobenswert 

1. Es lebe der werthe Bauersmann, 
Den Gott erkohren hat. 
Stimm jetzt mit mir die Lieder an 
Zum Buhm dem Bauernstand! 
Der Bauer ist ein guter Mann, 
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Viel tausend er ernähren kann 
Mit G-ott und Ackerbau. 

2» Der Bauersmann ist lobenswerth, 
Wer dieses recht betracht, 
Da er viel tausend Menschen nährt 
Und wird so sehr yeracht. 
Der Müller, Becker, Bürgersmann 
Ernähren sich vom Baurenstand, 
Diess ist der Welt bekannt. 

3. Des Frühlings angenehme Zeit 
Den Bauersmann erfreut. 

Wenn er im Felde weit und breit 
Mit Gott den Saameu ausstreut, 
Ja vielen grossen reichen Herrn 
Stünden Küsten und Küsten leer, 
Wenn nicht der Bauer war. 

4. Gott segne Land und Baurenstand 
Mit seiner Gnadenhand, 

Von dem liebsten werthen Vaterland 
Wende ab Krieg, Mord und Brand. 
Gott theile den Bauern den Segen mit. 
Bewahr ihn vor Kreuz und Unglück, 
So kommt er nicht zurück. 

Fünf schöne | Neue Lieder, | Das Erste. | Ach wer thut hier 
vor mir stehen, ein etc. { Das Zweyte. | Ich klopf allhier an 
dieser Port, etc. { Das Dritte. | Den Ackersmann soll man 
loben und preisen. { Das Vierte. { Es lebe der werthe Bauers* 
mann, den Gott { Das Fünfte. { Alles ist vergänglich, währt eine 
kurze Zeit. | 4 Bl. 8® o. O. und J. [um 18U0]. — Berlin Yd 
7919, 87. 



6. Der zuMedene Bauer. 

1. I bin a Baur vnd bins recht geren, 

Dauschet wol mit kaim gschlechten Herren; 
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WoUan i wil das bayrische Loben, 
Weil i auf Erden bi, nimmer anfgöben. 

2. Komm i za iezigen Zeiten in d Statt, 
Hat gar vil Gassn, Tergeh i mi kradt. 
Bey ins im Dorff da geh i nitt irr, 
Seindt etwan ä Haiser a fÜnff oder fier. 



3. Afitn wan das i & weni aosgie, 

Thuet mir das stnenige Pflastft ganz wieh. 
Bey ins im Dorff da geh i feü lind, 
Bas i kain ainzign Schmiersn empfind. 

4. Drin in der Statt göhn iber ynd yber 
Allerley Herrn vnd Frauen vorüber, 

Ba soll aina stots den Henet achahöbä, 
Ynd kaina war, der ihm an noien tath göbe. 

5. Lieber will mit meines gleichn ä brachtn, 
Als das i mit den Stattlenttn maes spachtn. 
Ko ainä nit zierlä gnueg Bedn vorbringä, 
ZHans darff i nit sorgn, das mir thut mislingä. 

6. Bin i da huemma, so darff i mi riem, 
In den Stattheissem endmet ain Diem, 
Da gibts Stabenböde, sän krajdä waiss; 

Ist das mas thut bsudln, der Teuffl ain bschaiss. 

7. Heusser vnd Gassn schön hin oder hier, 

Es bringts aus meim Hirn wol kainer nit mehr, 

I frag nichts nah der Statt ihrigen Bracht, 

Mei Yäda hat aus min an Baum schlöd gmacht. 

8. Bin i da huemma, so bin i nit faul, 
Sag fei mei Sachl, wies mir ist vmbs Maul. 
Bin i beym Pflögä, so schaut er mi ah, 
Das ihn halt no nit recht ierze koh. 

9. Drin in der Statt sogar der Stattbittl 
Will von aim habn sein birenden Tittl. 



6,1 brächten, reden — 5,2 späohten, sprechen 
8)4ihrzen, mit Bir anreden — 9,2 birenden, gebührenden. 
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Bey ins im Dorff da ist es ai Modi: 
Jäckhl haisst diser, der ander schlötss Jodl. 

10. So darff in den Statin kuen Fortz aine thue, 
Soll in verhaltn, i thues nit Nu ä Nu ä. 

Ist mir aina noth im Dorff, lasn fahm. 
Da ihuet mo anandä desstwegn nit gfham. 

11. Die Appodögge, die miest i gley maidn, 
Dössl Gstanckh kunt i do gar nit völaidn, 
Schmöckh liebä an Boss oder Khie Pfifferling 
Als Balsm vnd Bism, frag nichts nach dem Ding. 

12. Nagst gieng i voribä, do däts mi astinckh&y 
Das i ai d'Onmacht damider miest sünckhä, 

Wan das ma mir nit gley an Khietröckh agstrichä, 
I mainadt äff mein Aid, wer des Todts verblichä. 

13. Dössl Ding hat mar ia gschlagn in Glider, 
Das mir leichtUch kunt etwas sey zwider. 

Mit aim Wort, mächt wohnen in Stättn nit drin, 
Yil liebä in meiner Huemat i bin. 

14. Ebn drumb will i das beurische Lohn, 
So lang i Hansl hais, nimmä aufgöbn. 
Bin i ä Baur vnd ist mir scho recht, 
Bin i do Hiar wol yber mein Knecht. 

Aus dem Berliner Mscr. germ. oct. 230, einem um 1686 
geschriebenen Liederbuche, S. 207 mit Melodie. 



10, 4 gefären, anfuhren, in Gefahr bringen — 11,1 Der 
Bauer, der in der Apotheke ohnmächtig wird, ist Gegenstand eines 
bekannten Schwankes ; ygl. Goedeke in Benfeys Orient und Occident 
2, 260 (1864). Legrand, Fabliaux 3, 219. Wright, Latin Stories 
1842 Nr. 99. Beruh. Hertzog, Schütwacht (um 1600) Bl. Gvb. 
— 11, 8 Pfifferling, Excrement. 
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7. Was braucht man im DorfeP 

1. Losts auf, es Baum im Dorff! 
Mo bieth enckh alle scharff. 

So komm an ieda Tnder dSchmittiiy 
So bald ma hat Fayrabendt glittn: 
Dis soll das Bathshans sey. 
Stelts enckh fey fleissi ey! 

2. Ma hat sehe Feyrabendt gleiih, 
Jezt wars zum Bathn Zeit. 

Vnd wan die Frag wird umma kömmi, 
So thiets halt dSach fey recht vonemmä 
Ynd rödts vnd rödts halt gschaid 
Wie die gstudierte Leüthl 

3. Was braucht ma in vnserm Dorff? 
An Haan, der dUhr aasschreit, 

Der auffweckht faule Leüth, 

An Hundt, der an der Kettn ligt. 

Der Zöhn blöckht, bild ynd baisst, dLeut heit. 

Dis braucht ma in vnserm Dorff. 

4. Was braucht ma in ynserem Dorff? 
A Wirthshaus, das vns gfallt. 

Da spihln wir vmbs Gfilt 
Hit Wirffl, Kögl, Kartngspihl: 
Wer da verspihlti der gwint nit yil. 
Dis braucht ma in ynserm Dorffl 

5. Was braucht ma in vnserm Dorff? 
A Haus mit Stroh bedeckht, 

A Hausbrod, das vns gschmeckht, 
A liechtä Kuchl, an graumbten Herd, 
An Wälschn, der den Banchfang kerdt: 
Dis braucht ma in vnserm Dorff. 



1,3 Schmitten, Schmiede. 
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Kein Fracht hab ich schier in der Schewr 
Ynd mu88 doch geben meine Stewr, 

3. Vor Weyhnachten iss ich aoff, 

Das Vieh ist auch im wolfeilen £jia£^ 

Hergegen sind die Handwercksleuth 

Gar thewr, helff Oott dem, der mir beut. 

4. Die Contributz das greulich Thier 
Macht, dass ich muss entlauffen schier; 
Der Waibel gheyt mich alle Tag: 

Ich halt, es sey kein grösser Plag. 

5. Mein Amptmann helgt mich überauss, 
Er legt mich offt ins Narrenhauss. 
Wer gibt mich nun bey jhm so nahn? 
Ich sorg, der Waibel habs gethan. 

6. Der Schultheiss ist mir auch nit hold; 
Ich weiss wol, wo ichs hab verschuldti 
Ich sagt nur: Er frisst ab der Omeind. 
Jetzt ist er mir von Hertzen feind. 

7. Der Pfarrherr weisst vns zur Gedult 
Ynd sagt, es sey der Sünden Schuld. 
Er sihty dass er sein Zehenden hab, 
Dass Wetter schlag auff oder ab. 

8. Ich muss auch immer Frondienst thun 
Ynd hab doch nicht ein Schnell davon. 
Ich wolt, dass der am Kragen hiengi 
Der erstlich die Beschwärd anfieng. 

9. Ich hab ein Knecht; man hat mir gsagt. 
Der Lecker schlupff mir zu der Magd« 
Auff dreissig Gulden kompt sein Lohn, 
Ynd hab doch Sorg, er lauff davon. 



3, 4beuten| leihen — 6, 1 helligen, zu Grunde richten 
8| 2 Schnell, ein Schnäppchen, ein Bischen — 
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10. Im Sommer scluiff ich, wmBiis so haiBs, 
Dass ob mir sieht der kalte Sehweiss. 
O damiy o Pein, mnss ich zu Nacht 
Ben wilden Säw erst halten Wacht. 

11« Ich hielt nächst Maar- vnd Zimmerleuty 
All Tag gieng drauff ein Viertel Treyt, 
Darzu ein halber Eymer Bier: 
Wann ich dran denck, so gschwindt mir schier« 

12. Dmmb ist mein Seckel aller lär. 
Aon wenn ich nur nichts schuldig war! 
Verwalter, Pfleger vnd der Jud 

Die nemmen mir offt schier den Hat. 

13. Ich hab drej Boss, ist keine nichts werth; 
Das eine hinckt mir henr ynd ferd, 

Das ander hat kein Zahn im Maul, 
Das dritt ist blind, darzu mistfaul. 

14. Hab auch drey Kuh, doch nur ymbs halb, 
Dem Metzger ghört auch schon das Kalb; 
Darzu hab ich kein Stroh noch Hew, 

Das Laub im Wald ist meine Strew. 

16. Ich hab kein Holtz vor meinem Hauss, 
Versetzt ist das im Wald darauss. 
Es raucht mein Off, vnd regnet eyn: 
Es könnt ja je nicht schlimmer seyn. 

16. Mein Wagen auch keine Leytem hat, 
Am Pfluge mangelt auch ein Bad, 

Die Egge hat auch nur acht Zahn 
Vnd darff zu keinem Wagner gehn. 

17. Der Schmid, Seiler vnd solche Leut, 
Der Sattler auch, mir keiner beut. 



13, 1^4 vgl unten 8 B, Str. 12, £smer ein VolksHed 'Wir 
haben drei Katzen' (Berlin Td 7919, 6. Trierer Hs. 1947, S. 114) 
mid das französische von Jean de Nivelle (Bolland, Beoueil de 
ehansoBs populaires 4,65. 1887). 
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Es sey dann, dass ich sie vor zahl. 
Ja wann ichs hätt, ich hab kein Wahl. 

18. Als ich ein Elnecht, trug ich zum Tratz 
Ein hirsches Kleyd mit einem Latz; 
Jetzt da ich hanss vnd bin ein Mann, 
Hab ich nur zwilche Hosen an. 

19. Der Schuster war auch gerne zahlt, 
Ich gib jhm weders new noch alt; 
Drumb muss ich jetzt schier parfuss gehn. 
Man siht mir ja die blosse Zehen. 

50. Mein Hut ist löchericht überauss. 

Als wann die Mäuss drinn hielten Hausse 
Der Hüter borgt mir auch nicht gern: 
Was hab ich dann für Glück vnd Stern? 

51. Führ ich schon Obs nein aufi&i Marck, 
So pressen mich die Leuth so starck, 
Dass ichs muss halber scheuchen hin. 
Wann ich dann schawe zum Gfewinn, 

22. Dann lauffen dSchuldner her zu mir; 
Der ein reisst da, der ander hier, 
Diss treiben sie ein lange Weil, 

Biss ich mein Oelt mit jhnen theil. 

23. Bleibt mir nun etwas übrig dran, 
So kauff ich drumb, so viel ich kan, 
Saltz, Kertzen, Karrensalb vnd Schmär; 
Dann ist der Seckel wieder lär. 

24. Ynd weiss kein Heller zum Gewinn, 
Es sey dann, dass ich Schneller spinn. 
Doch ist noch eines, das mich plagt: 
Ich muss den Winter auff die .Jagt. 



24,2 Schneller, Gambinde von 400 Fäden — 26, 1 Aus- 
wahl, vgl. V. Maurer, Geschichte der Fronhöfe 3, 477 (1863)^ 
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S6. Ich bin anch in der AiiBswahl mit. 
Ich trag ein Pick im vierdten Glied, 
Man trillt mich offt, ich mnas hinauB, 
Es geh nnn, wie ee wöU, im Hansa. 

86. Im Virtahanss w&r mir trefflich wol, 
Wann ich wird Bier ynd Taback voll; 
Doch borgt der Wirth mir nimmermehr, 
Ich geb dann einen Acker her. 

27. Jetzt über alle« hab ich noch 
Daheim ein übersohwäres Joch; 
Was meint jhr wol, dass dieses sei? 
Es ist mein Weib voll Schelmerey. 

28. Sie hält allzeit das Widerspiel, 
Sie thut mit Lnst, was ich nit will. 
Sie trägt mirs Mass in dStnben nein 
Ynd brocket böse Wort darein« 

29. Ich wolt, sie war im Himmelreich, 
So geb sie mir, ich jhr kein Streich; 
Den Hader macht das lose Oelt, 
Sonst stünds yiel besser in der Welt. 

30. Das ist nn kürtslich meine Klag, 
Wiewol ich kaum die Helffte sag; 

Es glanbts kein Mann, als ders erfahrt, 
Wie jetzt der Baursmann ist beschwärt. 

31. Wer ist, der vns diss Liedlin sang? 
Ein schwäbischer Bauer ist er genannt. 
Er hats gesungen vnd wol bedacht. 

Er wünscht allen Bauren ein gute Nacht. 

Zwey schöne newe weltliche Lieder, | Das Erste: { Die 
Schwäbische { Bawren-Klag, { Wie sich der Baur beklagt wegen 
der I grossen Contribution vnd Beschwärnussen. | Im Thon : | Man 
ongs oder sags, so ist es doch wahr, etc. | Oder: | Wie man den 
Bayerischen Bauren singt. | Das Ander: | Eines Ooldschmids zu 
Straubingen | mit seiner Frawen ynd Haussgesind Ybelhansen, 
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eines einigen Pfenning aUmosens halber. | Im TIhhi: Ach Gtoti 
mein Annele wo wollen wir nauss. { Q | Gedmckt in. diesem 
Jahr. I 4 Bl. 8*' o. 0, und J. (17. Jahrh.). — Berlin Ye 1761- 
— Das hier angefahrte Lied vom Bayerischen Bauern ist ein 
1632 entstandenes Gespräch zwischen einem Soldaten und einem 
Bauern: 'Gott grüss dich, lieber Bayrischer Baner'i abgadmeki 
unten als Nr. 32. 



B. 

1. Das Baurenwerck ist nix mehr werth. 
Der Handel hat sieh bald verkehrt, 

Ist nix dabey als Müh vnd Ghschwär, 
Wolty das der Teuffei ein Baur war. 

2. Träidt vnnd Yieth. gilt ä nix mehr, 
Schmoltz vnd anders ä nix her; 
Bring ix int Statt ä äff den Marck, 

So brest vnnd köfifc man mit mir so hart 

3. Vnd lassn an knöckhä vor der Thür, 
Geben am schür lieber nix darfür; 
Kömbt aber Kichely für das Hauss, 

So haists: Baur, gib Gelt vnd Stoir aussl 

4. Die Scharbä kombt schir alle Tag» 
Vnd wann i schon nit fahren mag, 
So haists holt dennö: Baur, span an! 
Thu iss nit, ha y die Yerherr zlan. 

6. Die Tagwerger vnd die Handwersleut 
Nehmen jetz bey der golden Zeit 
A solchen mächten graussen La, 
Das ix bald nimmä däschwinden kan. 



3,1 knöckhä, knicken, sich verbeugen — 4^1 Schav< 
wevk, Yorspanadieist — 4^4 Yerherr zlan, Yerh&r M 
leidm [?] -* 
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6. A Zimmemraa, das thnt mir Zmhi 
Ghrint schir all Tag am lietsen Khaim; 
Will y eim nit göben, was er will, 

So lät mir all mein Arbeit still. 

7. Sie sein Henm, mir sein Knecht, 
Das ist yns Baum gar nit recht. 
Soltnerwerck kombt heur vnd ferth 
Schir eyben anderhalben werth. 

8. Käff ich nä scheldt ä lödters Oröes, 
A Joppen vnd ä bloders Gsäss, 

So geht glei dräff vnd ist scha hin 
A gantz Schaff kein, so klai y bin. 

9. Die Gelder setzen ain ft nit aiiss, 
Läffen am Tag vnd Nacht vmbs Haoss, 
Thon an stäts antasten vnd sehenden, 
Wollen am nur "ELobb vnd Khüe ausspfenden. 

10. Der Knecht vnd Diem wollen jhren Lahn, 
Zahl iss nit auss, so läffens davon, 

Auff allen Seiten geht mir halt a. 
Wo ich hin schau, so ist nix da. 

11. T waiss ä nit ain Kreitzer znschStzen, 
liess mi ja sonst kain GMter drätzen. 

Y ha drey Khüe, ist khaine mein, 
Khören all drey int Stott hinein. 

12. T ha drey Sofis, ist kaiss nix werth, 
Hinckt ais drunter henr vnd ferth, 
Das ander hat kein Zant im Maul, 
Das dritt ist blind vnd sonst stockfauL 

13. Bin darzu die zwey noch schuldig, 
Das macht ain frayliger vngedultig; 



7,8 ferth, vor einem Jahr — 8,1 scheldt, 1. schledt sa 
mar — lödterSi ledernes — 8, 2 bloders G-esäss, Pluderhose 
(?) — 9,1 Oelter, Oläiibiger — 11,2 drätzen, reizen. 

14 
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Och ha sibn Hennen, machn vil G-schray, 
Ynnd löt dabey kaine kain Ay. 

14. Tnn Stall ist weder Stra noch HeW| 
Der Holtzmist ist mein gröste Streu; 
Es raucht im Hauss ynd regnt mir ein, 
Es kündt ä ja nit schlimer sein. 

16. Das Wirthshauss stund mir halt ä wol an. 
Ja wann ich hatt einen guten Gtepan; 
Ynd ist der Gürg DofH ä narger Bu«, 
Setzt mir auff allen Seiten zu. 

16. Ist yo[n]8tadt ynd im Schuss auff mir, 
Wann er an nur derdapt beyn Pier: 

Hau nacht mit meinen Nachbauren gehögelt, 
Schledt ein wenig vnter Nassn geschnöglt. 

17. Hat mi der Pflöger vnverhofft 

Yon Stadt vmb zway Pfund Pfenning strofft. 

Y wanss nit, macht ain das Pier so doli, 
Oder hauss y öppen sonst nit wol. 

18. Bin in die Musterung a darzue, 

Ynd han der Gschäfft vnnd Handl gnue, 
Das no a kau Wunder war, 

Y gieng davon, liest Hörber.lär. 

19. Y hau darzu ein böss Weib daheimb. 
Das ist ä gar ein übles Bain, 

Ynd ist schon eine auss den Alten, 
Hat ein Gsicht ä wol hundert Falten. 

20. A kholschwartz Haar gleich wie mein Schimel, 
War grosse Z^ü mit jhr gen Himmel, 

Zanckt vnd greint ä gantze Wochen 
Ynnd kan kain gute Suppen kochn. 



14,2 Holzmist, Laub — 16,1 Yon Stadt == im 

Sth^irs;,- sbfori,- vil. ITj'g. 24^1 16,8 heggeln, necken 

'^^ l'6,4schiityig&MäBkbä&r.^'sbhna;bkel^^ Schnippchen schlagen 
18,l^Müöte1^*iig, v^l. V. MÄttpe^'8, 485. 

i < 
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21. Heut zangts mir diss, morgen dass, 
Hausts für ynd fSr: Du Schelm, du Frass; 
Bauffen offt ä halben Tag 

Die Stäben wol vier mal äff vnd ab. 

22. Flitzt vnd donnert ymb im HauBS 
Ynd jaugt an offt wol gar darauss: 
Sie setzt mir halt so lang nit anss, 
Biss y jhr den Schedl wol derzauss. 

23. lieff offfc von Hertzen gern davon, 
Greififl ain die Höppin selbst wider an; 
T weit, iss lag tief in Grab, 

So kam y meiner Harter ab. 

24. Y wolt im Schuss ein andere nemmen, 
Möcht y ä wider vnter Oelt kommen, 
Über diss hau y ä no Plag, 

Ynd ist ä schir mein gröste Klag. 

25. Hirschen machen ain gar dertrelt, 
Ligen ain Tag ynd Nacht im Feit, 
Frössen ymb in Traidt vnd Kraut, 
Ass wanss für sie allein wärt haut. 

26. Es gehn zwey grosse Homer weit ynd ferr 
Znagst an meiner Hocken her; 

Das ain war ein dickher faister KnopfiP, 
Hat wol vierzehen Zackhen auff dem Kopff. 

27. Ist oben braun vnd vnden gelb, 
Mein o£ft, es sey der Teuffei selb. 
Springen änher zwerg der Strassen, 
Thain mir schaden übert Massen. 

28. T muss mich Tag vnd Nacht müeten, 
Ynd kan halt denne nix da hüeten, 



23,2 Höppin, Kröte — 25,1 dertrelt, zerplagt — 26,4 
l baut? — 26,1 Hörner, Geweihe; hier = Hirsche. 

14* 
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B[a in der Paunt ein Gkbes baut, 
Ynnd ha zwe Tag nit naohi gscluMit. 

89. Ist mirs Ynziffer drüber gsessen, 

Hambt mim mehr ala halbet abgfrössen, 

A groBBe Saw lä£El ä damit, 

Die göt ä gantze Nacht kain Fridt. 

30. Wir£Et grosse Löcher auss in Orond, 
Das y mi selb darin verbergen kund, 
Hangen jhr an acht junge Fäckhl, 
Sein die maisten lauter PrSckhl. 

31. Striellen vnd wüellen im Anger vmb; 
Wann y glei schrey, sie gömbt nix drumb; 
Der Stutzl setzt jhr wackher aufiEis Ghiäckh 
Sein dritter früe vnd spätt. 

38. Der Wäckerl läfft ä wie ein Poltz, 
Der Prändl jauckt ofit biss inss Holtz, 
Sie Jagens offt dapffer auff vnd ab, 
Zu Morgens seins schon wider da. 

33. Heben jhren Schnabl auff int Hö, 
Fressen darnach wie von Ne; 

Ja wann y ä Püxen bekam, 
Wolt mi ä mal stölln vntem Bäm. 

34. Wolt jhrs ains uit Wamben göben. 
Das nit über zwo Stund solt leben; 
T hauss bein Jägern offt verlaut 
Ynnd ha jhn alle Wahrheit gsait. 

36. Sie sollen mit Stechen vnd mit Spiessen 
Die Frösser dapffer nider schiessen, 



88,3 Paunt, Bahn, Feldflur. Gabes, Kofal — 30,4 
Präckhl, Bracken, junge Tiere männl. Oeaohlechts — 31, 1 
striellen, mit dem Bussel wühlen — 31,2 gomen, achten,, 
hüten — 31,8 Stutzl, Wäckerl, Prändl, Hundenamen — 
31,4 sein dritter, selbdritt — 34,3 verlaut, kund gethuu 
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8ie lassens aber fein mit Buh 
Vnd spotten meiner no dann. 

36. Wir müssen halt Hirschen vnd Saw emiem, 
Sie thnnt Haut ynnd Fleisch yerziem; 

Wolt no ä mal solcher Gschftr, 
Das der Teuffl ä ein Baor w&r. 

37. Wöst y nnr was vnd hets in Hiem, 
Solt ainer no lieber stndiem, 

Kündt y no schledt ein wenig lesen ynnd schreibn, 

Y wolt nit lang ein Banr bleibn. 

38. T wolt bey Gricht ein Bödner wem, 

Y wist mir ä scha gute Herrn, 

Die gebn mir zfressen vnd sauffen gnue 
Ynd göbn mir wacker Qelt darzae: 

Y wil halt schaun, wie y im thue. 

Ein Aassbündig { Lustig, Kurtzweilig vnnd | Nagelnewes 
Lied. I Die Baumklag | genannt. { Im Thon: { Wie man den 
Bayrischen Bauren singt. | Q] | Gedruckt zu Augspurg, bei { Johann 
Schultes. I 4 Bl. Q^ ohne O. u. J. (um 1660). — Berlin Yd 
7854, 33. Über die Melodie vgl. Nr. 8 A. 



9. Soldat und Bauer. 

Soldat. 
1. Wann ich wieder ziehe in den Krieg, 
Nehme ich £risch Gelt auff die Hand, 
Zum Musterplatz ich mich verfug, 
Reise durch St&dte vnd Landt, 
Sprech etwa einen Bawren an: 
Glück zu, Yater, Sprech ich alssdan 
Freundlich, 



36,1 Kirschen hat der Druck — 






Vmb ein Zehrung bitt ich dich, 
Weil Frost vnd Hunger plaget mich 
Schändtlich. 

B a w e r : 

2. Ich Sprech wol: Danck hab, guter Freund, 
Bist aber willkommen nicht, 

Die weil dein Hertz viel anders meynt, l'Wk-rr= 

Als dein Mund zu mir spricht; Iwr-ri 

Geb ich dir gleich ein Stück Brot 
Oder ein Zehrung, das weis Gott _ 

Gar wol, 1.'''^"^^ 

So denck ich doch bey mir geschwindt: l^its« 

Das der Teuffei das lose Gesind l*"^ ^^^ 

Weg hol. |J2Ü 

Soldat. 1'^ ^^ 

3. Wilt du Bawr mit Güte nicht, 
So lauff ich dir ins Hauss 

Vnd hole heraus, was mir gebricht, Jiit 

Schlage dir die Fenster aus; 1^1»-/ 

Binder, Ochsen, Schafe, Pferde vnd Küh, 1^3^ 

Die nehme ich ynd verkauffe sie 
Für mich, 

Ynd lebe also täglich im Sauss, 
Sehe mit fettem Maul zum Fenster auss 
Lustig. 

Bawr. 

4. Du lest dir aber gnügen nicht 
Mit schlechter Bawren Speiss, 
Wilt allzeit haben viel Gericht 
Auff grosser Herren Weiss, 
Du säuffst auch lieber Wein als Bier, 
Confect sol ich auch holen dir 
Behendt, 

Das macht mir denn mein Beutel leer, 
Das ich nicht mehr kan geben her 
Am Endt. 

Soldat. 
6. So steig ich auff dein Scheun vnd Hauss 
Ynd nehme dir all dein Korn, 
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Ynd da mnsts selber treschen aus, 
Weim es dir gleich bringt Zorn; 
Wenn da dein Gelt vergraben hast; 
Den Kopff knöbel ich dir also fest 
Schmertzlich, 

Da bringestu vnverhoffendUch mehr, 
Darüber ich mich erfrew so sehr 
Hertzlich. 

Bawr. 

6. Krieg ich dich aber einmahl allein, 
So schlag ich dich za Todt, 

Mein Nachbarn mir behülfflich seyn, 

Da kriegst die schwere Noth 

Ynd kömpst za letzt auff Galgen vnd Badt, 

Aissdan dein Leben ein Ende hat 

Schmertzlich, 

Hast vns Bawren vexirt genag, 

Za letzt kömpst du in Nobis-Krag 

Endtlich. 

Soldat. 

7. Frag nichts darnach; wenn ich bin satt, 
Aissdan ich mich ymbschawe. 

Ob der Bawer glatte Töchter hat 

Oder eine schöne Frawe, 

Die Sprech ich vmb ein Nachtlager an: 

Wil sie nicht, so muss sie dran 

EndtUch, 

Das thut dir Bawr im Hertzen weh, 

Wenn man dir bricht deine Ehe 

Schändtlich. 

Bawr. 

8. Ein Narr wer der, der sein Weib 
Aissdan bey sich behielt im Hauss; 
Im grünen Walt, Wildniss vnd Feit 
Mass sie alssbaldt hienaas; 

Mein Haab vnd Gut nehm ich mit mir. 
Die kahlen Hütten lass ich dir 
Ledig, 






)iw- 
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Du findest nichtSy wie sehr du saeluity 
Das Terdreust dich alssdan, du flachst 
Schmählich. 

Soldat. 

9. So find ich dich, Schelm Bawr, entlich, 

Alssdan ists schlimmer Tor dich, if- ^ 

Ich prügel dich noch eins so sehr; l;j ^ 

Wenn einer betrübet mich, llF> 

Der ander solches entgelten moss 

Ynd contribuiren mit Yerdross 

Trawrig, 

Ich lerne dir ab deine Schelmenstück, 

Anff deinen Schaden ynd Ynglück 

Laur ich. 

Bawr. 

10. Wann ich nicht lenger halten kan, 
Lanff ich endtlich davon 
Ynd schreye vber dich GhJgenhahn. 

Kan vnd erfülle ich dich schon, ^, 

So kömpt ein ander doch nach dir, J^ 

Der wils gleichsamb haben von mir 
Wie du, 

Da gehet denn anff mein G^werb, 
Letztlich ich selber Hungers sterb 
Dazu. 

Soldat. |f| 

11. Stirbstu gleich, sind doch Schelmen gnug, J*^ 
Entläa£fest du, ich dir schwer. 

Ich prügel dich mit grossem Ynfug ■^^'t^ 

Wie ein tantzenden Beer, m^^ 

Wann ich dich aber nicht finden kan. 

So stecke ich dir dein Häosslein an 9 f : 

Hit Fewr, 

Das Dorff dazu vnd andere mehr, 
Alssdann wird dir dein Lager schwer 
Ynd thewr. 

Bawr. 

12. Du Ynglücks-Yogel verstehest nicht 
Alle der Bawren Bencke, 



1. ja 






ttf << 
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"Wir sind eben so wol Abgericht; 

Das glaub nur vnd gedencke. 

Das du niemahls sicher bist, 

Ich dencke so wol viel arger List 

Zur Stundty 

Wie ich deiner loss werd ohn Gefahr 

Ynd dich hinricht gantz vnd gar 

Zu Ghmnd. 

Soldat. 

13. Wann ich von Drewen sterben solt, 
So were ich schon lengest todt, 
Wan ich mich daran kehren wolt. 
Mein Bauch müste leyden Noth. 
Drumb Schelm Bawr, gib dich darein, 
Bawren mässen geplaget seyn 
TagHch, 

Du Bawr hast doch sonst keinen Zwangk, 
Ich achte nicht, das du weinest lang 
Kläglich. 

Bawr. 

14. Wann aber alles ist versehrti 
Ynd niemandt nichts erwirbt. 
Wer ist alssdan, der dich emehrt, 
Weil das gantze Landt verdirbt 

Ynd du Soldat hast auch nichts mehr? 

Alssdan mein Bath der beste wer 

Yor dich, 

Das du dich liest gnügen mit etwas 

Ynd ich behielte auch im Fass 

Yor mich. 

Soldat. 

16. Wann alles ist auff vnd verzehrt, 
Ziehe ich in ein frisch Landt, 
Ynd du Bawer mnst betteln gähn 
Hit einem Stab in der Handt; 
Nehme ichs nicht, nimpts ein ander doch, 
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Mit der Zeit bekömpsts wieder noch 

Gewisslich; 

Ich lasse dir Land ynd Sand, 

Darumb emehre dich mit der Handt 

Schliesslich ! 

Zwey Weltliche { Soldaten Lieder, | Das Erste, | Qott grüsse 
dich lieber Bäyerscher Bawr. | Q] | Das Ander, | Von einem 
Soldaten vnd Bawren. | 4 Bl. 8^ o. O. und J. (17. Jahrh.) — 
Berlin Ye 1749. 



10. Der Stutzer auf dem Dorfe. 

1. Wes sol ich beginnen? 
die fröd wil mir zerrinnen, 
kain puolin kan ich gewinnen, 
der sumer wil uon hynen, 
die zeit hat sich gereckt, 

der winter ist aufgeweckt. 

2. Des säment sich die schonen tocken 
ynd pringen den werck an iren rocken; 
wenn sy zuo ein ander hocken, 

so hebt sich ein frolich locken 
mit wolgemuotem schrein: 
Ghum, Haintzl, Chuntzl, herein! 

3. Der gettling in den gesmirbten hösen, 
der kümet mit schonen frawen kosen, 
aussen an dem fenster losen, 

ober sein lieb hört innen tosen, 
des freyt sich sein muot, 
durch seinen willen süss tut. 



2,1 sämen, sammeln — tocken, Mädchen — 3,1 gett- 
ling, Bauerbursche (wie bei Neidhart) — gesmirbt, schmierig 
— 3, 2 die küment Hs. 
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4. Er kanfit ir ein puosen süsses pröt 
ynd der zymen rind ein lot, 

er gabs der lieben für den sott, 
wolgesmach wörd ir mnndlin rot: 
'Se hin, hab dir den leck, 
wie sanft tut dir der schleck!' 

5. Dar zuo hat er ein newe taschen, 
die frawen kommen dar vmb naschen, 
sam sey es ein honigflaschen ; 

sein pfaid die ist im weiss gewaschen, 
er get dahin gen päd, 
der lieben seyden fad. 

6. Sein kappen die hat zotten gnaog, 
dar awff setzt er ein prayten huot, 
das messer im vmb die payne schluog, 
ynd war dye kirch nit hoch genaog, 
so stiess er oben an 

der selbe edel man. 

7. Dar zuo hat er plabs kappen 
mit den fier ynd sibitzig läppen, 
die im an der seytten gnappen: 
er ynd sy ynd ander chnappen 
mit der pösen ee 

tuot schonen frawen wie. 

8. Er trat yon Swaben ein hoches goller 
pey den oren gross geswollen, 

sein wüst truckt in, sein pawch ist yoller, 
dar ymb gab er ein phraitten haller, 
das in die lieb biet gesechen, 
so mächt sys yon im jachen. 



4, 1 puosen, Schmeller erinnert an Busslein = Kuss, süsses 
Backwerk; man erwartet hier jedoch eine Quantitätsbestimmung. 
— 4,8 Sott, Sodbrennen — 4,5 Leck= Schleck, Lecker- 
bissen. — 5,4 pfaid, Hemd — 6,2 dar waff Hs. — 7,8 
gnappen, hinken — 8,2 der oren Hs. — 8,8 wist, Lenden, 
IGlippen — 8,4 pfrait, bereit. 
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9. Sein mantel het ein rechte leng, 

da mit macht er ein waidelich gesweng, 
die schuoch die sind im vil suo eng, 
das macht die grossen knarren pfreng. 
die muossen leyden pein 
von dem gätling fein. 

10. Vmh den alter treyt er leis, 

alss sam er gee au£P einem hallen eiss, 
des tunckt er sich gar cluog [ynd weis], 
ynd er hat vor in allen den preiss 
mit newen sytten thun, 
far schön trit mut ein huon. 

11. Mit verdraen ynd mit verwenden 
gesach ich nie als ein pehenden 
den kuss zuo schönen frawen senden 
zwischen seinen weissen henden: 

das ist ein kluoger list, 
wie lieb ihm Gredel ist. 

12. Mit der mätzen macht ers jäch; 
wenn er tantzt, von im gett der rauch 
vnd uon der selben tocken auch. 

we ist der torpel alsso wach 
in seinem hochen huot! 
er hat ein vppigen muott! 

13. Mit tantzen kan in nyemant erlegen, 
des haben sich sein gesellen verwegen, 
hofflich ist er mit schirm schlegen, 
dar für kan er sich wol gesegnen, 

dar zuo kan er sich wol prauchen 
vntter der die lewt hin dauchen. 



9,4 pfreng, eng. Für grossen vermutet Schmeller gassen 

— 10,1 1- tritt? — 11,2 gesach nie nie als ich ain pheheta 
Hs. — 12,4 wach, prächtig — 13,1 erlegen, übertreffm 

— 13,2 sich verwegen, aufgeben^ verzichten. 



281 

14. Er ist 80 gar ein öder l»y, 

er taot durch Iren willeii ain schray 

vnd ein sprünglin oder iwai: 

lieya heya fär hjl 

wie wol es vmb hin gat, 

die motzen er pey im hat. 

15. Sera maul kan er hencken wol, 
im hertzen hat er ein grossen grol, 
nyemantz anders sprenzen sol, 

er sey des adels alsso wol 

ein graff von Lorion, 

wie wol ers mit Ghredlin kan. 

16. Ein homlin mnoss er anch schier haben, 
das man in kenn anss andern knaben; 

er hengt es waidenlich an seinen kragen, 
man solt in mit ainem prfigel schlagen 
Tnd sein hoffeweiss, 
das wftr ain fein rechte speyss. 

17. Pristle zwicken, lieplich plicken, 
nit erschricken, gmosslin schicken, 
stiffel flicken, progken schlicken 
gross ynd dick nSpf anssschlicken 
kan er, vil kluoger ding 

der findt man nit am ring. 

18. Mich kam ein schonew gar vbel an: 
'Sy, Essellocher, es stät nit schon, 

das du dich selbs singst dar an!' 
Ach, liebe zarte, ich habs geton. 
vergan mir nur der weil, 
das ichs nyt vbereyl! 



16, S grollen Hs. — 16,8 sprenzen, einherstolzieren; wie 
hei NeiAart S. 2StOy\2 — 16,5 Lorion, etwa Lorian? Luder- 
jm? — Str. 18 — 80 Das Gksprftch zwischen dem Dichter und 
dar anch sonst von ihm besungenen Jung^frau Ell erinnert an 
Ifeidkart 8. 48, 17 ed. Haupt — 
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19. Ich pin ain narr vnd pin ein läpp 
vnd ein eseU vnd ein trapp 

vnd dar zuo ein rechtr flack. 
wo ich in dem land vmb sapp, 
so hat man mein genuog, 
es [sy] oder nit mein fuog, 

20. Sy, schone Ell, pind auff den zopff 
ynd hab gar frölich auff den köpf, 
prang alss der per in seinen scho[p]ff, 
so geit im Fridel selber ein ropf, 

das du inn mächt werden, 
wie biet er dich so geren. 

Münchener Cod. germ. 379 [geschrieben 145 4J Bl. 157 b 
bis 159 b. — Wie aus Str. 18 hervorgeht, ist das Lied von dem 
oberbaierischen Sitter H eselloh er, der im Dorfe Pähl bei Weil- 
heim lebte, gedichtet. Ob die unter diesem Namen umlaufenden 
Stücke von Andreas H., den Ulrich Füetrer um 1490 als mit- 
lebenden Dichter rühmt, oder von seinem Bruder Hans, über den 
Wiguleus Hundt berichtet, oder von beiden herrühren, ist nicht 
sicher. Vgl. Zenker in Hormayrs Taschenb. f. vaterld. Qesch. 
1831, 238. IJhland, Schriften 4, 222. B. Spiller, Zs. f. d. 
Altert. 27, 267. 283 f. 293 f. — An die Schlussstrophe klingt 
ein in derselben Hs. BL 159b stehendes Lied Hesellohers an: 

1. Tantzen het ich mich vermessen, 
da man den Hesseloher sprang, 
vnd ob ich sein hiet vergessen, 
meins hertzen gir mich darzuo zwang, 
wann ich sein nyt gelassen macht. 

2. An zwo kam ich in gruonem klaidt, 
das waren ho£fjanckfrawen, 

sy habend mir den tantz versait, 
ich hiet ins nit getrawen, 
das ich in alsso versmacht. 

3. Ir zopff het sy auffgepunden schon ; 
ich wand, es war die selbig Ell, 



19, 1 Wig. Hundt (M. v. Freyberg, Samml. bist. Schriften 
3, 379. 1830) citiert den Liedanfang: 'Hansel Heseloher, wie 
lang wilt leppisch sein?* — 19,2 trapp, Tölpel — 19,8 flack, 
träger Mensch — 19,4 sappen, schwerfällig gehen — 205 im Hs. 
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da ich vor ofit mit tmatxet han 
auf dem kirchtag ze Pel: 
irs adels het ich verifessen. 

4. Wie wol kont sy den adel iwanck 
nach hoffenlichen sytten! 
am rock wären ir die ermel lank, 
dar vmb ward ich gemiten, 
noch han ich ir ains gemessen. 

6. Hoffhärt in dem hertzen vil 
vnd üppig an den synne, 
ir lob ich dar umb preisen wil 
der hübschen tantzerinne, 
hinder sich ze messen. 

6. Die schult die war wol halbe mein, 
wenn ich es recht wolt dichten; 
das dauch[t] sy gar ain wunder sein, 
wie ich zwür ^J auff wolt richten; 
das legt sy auch zuom pesten. 



U. Der ho£E&rtige Bauer. 

1. Mir ist gesagt von einem gatten, 
wie er an dem tantz künn watten: 
wir künnen sein vber jar nit geraten, 
sein tantzen vnd schaffen tuot. 

3. Sein gesellen hat er vberfaigt, 
wenn er wil, so sinds geschwaigt, 
wenn er sich gen der liebsten naigt 
gen seinem krentzlein dien muot. 

3. Er ist so sawr derselbig pawr, 
ist hanttig als die gallen, 
her Olsen zolss, her schoUeutrit, 
kan tantzen nach dem newen sytt, 
man lobt in für sy alle. 



4,4 geniten Hs. — 1,1 gatt. Gesell; vgl. gätling 
3,1 überfaigen, einschüchtern — 3,S hantig, bitter — 
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4. Ein rechter siess Tnd aaeh Bern spieas, 
wer mutig ist, der sol im wol geuallen. 

6. Nun hüt eweh alle geleich, 
das yr ym aus dem wege weicht, 
das er ewr keinen in das leder streicht 
mit seiner praitten klingen! 

6. Der selbig pawr der hat ein schwert, 
es ist eins gantzen pfonds wol werdt» 

do mit straich er einem in das leder vert 
ein wanden als [ein] eilen. 

7. Der selbig pawr der hat die art, 
am feyrtag sehyrt er ab sein part 
das er geoall der lieben tsart 

ynd das er mit ir prolsa [?]. 

8. Ynd der selbig rewttling ynvertzeit 
der tragt ein kücher, der ist prait, 
dar ynder duncket er sich gemait, 
das er sich selber nicht bekamt. 

9. Auff sein armbrost schlecht er sein pfeil 
vnd tregts geladen ein halbe meil, 

ynd das in nyemant übereyl, 
so last ers von im schneileg. 

10. Der selbig pawr der get gem wein, 
so rächt er als ein ewerschwein, 

so kan in nyemantz vbergeben 
mit jüchtzen vnd mit schreyen. 

11. Ynd der selbig esel tzwing[t], 
das man ein liedlen von ym singt, 
das wol auf seiner geigen klingt, 
das haben danck die raben. 



8, 1 r eutling, Bauer? (reuten) — 12, 1 ress, heftig, ungestfLoi 
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18. Der selbig pawr der ist so ress, 
mit tantsen ist er alsso gemess, 
Als het dar in gedrosohen« 

Im Münchener Cod. germ. 379 [geschr. 14&4] BL 161a mit 
der Überschrift: 'Essellocher von dem pawren knecht zu Strawing^ 
Über den Dichter H eselloh er vgL die vorige Nr. Die Über- 
lieferung zeigt mehrfache Verderbnisse. Straubing ist ein Dorf 
östlich von Erding in Oberbaiem, elf Meilen nordöstlich Ton PähL 



12. Am Gkurtensaun. 

1. Ein schultheyss in einem dorffe sass, 
het ainen waaUf hiess Friize: 

sein har gell krauss, sein köpf rott was, 

hett zotten mit langem schnitze, 

darczu hett er ein kittel weyss, 

der war ains teils verhawen, 

am tantz do praucht er seinen fleyss, 

er liess sich hofflich schawen. 

2. Sein nachpaur Concz ain tochter hett, 
hiess Mets nach irer muttw. 

Fritz manchen gang nach Hetzen thett, 

wann sy den kueen g^b futter, 

wol durch den hoff zum kuestall ein; 

er schwang sich in den gartten, 

er schray wol: ^Juch, juch^, vberlautt: 

''gott griess mir die reinen zartten!^ 

3. Die Metz die hett sich nit gesumpt, 
den kueen wol gestrewett, 

sy tratt zu im an den zäun: 

'Sag mir, was dich erfrewettT 

'^Wann du allain, mein schone Metz, 

der mey ynd liechte sumer." 

Da gab sy im ein frewntlich gschwetz, 

es pracht in keinen kumer. 

15 



226 

4. 'Nun sag mir, liebster Fritze gut, 
wiltu mir freuntschafft gynnen, 
waromb hastu vmb deinen hutt 

ain weyssen schlayr gepunden? 
''Allain durch dich, mein liebe Metz: 
du erfrewest mir mein hertze; 
furwar es ist mir rechter ernst 
ynd ist mir doch kein schertze. 

5. Zwo. hosen grien mit gelem strich 
trag ich mit hauen fedren, 

vom dantzknechten ich mich erprich; 

zwen stiuel glatt rott leder[n] 

die han ich lassen machen mir. 

Metz, ist es dein gefallen, 

glob mir die ee!" — ,Ich thu es schier: 

du liebst mir ynder in allen'. 

Aus dem Berliner Mscr. germ. quart 718, Bl. 74 b — 76 a, 
einem um 1520 geschriebenen Liederbuche, wekhes einst zu Bi- 
bliotheca Schwarziana gehörte und dann in den Besitz von C. F» 
Hommel (1770) und Meusebach kam. 



13. Das geliebte Bauernmädchen. 

1. Gfeht, jhr KöfiTling, gehet immer 
Zum papiemen Yölckgen hin, 

Die jhr nennet Frawenzimmer, 
Ynd vermeynt in ewren Sinn, 
Dass alleine sie auff Erden 
Müssen nur geliebet werden. 

2. Ich wil aber mich auch fügen 
Hin zu meiner Bawer-Magd, 
Die hat alles nach Ghenügen, 
Was mir dient ynd wol behagt. 
Glaubt, ich wolte sie nicht eben 
Für die ewren eine geben. 



6, 3 sich erbrechen, sich hervorthun. 
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3. Ewrer Jungfern liebe koatet 
Euch sehr viel, die eher doch 
Als der meinen jhre rostet; 
Denn sie halten sie za hoch, 

Biss sie selbsten nicht mehr mögen: 
Meine trägt mir jhr entgegen. 

4. Ihr mässt erst die Manier falten, 
Wollt jhr küssen jhren Mund: 
Meine kan mirs Maul zuhalten 
Hundert mahl in einer Stund; 
Ewre euch den Kuss verrücken; 
Meine pflegt nicht eins zu zücken. 

5. Ihr müsst jedes Wort bedencken^ 
Dass jhr euch verschnappet nicht: 
Meiner sag ich o£Pt von Schwencken, 
Aber sie lacht drüber dicht. 

Ihr könts durch ein Wort verkerben, 
Meiner kan ichs nicht verderben. 

6. Ewre jhre Haare winden 

Mit dem Gold vnd Perlen-Pracht: 
Meine pflegt sie auflzubinden 
Nach der Bawren-Mägde Tracht, 
Die fein schlecht gehn in den Zöpffen, 
Tragen Kräntz' auff jhren Köpffen. 

7. Ewre schmincken Stirn vnd Wangen, 
Meine wäscht sie auss dem Bach, 

Hat nicht Schelln in Ohren bangen, 
Tregt nicht Sachen hundertfach 
Ymb den Halse gleich den Thieren, 
Die man muss an Ketten führen. 

8. Ewre speisen sich gar lecker, 
Meiner schmeckt ein Ghirten-Kohl ; 
Ewre nehmen Brod vom Becker, 
Meine bäckt vnd brawet wol. 
Ewren jhr vorschneiden müsset, 
Meine langt selbst zu vnd isset. 

6y6 Yerkerben, versehen, verschulden. 

16 < 
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9. Ewre gleich den Domen-Hecken 
Ihre Brüste hier vnd dar 
Mit viel Spitzen so bestecken, 
Schleyer drüber dün wie Haar. 
Wammb pflegt es zn geschehen? 
Man soll blind seyn Tnd auch sehen. 

10. Aber meine jhre traget 
Ynterm schlechten Leinewand, 
Das sie selbst zu spinnen pfleget. 
Wollt jhr ewre mit der Hand 
Nur anrühren, stracks sie sagen: 
Gott behüt vns, vnd euch schlagen. 

11. Meine sich so hoch nicht wehret, 
Denn sie weiss, ich bin zu fromm. 
Von den ewren jhr oflt höret: 

Wie ists mit euch? macht euch tummt 
Drückt jhr jhre weiche Hände, 
Awe schreyen sie behende. 

12. Hertzet jhr sie, stracks sie klagen, 
Dass sie etwas Hartes nicht 
Können vmb den Leib vertragen; 
Aber meine nicht zerbricht, 

Mit jhr ist wohl vmbzugehen. 

Denn sie kan wol Schertz verstehen.. 

13. Ihr müsst legen Küssen, Pfühle 
Ewren vnter jhr Gesäss, 

Meine drückt die harten Stühle, 
Klagt doch nicht ihr Kunst-Gefäss. 
Ewre müsst jhr sacht vmbwenden. 
Meine ist fein starck von Lenden. 

14. Wolt jhr sie zum Tanz aufziehen, 
Müsst jhr machen Reverentz 

Mit den Händen, Kop£f vnd £[niehenr 
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Wozn dienet das G^schwäntz? 
Meine in die Hand mir patschet, 
Dass es wie ein Waschholtz klatschet. 

16. Ihr müsst lang vor jhnen stehen, 
Eh sie ziehn die Handschuh ah: 
Meine pflegt stracks mit za gehen 
In dem vollen Sprang ynd Drah. 
Wir sind wohl zwey GUinglein gingen, 
Eh jhr könnt zum Tantz gelangen. 

16. Ewre tragen thewre Böcke 
Als von Sammt vnd Seiden an, 
Meine trägt, worvon sie Säcke 
Zu der Noht auch machen kan, 
Hat nicht, wie offb manche, drunter 
Einen vnverhofften Plunder. 

17. Ewre müssen schön gesticket 
Haben allzeit jbre Schuh, 
Meine selbst en jhre flicket, 
Bindet sie mit Baste zu; 

Ihre können Wasser halten, 

Ewren lauflts durch Loch und Spalten. 

18. Weiche Bett' vnd zarte Decken 
Brauchen ewre zu der Buh, 

Mein auff Stroh sich pflegt zu strecken. 
Deckt sich mit dem Kittel zu; 
Sie klagt nicht (wie ewre sprechen), 
Dass sie Flöh vnd Mücken stechen. 

19. Ewre haben Hunde liegen, 
Weiss nicht worzu, in dem Bett, 
Meine liegt bey Schaaf vnd Ziegen, 
Doch kan auch, wenns nötig thet. 
Mein Schaafl'-Bekel sie bewachen 
Ynd jhr gute Kurtzweil machen. 



19,6 Bekel, grosser Hund. 
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20. Ewre sitzen stets im Zimmer, 
Siechen oSte nach Zibeth, 

Mein ist in dem Stall fast immer, 
Da sie durch die Fladen geht 
Auss dem Keller in die Küchen, 
Pflegt doch übel nicht zu riechen. 

21. Ewre trotzen auff den Adel, 
Ihnen macht der Ileichthumb Muht, 
Mein ist ehrlich ohne Tadel 

Vnd von Tugend wohl so gut: 
Wenn mans Hertze sehen sollte, 
Wer weiss, wer noch tauschen wolte! 

22. Ewre sind an grossen Höfen, 
Meine in der Bawren-Kaat; 
Ewre wärmen sich beyn Ofen, 
Meine Hitz von Arbeit hat; 
Meine macht nichts überdrüssig, 
Ewre gehn am meisten müssig. 

23. Kriegt jhr denn zur Eh noch eine, 
Sie wil Sieman werden bald; 

Denn so fromm ist leichtlich keine, 
Kriegt sie etwas nur Gewalt, 
So lässt sie die Kühnheit spühren, 
Wil fast mehr als jhr regieren. 

24. Mein ist nicht von steifiPen Sinnen, 
Stets gewohnt im Zwang zu seyn; 
Sie lässt sich schon jetzt gewinnen. 
Da die Macht noch nicht ist mein: 
Wie mehr wird sie seyn gedultig, 
Wenn sie mirs zu thun ist schuldig! 

26. Wie hoch jhr nun ewre preiset 
Ynd die meine schätzt gering, 
So ist doch, wie sichs erweiset, 
!Ein Ding wie das andre Ding, 



23,2 Sieman werden, das Hausregiment fähren. 
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Anders nichts denn Fleisch nnd Knochen: 
Warom wollt jhr denn so pochen? 

26. Ihr mögt) was jhr wollet, sagen, 
Ich halts mit der Bawer-Magd, 
Sie kan mich, ich sie vertragen, 
Wil auch (zum Beschloss gesagt) 
Sie von Abend noch begrüssen 
Ynd zehn mahl für eines küssen. 

Gedichtet und komponiert von G. V o i g 1 1 an d e r, Erster Theil 
Allerhand Oden und Lieder, Sohra 1643 Nr. 67 (mit Melodie). 



14. Gtörge und Bäsche. 

A« Seblesiseher Bauer • Knecht« 

1. Baschla, wielstu mich nu lieba. 
Weil du mich vor langer Zet 
Wühl zum Pfleckla host getriba 
Ynd so rottermansch geheet? 
Saul die Zet schier knmma, 
Dass mir se bennmma 

Ass mem so betrübta Hartz 
Allar kummarlichar Schmartz? 

2. Bricht kan ich nu Liebas-Räncka 
Ynd och den die grolche Feen, 
Wie ich mich ofift mussa krencka 
Ymb dich vnd die Schienhet deen, 
Wie ich ho gesassa, 

Nieschta könna frassa, 

Immer mich noch deer gesäint 

Wie der Bäinwurmb, biss dass räint. 



26,5 von Abend, heut Abend — 1,1 Baschla, poln. 
Basia, Koseform für Barbara. Bei Gryphius (Seugamme 1663 
m, 1 == 8. 484 ed. Bahn 1878) Bäsche — 1,3 zum Pflöck- 
lein treiben muss ein Synonym von geheien = peinigen sein 
•>— 1,4 rottermansch, Euphemismus für sacramentisch — 2,2 
grolich, graulich; vgl. Nr. 15, Str. 7,3 — 
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3. Ich bin wurde rächt geschüttoh. 
Arger oss a Btruwisch mag, 

Wie dar Wind e Gfarba rüttelt, 
Mass ich zwefeln alle Tag, 
Obs du mich wilst nahma, 
Oder 088 mich schama 
Saul für deer ich armer Knaicht, 
011 se Latig ists nicht raicht. 

4. Dmmb och mene Lämle plecka 
Dich, du bisa Baschla, ahn, 
Drümb och mene Ziegle pecka, 
Ynd dich och die Gauss pfefft ahn, 
Och die Enta schnödem 

Ynd sich mit dir hodem, 

Wie zu Hauss och prilt die Kuh: 

Bisa Baschla, su gihts zu. 

5. Nu so nempt michs leda Wundar, 
Wie denn das och kan geseen, 
Dass die Walt ynd oll jhr Plunder 
Sich verendert: meene Peen 

Wil nicht bessar werda, 
Weil ich lab auff Arda, 
Wie denn e su grosser Muth 
Starba muss dan bittar Tudt. 

6. Wilstu dech traun nu besinna, 
Baschla, mene Peen vnd Lust, 
Wilste mich nu lieb gewinna, 
Nicht so biss thun, ass du thust: 
Saul die Pancka brumma 

Ynd die Feedel summa 
Noch der aller beste Kunst 
Yff Gesundhet Baschla Gunst. 



3|8 011 se Latig, alle seine Lebtage — 4,1 plecka, 
blöken -— • 4, 3 pecka, schreien — 4, 5schnodern, schnattern 
— 5,1 leda, leiden ax= sehr ; aus der Beteuerung 'Gk)tte8 Leiden' 
entstanden — 
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7. Alla Sperling yff a Dacham, 
Olles, was och setscham kan, 
Olle Kftntzla in a Löcham 
SoUen nawe Lieder han. 
Die ich von dir dencka. 
Ich wil dir och schencka 
Olles, was ich jmmer kon: 
Nim mich nur zum Freer ohn! 

Text und Melodie in den 'Weltlichen Oden oder Liehesge- 
sängen' des Zittaner Organisten Andreas Hammerschmied (geh. 
1611, t 1675), 1. TheU. Freyherg 1642 Nr. 14. Exemplare 
in Berlin und Kamenz. — Über das Leben dieses talentvollen 
Komponisten vgl. A. Tobias, Mitteilongen des Vereins f. Gesch. 
der Deutschen in Böhmen 9, 238—248 (1871). 

Nächst Kobers Idea militis vere Christiani (1607), 
über die Palm in den Schlesischen Provinzialblättem 1867 6, 7 
gehandelt hat, sind die hier abgedmckten Nr. 14 — 15 wohl die 
ältesten Beispiele poetischer Verwertung der schlesischen Mund- 
art. Es folgt dann A. Ghyphius mit seinem Verliebten Gespenst 
(166. vgl. die Ausgabe von Palm 1885 S. 28 f.), Hallmanns 
TTrania (1667 8. 44. 58. 75) und Adonis und KosibeUa (1673 
S. 13. 31. 66), Christian Weises Beschützte Unschuld (Über- 
flüssige Gedanken 1673 S. 245 — 250) und im 18. Jahrhundert 
Daniel Stoppe (Gedichte 1, 142. 149. 2, 4. 13. 65. 86. 149. 
1728—29) u. a. 

Die den Nr. 14 — 15 beigegebenen Worterklärungen verdanke 
ich zumeist der Güte Karl Weinholds, des Altmeisters der schlesi- 
schen Dialektforschung. 



B. Schlesische Bauer-Gräte. 

1. Gorga, mustu denn och klinsaln, 
Dass du mer och jmmer Peen 
Met dan Zanna, met dan Winsaln 
Machst, uss wenns och muste seen! 
Los das Wäsa bleba; 



7, Soch, nor (auch Nr. 14 B, 1, 2 u. ö); zetschern, zwit- 
schern — 7,8 Kftntzla habe ich für Häutzla eingesetzt. — 
1, 1 kl in sein, weinerlich klagen — 1, 3 zäunen, grinsen, weinen. 
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WoU wir doch vertreba 
Ynser Zet raet Fred ynd Lust, 
Wand' ag nich su jähss müh thust. 

2. Menstu, dass ich dich nich lieba, 
Wenns dues offfce wissa seist, 

Wie ich mech a su betrieba, 

Wenn du dich nich freundlich stelst, 

Wie ich mich zuzanna, 

Jammerlich zuflanna, 

Dass mer ofift, wenn ich su heul, 

Wird füm Oga krin vnd geul! 

3. Ja ich wees, dass e man Hartza 
Nischt ass Asch vnd Pulver ist, 
Wie ich mir och ofi% an Schmartza 
Ho a bittern Tudt erkiest. 

Sol ich dech nu lussa, 
S wer a schönner Pussa, 
Wel du SU a hischar Knaicht. 
Sa mer, Görge, wers och raicht? 

4. Westu, wenn du kimbst geganga, 
Wie dich vnsa Wackar kent. 

Wie er hin vnd har an. Strange 
Og für grossar Lieba rent. 
Wedelzahlt vnd schmeichelt, 
Wie die Miza heuchelt, 
Wenste nan zum Harde kimst? 
Denck, was du draus abenimst! 

5. Kloste, das noch dennar Schmartza, 
Dennar grussa Hitz vnd Peen, 



1 , 8 Wenn du nur nicht so jähzornig mehr thust — 2, 8 grün 
und gelb — 4, 5 wedelzahlen, mit dem Schweif wedeln — 4, 6 Miza, 
Katzenname — heucheln, in der urspr. Bedeutung: sich ducken, 
schmeicheln. Gryphius, Domrose I (S. 261 ed. Palm 1879) = 
iSe [die Hündin] sprang, se heuchelte mer, se that, ass wenn se 
mich wolde willkommen he8sen\ — 4, 7 nan, nahe — 6, 1 
kloste, klagst du — 
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Die du wega meen am EUlrtsa 
Fühlst, ke Ende wolle seen? 
Sprichst: Ich muss yerdarba 
Eh dar Noth ynd starba? 
Dencke, Görge, hostus nicht 
Aher salber zudericht? 

6. Luss vns ausswarts och darrecha, 
Wann wir warn in Kratzscha gihn, 
Sich, ich wil zum lieba zecha 
Zwantzig B.ehne mit dar gihn 
Vnd nach zahna drüber, 

Wel mir kener lieber. 

Wer wil trawrig seen, der mag. 

Schaff ag du an Dudelsack! 

7. Wird sich och der Battel schwancka, 
Solste (sich) der Wundar sahn, 

Was mit ynsam Liebes Bencka 
Noch der Amta wird geschan. 
Drumb so luss das Wäsa, 
Bistu doch genäsa, 
Wel de (dass dus aber wist) 
Nu men Schatz vnd Hartzla bist. 

A. Hammerschmied, Weltliche Oden 1, Nr. 15 (1642) 
mit Melodie. 



15. Schlesischer Coridon. 

1. Kätla, dene Härla 
Macha, dass viel Zähria 
Mir ass mene Oga gihn. 
Wenn ich dich bam Viech sah stihn. 
Dene Ogla gläntza 
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Wie die Sonn am Läntza; 
Froga nich, was ander sain, 
Wenn ich dich erlangen kain. 

2. Dene rutha Wanga 
Mache mir Yerlanga, 

Ich verliesa gantz a Muth, 
Wu du längar thust ke Ghith. 
Denem Buscha mussla 
Gah ich gern a Pussla, 
Wäre dmmb e man Gesicht 
Os a Käse: sihst dus nicht? 

3. Dene wasse Hända 
Mache, dass ich schända 
Mich a SU darschräcklich ab, 
Dass ich noch wol kom as G-rab. 
Muss mich wnl zuflanna, 
Bitterlich zuzanna, 

Dass du mit a Kühe gist, 
Mir och nich a Wort gestist. 

4. Lieb ist mir nischt nütza, 
Ass doss ich fan schwitza 

E der kaala Winterzett, 
Wenn mirs uff a Brust so lebt, 
Krieg och wul das Friesa, 
Wenn ich uff a Wiesa 
Bee dan Lämmern vnd bee dir 
An der Lieba starbä schier. 

5. Ist das nicht der Geer, 
Dass du so viel Freer 
Hust mit Kürbla lussa gihn, 
Wirds och langa schina stihn? 
Wilstu dich darbarma 



8,5 Buscha mussla, Mündchen (sonst unbekannt) — 2, 6 
PuBsla, KusB — 3, 2 schända, schinde — 4, 5 Fries a, 
Fieber — 6, 1 G e e r , Geier — 
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Ynd in mene Arma 

Bich a wenig dnicka lohn? 

Bessar kämsta nich danron. 

6. Was wilsia viel göckla 
Ynd die Liebe löckla, 

Wilstu nich (ich dars nicht aahin) 
Dich a wenig hertsa lahin? 
Lass dichs nich yerdiiBsa, 
Dass die Leita wissa. 
Buhlt doch jeti die gantia Welt, 
Niemand iss, dams nich geflUt 

7. Wilstu mich nu lieba 
Ynd nich mehr verschieba 
Mene bitter groUge Peen, 
Su wil ich denn ega seen, 
Wil och tapper singa, 
Dass der Walt saul klinga: 
Käthe, Käthe mene Maid 
Hat mirs honte zudesaid. 

A. Hammerschmied, Weltliche Oden 2, Nr. 13 (1643). 



16. Der schöne Baltser. 

1. Wenn der seit menn Broitgma sahn, 
Ihr werd ja gam an Bihma gähn. 

Da schina Schultze Knacht; 
Ich lach und froh mich salber schund, 
Wie der Ilchs ufs Heegebund, 
Wenn ich mem betracht. 

2. A hot der an scheinen graussen Kup, 
A finckelt wie a TJfe-Tnp, 

A heisst Honnss Baltzer Zancker. 



6,1 göekeln, Gaukelei treiben — 6,9 löckeln, leugneii> 
— 6,4 dars, wage es — 7,8 honte, beut Naoht — 1,8: 
Bihma, böhmischer Groschen — 
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Wenn a mich na koresiri, 
Boss sich ols am Leehe rührt, 
Och do thut mers Lomper. 

3. A jot mich noilich ey da Stuol, 

A macht, doss eich kuom gor zu Fuol, 

Der fickerleitsche Mon, 

Durt haut a meich wull raicht gedruckt 

XJha, hunden und fum gezupt, 

Ich mags ock ne rächt son. 

4. Wenns ock nu hald Ustem wer, 
Do wer ich oller Surgen 1er, 

Do warn wer Huchzich hon, 
Do muss a immer hemmer seen, 
Ich luss a ne aussm House gehn. 
Da allerliebste Mon. 

5. Es wird och praf zu frassa gan, 
Sie warn sich olle Frede san 

Bey UDserm Hochzig-Schmauss, 
Ann Hierse-Papp, ann Wantze-Papp, 
Arbsa, Miem und Pastemack 
Und ann gebrotne Lauss. 

6. Baltzer hot wul och ims Geld 
Dree Musecanten schun bestellt. 
Die Kerle blausen fix 

Ann Daudelsag, ann Schallemöh, 
A galer Wurm eis a derbee. 
Dar macht an frische Muth. 

7« Wenn wer nu warn gessa hon, 
Su nahm ich meir menn liebe Mon 
Und tantze wacker zu, 
Dau wull wer inss darhitza, 
Doss ins die Boiche schwitza, 
Damauch geint weir zur Buh. 



6|4 Wantzepapp, 1. Waizenpapp? — 6, 6Miern, 1 
xüben — Paste rnack, Pastinakwurzel — 6,5 galerWi 
Trompete. 



1 

r 
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iHandschnfüich mit Melodie an einem Berliner Exemplar von 
Spftntes (== J. S. Scliolse)| Singende Muse an der Pleisse 
1736. 



17. K&tohen von Oersau. 

Gk>tt gross ench, Qevatter Matihs, säuberlich! 
Was kompt mir jetzt in Sinn? 
Wir wollen ziehen nach Gersa, 
Das ligt nicht weit von hin: 
Zum Scholthsen, zum Schulthsen^ 
Der hat ein praves Mägdgen stoltze, 
Dasselbige muss ich han. 

Da wir nach Gersa kamen, 
Wir klopfften fein leise an. 
Sie meynten, es war ein Krieger, 
wars ein Edelmann. 

Ist ein praves Mägdgen 

Und hat der rothen Pfenninge viel. 

3. Mein liebes Jungfrau Kätgen, 
Wüst du mein Schätzgen seyn, 
Ein Lätzgen will ich dir kauffen, 
Von Perlen soll es seyn, 
Von Barchen; wann du wilt gehorchen 
Und mir nicht widerschnarchen, 
Solt du mein Schätzgen seyn. 

Tugendhaffter Jungfrauen und Jungengesellen Zeit-Yertreiber 
o.J.(um 1700) Nr. 151. (BerUnYd 5111; vgl.Serapeum 1870, 153). 
— Gkntz neuer Hans guck in die Welt (Berlin Yd 5116) Nr. 15. 

18. Werbung einer Bauemmagd. 

1. Ach hertzeliebe Bauers-Frau, 
Ach, gebt mir euren Mann! 
In seiner grossen Taschen, 



ly 8 gemeint ist die Gemeinde Gersau im Kanton Schwyz. 



840 

De steckt voll Böhmischr Ghroschen, 
Die woUn wir bald ▼emasclien 
Beym Bier und kühlen Wein, 
Da wolln wir lustig seyn. 

2. 'Ach hertseliebe Grosse-Magd, 
Mein Mann bekombst du nicht; 
Mein Mann der ist mein eigen, 
Er kan fein fiedeln und geigen, 
Drumb sollst du stille schweigen 
Du wirst ihn schwerlich kriegen, 
Mein Mann der ist mein Mann, 
Den muss ich selber han.' 

3. Ach hertzeliebe Bauersfrau, 
So gebt mir euren Sohn 

In seinem gelben Ledrigen, 
In seinen rothen Fedrigen, 
In seinen schwartzen Stiffligen, 
In seinem bundten Fiedligen: 
Denselben will ich han 
Zu eim ehlichen Mann. 

4. 'Ach hertzeliebe Grosse-Magd, 
Mein Sohn bekombst du nicht; 
Er ist ein frisches Blutigen, 

Er freyt ombs Bichters Grietigen, 
Die hat ein grosses Gütigen, 
Darzu ein frisches Müthigen: 
Dieselbe wil ihn han 
Zu eim ehlichen Mann.' 

5. Ach hertzeliebe Bauers-Frau, 
So gebt mir euren Knecht, 
Den langen dicken Brosen 

In seinen Sonntags-Hosen, 

Er kan so freundlich kosen, 

Er trägt ein Krantz von B.osen: 

Denselben will ich han 

Zu eim ehlichen Mann. 
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6. <Ach keriMliebe OroMe-Magd, 
Meiii GhroM-KiMeht solt d« hui; 
Am Dienst will er niebt bleiben, 
Sondern wiU eicb beweübeii, 

Er kan fein epieln nnd scbeiben, 
Kan dir die Zeit vertreiben: 
Mein Ghro8»-Knecht solt dn ban 
Zn eim ehlicben Mann.' 

7. Acb Brose, lieber Gross-Knecht mein^ 
So komb zur Jungfer her! 

Du solt mein Gh!«ten nehmen, 
Du darffst dich ihr nicht schämen; 
Verlöbnüs woUn mir machen 
Und greiffen zu den Sachen: 
Ein Thaler gibt sie dir, 
Sag zu: was gibst dn ihr? 

8. <Ach Qreta, Qott sey Lob und Danck, 
So wirst da nan mein Schatz! 

Drauf geh ich dir ein gülden Ding, 
Darzu ein silbern Finger-Ring, 
Drein ist ein rother Stein versatzt. 
Mein Ehre sey dir zugeschmatzt: 
Ein Schmätzgen geb ich dir, 
Ein Küssgen gib du mir/ 

9. Ach Brose, lieber Brose mein. 
Nun hab ich dich erschnappt. 
Ich habe dich von Hertzen lieb. 
Du allerliebster Hertzens-Dieb, 
Mein gantzer Leib der ist dir hold, 
Gewiss du mir das glauben solt: 
Drauf geb ich dir ein Schmatz, 
Du allerliebster Schatz. 

10. 'Ach Ghreta, Gott seys jo gedanckt, 
So bist du nun mein Schatz! — 
Ach Brose, was ist dein Begehr? — 

16 
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Ach Greta, reck dein Dünscbel her, 
Dass ich mein Hertzgen laben kan! — 
Ja, Brose, den soltu von mir han. 
Hochzeit wird nun gemacht: 
Ein Schmatz zu guter Nacht!' 

Tugendhaffier Jungfrauen und Jungengesellen Zeit-Yertreiber. 
Gedruckt im gegenwärtigen Jahr [um 1700] Nr. 119. — Gantz 
neuer Hans guck in die Welt. [Nürnberg,] J. J. Felseckers sei. 
Erben o. J. Nr. 69. — Bei Uhland Nr. 275 und Böhme Nr. 234 
stehen nur die ersten fünf Strophen nach dem Bergliederbüchlein 
[um 1730] Nr. 192. 

19. Hans und Orete. 

Grete. 

1. Honns, du bist een Hartens-Junge, 
Seeg, willt du nick syen myn Monn? 
Nah dick heb ick lang gerunge, 
Wann ick dick man kreegen kon; 
Dann im gonzen Pummerlond :,: 

Is diens gUcken nick bekennt. 

Hanns. 

2. Ack, myn leeber Harten s-Engel, 
Du, du host meck gonz entzündt. 
Su ols een Russmoreienstengel 
Leeb ick dick, myn lybes Kind, 
Du bist myn zu oller Tied, 

Du bist mynes Härtens Früd. 

Grete. 

3. Myne Mudder will nick leyde, 
Wann ick von dan Freyen seeg, 
Und dat wer dock myne Freede, 
Wann et hüte nock gescheeg, 
Dat de Hochtied kam heron 
Und du wärst myn leyber Monn. 



10,4 Dünscbel = Mund, sonst nicht nachgewiesen (vgl. 
bair. Dützel = Lutschbeutel, Drüssel = Hals, Drütschel). 
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Hanns. 

4. Tho ick von dee Hochtied sprecken, 
Is myne Mudder nick to Hut; 

Yoter will den Hols my brecke 
Und he segt: Da wart nüBcht ut. 
Dock ick weet, wie icks fang an : 
Ick werd bey dee Heerschapt gähn. 

Gh-ete. 

5. Wann dee Heerschapt dick weerd fragen, 
Wat eck noch Vermögen thu, 

So könnt du ehr drüste seggen, 
Ick kreeg nock enne scheene Kuh; 
Gänse, Höoer an eh Schwiehn 
Warren ock daby nock syn. 

6. Wat gehört zum Hochtied-Eten^ 
Dat köfft mine Mudder my, 
Daby werd sie nick vergeten 
Ock den Brannewyn un Beer 

Un tur Tucht en ollen Hohn, 
Der de Höhner koppen kon. — 

Hanns. 

7. Engel, hör, ick will diet seggen: 
Gistem segt myn Yader my, 

Dat ick dick nunmehr soll heben; 
Danah könnt du rickten dick. 
Nu geiht hold de Hochtied lot; 
Da, da werd de Freede krot. 

Grete. 

S, Dat is myne Hartens-Freede, 
Dat ick dick nu kreegen kon, 
Dat wie weeren all beede 
Ick dyne Fru un du myn Monn. 
Ack, dat is myne Hartens-Freed, 
Dat de Hochtied bald luss geht 

16' 
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Hanns. 
9. Nu mut man dat Hochtied-Eten 
Dock ock wähl bold schoffen on; 
Spellüt mut man nich vergeeten, 
Dat man eensmals tanzen kann, 
Un wie uf dat allerbest 
Plegen unsre Hochtied-Gäst. 

Qrete. 

10. Wat bien Eten werd passeren 
Und dat best Gerücht werd syn, 
"Weren Klös un Backebeeren, 

Ock een Stück van eenen Schwien, 

Gans un Höner ock daby 

Un denn een Glas Brannewyn. 

11. Unsre allemeegst Verwandte, 
Dat syn unsre Hochtied-Gäst, 
Nabers un die goot Bekannte 
Plegen wir ufs ollerbest. 

Is dat Eten nich allto goot, 
Mackt dat Trinken eer goten Moth. 

12. Hanns de mut de Fiddel stricken, 
Gürg versteiht dee Leyer goot; 
Kene syn su eeres gliecken, 

Der da mackt een fr eschen Moth. 

Härtens speelt den Dutelsack 

Den gonzen Toog un ock dee Nackt. 

13. Brut un Brötgen olle beede 
Syn gar flietig by dee Hond, 
Dat by eerer Hochtied-Freede 
Olles es een gooten Stand 

Un dot alles vuUer Fried 

By der Pommeriscben Hochtied. 

Sammlung | neuer | Weltlicher Lieder { und | Arien. | G^ 
druckt in diesem Jahr. | 64 S. 8'* o. 0. u. J. [um 1800] Nr. 29. 
— Berlin Yd 7912, 112. — Der Verfasser war der hinterpommersch- 
prenssischen Mundart nicht mächtig; vgl. 3, 2 dan; 4,2 Hut; nick.. 

^»^^» ■■ ■■■ ■■■■■■■ !■ 

9,2 schotten Dr. — 10,6 Branneweyn Dr. 
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20. Cupidos Macht. 

(Bauer und Student.) 

1. Mey, soit mer ock, war Cupido gawasa, 
Yu dam ma su vieles thut schriba und laea! 
Ha iss wull gewasa a traflicher Mon^ 

Weil a SU viel Schmirakel und Wunder gethon? 

2. 'Ey nicht doch, mein Bauer, du thust gar weit fehlen, 
Du musst den Cupido vor keinen Mann zehlen: 

Er ist nur ein kleines vorwitziges Kind, 
Geflügelt, geflammet, ein Schütz, und doch blind.' 

3. I doss dich potz tausend, dar Karla kon liga, 

Su möcht ich doch garn sahn sey Bettstodt und Wiega, 
A Kind sey, und blind seyn, och schüssa derbey, 
Ech loss mers nich nahma, sis lauter Hexerey. 

4. Und wenn ich soll halffa und rotha zum Nutza, 
Su möcht ma su am Jungla de Flügla verstntza: 
Süst floigt a zu Loitha wie a Schwolma eis Haus, 
Baut lauter Yogel-Kastla ; der Gay er nahms aus. 

5. 'Du närrischer Bauer, er lässt sich nicht kriegen, 
Der welcher gewohnet das Herz zu besiegen. 
Verstutzt man die Flügel, sie wachsen aufs neu, 
Er fesselt die Herzen, liebt selber ganz frey.' 

6. I nu, nu, su sah ich, iss wull bey da Sacha 
Nich lange zu tändaln; wie soll mas denn macha? 
Ich dächte, ma lief und verkriecht sich ey a Loch, 
A Jungla, was blind iss, kümmt wull nich a noch. 

7. 'Du närrischer Bauer, wo Zepter und Kronen 
Die Liebe mit Opfern und Küssen belohnen. 
Da wird wohl dein Kittel nicht kräftiger seyn, 
Es nisselt die Liebe wohl ebenfalls drein.' 

8. I nu, iss dos Lieba dar Welt su gemene, 

Su will ich eck mey Sex keen Norr syn allene; 



2,2 muss Dr. — 8,2 Norr keen Dr. 



/ 
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Und weil mer mey Grittla keen Schmotzla versoit, 
So hoa ich Gapidam umsüste verkloit. 

Sieben { Neue Arien. { Die Erste. { Ich schiffe auf der See. | 
2. Wenn seh ich dich entfernte Schöne. | 3. Nein, glaubt mirs 
nur. I 03 4. Lieben ist ein Werk der Götter. 5. Mey soit mer 
ock war der Cupido. 6. Mich, o Doris! willst du hassen? | 7. 
Qestem hört ich recht in stiller etc. || Gedruckt in diesem Jahr. [ 
4 Bl. 8® [um 1800]. — Berlin Yd 7917, 33. 

Eine ältere Fassung, gleichfalls im schlesischen Dialekte, ent- 
hält das um 1745 zu Altdorf geschriebene Liederbuch des Frei- 
herm A. E. F. von Crailsheim (Berliner Ms. germ. qu. 722) S. 
659 f. — Str. 1 — 4 stimmen überein, dann folgen vier kürzere: 
'Jagt nur die Liebe naus!' und: 'Jagt mir die Liebe neinf — 
Str. 1 und 2 begegnen auch in einem 1807 zu Wien gedruckten 
Liede: 'Sobald man hat gheurath' (Berlin Yd 7910, 51, 3). 

Die Zusammenstellung Cupido und Bauer stammt wohl von 
den englischen Schauspielern her (Creizenach, Die Schauspiele der 
engl. Komödianten 1889 S. CYI), die den Galanterien des Heiden 
die plumpen Liebesäusserungen des Clown wirksam gegenüber- 
stellten. Andere Beispiele im Anhange IIJ, Nr, 144. 146. 

21. Bauernhochzeit 

1. Ydt woU een Buwr een Brutlacht hebben, 
Een Flegel scholt dem annern seggen, 

Sey kaimen daher mit grouten Bidden 

Na Buwrmans Sidden, 

Malck brochte syne Graitken midde. 

2. Hans Gimmers hae Yyd Schnitzer gebeen, 
Hey schölle meer Bruwt in dey Kercken treen; 
Hey wasse fahren int Holt, 

Twas bitterliken kolt, 

Asse men dey Bruwlach holden wold. 

3. Asse hey fahren quam thou Huss, 

Dou treckten sey dey Bruwt thour Kärcken uth, 

Hey steyg schwinne vanr Meeren raff, 

Thou düssem Gelach 

Bout hey der Bruwt een guen Dag. 



1,3 Bidden, Bütten — 1,5 malk, jeder. 
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4. Sey togen daher den besten Weg 
lütter Bmwt naem nyen Steg; 
Ydt hae regent an was gar natt, 
Dat Steg was glatt, 

Don feil dey Bmwt np ör Assgat. 

5. Dey Brogam sprack: Dat yss nich gut, 
Hey touch dey Bmwt byem Beine hemth; 
Sey bae besölt ör Bmwtlachs-EIleed, 
Twas dem Brögam leed, 

Dat bey in syne Pompbössken scbeid. 

6. Yyd Scbnitzer sprack: Herr Brögam, 
Heb gy Desen in juw Hössken gedabn? 
Ydt geyt vorwar een övel BrOck 

Utb juwer Brock. 

Dey Brögam sprack: Dat boll ick ock. 

7. Don sey in dey Bmtlacbt queimen, 
Weer Stöil eer Benck sey vemeimen, 
Sey streckten seck dal wol umb dat Für 
Up Evendür, 

Ja Freten an Supen was dar dür. 

8. Dey Bröegam bae söss Häri gebalt, 
Dey bae bey käme balfif betalt, 

Hey drog ock dree Bticky bennin, 
Dey weren gar kleen, 
Darby wolden sey lastig syn. 

9. Sey baen sick laten tboricbten ock 
Een Stück vam fulen Hackelblock, 
Scbarp afp mit Kamerloge fyn saer, 
Dat scbmeckde den Baem, 

Damp künden sey sapen. 

10. Dey Bröegam was een lastig Gampan, 
Hey Stack een Tanne vall Hüppy an, 

4, 5 0at,Locb — 6, 8 besölen, besadeln — 6, 2 Desen, 
BiBam — 6,6 boll lick Dr. — 8,8 Bücky, Bücklinge — 
10,2 Hüppy, mass ein Aafgass von Kleie oder ein Biemame sein« 
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Den hae van Klyen gekakt syn Brat, 

Schmeckte vnbilken gout. 

Den söpens rein mitter Barm uth. 

11. Vyd Schnitzer was een lustig Cump; 
Hey kon speien vpper Multnunp, 
Dreivs Dümpel was öm balle gelyck; 
Hey leyp nam Dyck, 

Makede van Bohr een Schalmeyenpiep. 

12. Dou quam dey groute Flabbeschnute Hans 
Un hae mee Gräitken den Yördantz, 

Hans spranck up, spranck Gräitken hendal; 

Dat deyen sey allthoumal 

TJn piepten malck anner up dey Flabben. 

13. Dou dantzte Löke Tilledappen 
Met synen nyen Stickelappen, 

Hey makde seck recht, hey makde seck krumm, 

Spranck tapper herumm 

By synen krummen Btidigen. 

14. Dey Brögam quam wol thou hand, 
Nam dey Brut niidn uthm Dantz, 
Hey sprack: Wy wilt thou Bee gähn, 
"Wem lietr wat an? 

Dey Gäste möget hen thou Huess gähn. 

16. Dou schientern sey malck anner hen, 

Sey haen nein Lecht un kunnen nich säin, 
Sey haen een Bee van föfftein Feem, 
Gelappet mit Leer, 
Darup wolden sey schlapen. 

16. Och Mäiken, du bist süverlyck. 

Eck bin sehr arm un du nich ryck, 

Wy willen dey Büke thou hope kehren, 

In Tüchtn un in Ehren, 

Mit Hunger unne Kummer össk wol ernehren. 



11, 2 Multrnmp, Maultrommel — 12, 5 piepen, küssen 
Flabbe, Mund. 
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17. Dey össk dut Laicken hefit gedacht, 

Dey hefft ydt Vyd Schnitzern thoa Ehren gemacht; 

Wo ener spreke, ydt weire nich gut 

IJn nich nütte, 

Dem schadete man Botter in dey Grütte! 

Drey Weltlich | Newe Lieder. | Das Erste. Es wolt ein 
alt Mann Hochzeit han, er hatt { Das Ander, | Ein Weib hab 
ich genommen, ich armer | Q ; Das Dritte. ' Ydt wolde een Buwr 
Brutlacht hebben, een i Im Jahr, 1639. | 4 Bl. 8®. — Berlin 
Ye 1557. — Die Mundart weist, wie mich W. Seelmann belehrt, 
auf das Gebiet im Süden der Aller. 

22. Pommerisohe Hoolizeit. 

1. Als Schulten Hans de Koste gaf 
Met onse Nabers Grete, 

Da tanzten de Lud mehr op den Kop 
Als sonsten op de Föte. 

2. Dat Volk kam uth dem Dörp heruth, 
To fahren on to rieden, 

Se schooten, dat det Führ nahflog 
Wohl manck de Köstings-Lüde. 

3. De Matz de sull Platzmeister sen, 
He had een Paar nye Ermel, 

Den Koop had hee met Mehl bestreut 
On ock een Paar Schwiensdarmel. 

4. De Brüdgam wass schön uthgeputzt, 
He had een Paar nye Haasen, 

De stunden em so schmock on schön 
Als een Paar Ossenblasen. 

5. De Bruut wass sehr schmock anthosehn, 
Se had een nyen Kragen, 

De stund er ock so schrecklich schön 
Als wie een Kalvermagen. 



17, 1 1. erdacht — 1,1 Käste Dr. — 3, 1 Platzmeister, 
Lustigmacher. 
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6. Als nun de Braut tor Truung gieng, 
Da kun se ock schön knecken; 

Dem Brüdgam platzt de Böcksenknop, 
Als he sich grad död bocken. 

7. De Bruut grep undert Scherdeldock 
Na ere blanke Binge, 

De Brüdgam thog uth den Böcksen heruth 
Woll eben solcke Dinge. 

8. On als et nu to Dösche gieng, 
Da fing sick an een Freeten. 

De Bruuty de satt hübsch boven an, 
Als wör se hen geschmeten. 

9. On als et an dat Drincken kahm. 
Da gieng et an en Lärmen, 

Se schrögen ydel Floribus 
On ydel runge Därmen. 

10. Man wie et to dem Danzen gieng, 
Dan wör ock wat to sehen: 

De eener bloss op en BoUehom, 
Dat kun he emmer uththeen. 

11. He thog et uth, he stock et en. 
He kun dat Loch got treffen, 

Dat Ding dat kveddert so schmuckig sehr 
Als wie de Hingerste vom Steffen. 

12. De eener had son schwanket Hoorn, 
Dat fing he an to kniepen; 

He knep, he beet, he reth so sehr, 
Bet er vor Angst must piepen. 



9,3 in Floribus war ursprünglich eine bestimmte Trink- 
weise. Niederdeutsches Jahrb. 11, 166. Bist, Dichtungen ed. 
Goedeke S. 66. Moscherosch, Gesichte 1650 2, 235 — 11» 3 
qaadderuy ein unbestimmtes Geräusch machen — 12,4 er, lies 
he oder et. 
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13. De ander had 8on krammet Hom, 
Dat wör dreymal gewangeD, 

Bald bloss de Meister, bald bloss de Gesell, 
Bald gaf heet ock dem Jongeiu 

14. On da kam eener met een Paar Kätels herfar. 
De waren met Ledder betagen. 

Potz dösend hungert, wie bullert dat! 
He wull de Qäst verjagren. 

15. Tholetzt kam onse Herr Orgenist, 
He wör sonst wat gelehret, 

On doch wurd dese kloge Geck 
Met tho dem Danz verföhret. 

16. Don lachten de Lud recht hartlich sehr, 
Als he de Kromsprüng mackte, 

Bald als en Bock, bald als een Baar, 
Dat he de Deem man rackte. 

17. Dat wör sonst eene schmecke Deern, 
Drog Schob met rothe Afsatzen 

On had een schöne blanke Steem, 
Dran död he sick ergötzen. 

18» Man als he noch em besten Danz wör, 
On löp er emmer tho Halse, 
Da satt se em stracks för den Foth, 

» 

Dat de ohle Geck must fallen. 

19. Dat schmart em sehr, he sprung bald op, 
He wull de Deern possen. 

Da kreeg de Heert em gliek bym Koop; 
Nun mackt he grote Glossen. 

20. On als de Kost geschehen wör, 
Blew Hans met de Bruut alleene; 
Wat he da heft met er gemackt, 
Dat hebb eck nich gesehne. 



19,2 possen, küssen. 
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Drey schöne ' neue Lieder. | Das Erste. | Gott grtLss ench 
Alter! schmeckt { das Pfeifchen? | Das Andere. | Als Schalten 
Hans de Koste { gaf, met onse. | Das Dritte. | Een Buhrknecht 
l^eng woll na | de Kost, wall da. {| Gedruckt in diesem Jahr. 
4 Bl. 8^ [Anfang des 19. Jahrh.] — Berlin Yd 7924, 25. 



23. Bettelhoohzeit. 

1. Es wolt ein alt Mann Hochzeit han, 
Er hatte weder vmb noch an 

Als ein klein altes Schnitzerlein, 

Das muste er thun behalten wol auff der Hochzeit fein. 

2. Ach Heber Breutgamb, thue mir sagen, 
Wie viel hastu Gäste geladen. 

Das ich mache ein Fewerlein, 
Schlachte das Vieh vnd koch es fein.' 

3. "Hinter meiner Schwieger Thür 
Da sieht ein altes Fass herfür, 
Dasselbe nimb vnd mach ein Fewr, 
Besser Holtz ist mir zu thewr.'' 

4. Man schlacht ein Gauss wol für ein Kuh 
Vnd auch ein Hering vor ein Hun, 

Der Sperling war der Brauthan, 
Man satzte kaum die Helffte an. 

5. Die Gäste waren trucken vnd nass. 
Der eine nam ein Herings-Nass, 

Der ander ein Sperlings-Bein, 
Der dritte ging vngefressen heimb. 

6. Braut vnd Bräutigamb waren beyde arm, 
Sie machten Hochzeit, das Gott erbarm, 
Sie hatten kein Stroh vnd auch kein Bett, 
Die Kleider waren jhre Deck. 



1,3 Schnitzerlein, Fetzen, Abschnitt. 
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7. Der Breutgam thet fein lieblich koseiit 

Geflickt war das Wammes, serrissen waren die Hosen^ 
Darsa waren die Strümpffe nicht viel werth, 
Bloss ohn Sehn ging er an£P die Erd. 

8. Anff der Hochzeit gings fein artig zu. 
Die Geiste waren Instig vnd froh. 

Die Spiellent machten anff gar fein 
Mit der Maol-Trumpff vnd Pfeiffelein. 

9. Brant vnd Bräutigam gingen in den Keller, 
Sie hatten weder Pfennig noch Heller, 

Die beyde leschten aus das Liecht, 
Was sie theten, das weis ich nicht. 

10. Der Bräutgamb heist Matz von Nichtshaben, 
Die Braut Jungfer Lntze von Leisetraben, 
Die haben sich beyde zur Ehe genommen, 
Siad eben recht zusamm kommen. 

11. Der Bräutgamb ist faul vnd nicht risch, 
Bringt der Braut wenig auff den Tisch, 
Stecken beyde in Angst vnd Noth, 
Wollen essen, haben kein Brot. 

12. Diese Hochzeit hat nun ein Endt, 
Der Bräutgamb arm, die Braut elendt. 
Ziehen das Landt auff vnd nieder. 
Betteln das Brot, verkauffns wieder. 

13. Also habt jhr von der Hochzeit gehört, 
Matz Tölpel hat den Brey gerührt, 
Cuntz Kachelofen hat den Löpffel geleckt, 
Das hat jhnen beyden wolgeschmeckt. 

14. Noch muss der Handel getrieben seyn, 
Also ende ich mein Liedlein, 

Wers nicht wil gleuben, der zieh hin, 
Da ich au£P der Hochzeit gewesen bin. 



Drey Weltlich 



Newe Lieder. Das Erste. I Es wolt ein 



alt Mann Hochzeit hau, er hatt 1 Das Ander, Ein Weib hab 
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ich genommen, ich armer | [^ \ Das Dritte. { Ydt woldt een Buwr 
Brutlacht hebben, een { Im Jahr, 1639. | 4B1. 8^ Berlin Ye 1557. 
In einem Quodlibet v. J. 1620 (Weimarisches Jahrbuch 3, 130) 
stehen die Zeilen: 

Der Bräutigam war arm, die Braut hatt nichts, 

Darum verloren sie auch nichts, 

Und wer hinnach gieng, der fand auch nichts. 

24. Der Hanrei. 

1. Hort zu, jhr jungen Gesellen fein. 
Ein kurzweiliges Liedelein! 

Drumb kompt herzu, beid gross vnd klein, 
Ihr Kindelein, wol ins gemein 
Zum Hanerey. 

2. Der Breutgam der ist Lobens werth, 
Ein Eysen hat verlohren sein Pferdt. 
Forth, jmmer forth mit seinem Kopff: 
Der arme Tropff, der Dudentopff! 
Trarara. 

3. Die Braut ist Jungfer lang gewest; 
Die Jungen sein kommen aus dem Nest, 
Das Kelbelein kricht er mit der Kuh 
In guter Buh, frölich darzu 

Zum Hanerey. 

4. Ghar wunderbar gehts in der Welt, 
Ich hab den Beutel, ein ander das Gelt. 
In der Liebe brendt der junge Helt, 
Er liebet das Gelt, welchs jhm gefeilt. 
Trarara. 

5. Gaudiamus omnia; 
Lieber Hanrey, bistu da? 

Die Hebe Gedult dat ist dir gut, 

Ein breiten Hut, habd nur ein Muth, 

Du Hanerey. 

6. Ach last yns jmmer lustig sein, 
Drincken gut Bier vnd kühlen Wein; 
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Ob gleich die Braut noch Jungfer ist, 
Jhr nichts gebricht aus jhrer Kist. 
Trarara. 

7. Wer eine Hure kricht zur Echt, 

Der kumpt fürwar in ein gross Geschlecht; 
Daruon sagen viel Menschenkind: 
Die Liebe ist blindt, kumpt gar geechwindt 
Zum Hanerey« 

8. Brillen muss er auffsetzen nu, 
Durch die Finger sehen darsu. 
Wiltu haben Fried ynd Bub, 

Die Thür schleuss zu, gar frembde bistu. 
Trarara. 

9. Ach warumb wütu trawrig sein? 
Du weist, du bist ya nicht allein; 
Gar viel Geschlecht, gross vnnd klein 

In vnser Gemein, ein Nachbar bey Nachbar, 
[D]u Hanerey. 

10. Ach lieber Hanrey, hab Gedult, 
Es ist nur deiner Frawen Schuld. 
Bist frölich frey ynd guter Ding, 
Herumb vnd spring vnd mit vns sing 
Trarara. 

11. Fraw Glorica im roden Bock, 
Kum doch herbey, du edle Dock! 
Es ist ein Fraw von Plesant, 

Im Niederlandt gantz wol bekandt 
Zum ELanerey. 

12. Warumb ist vns dis Liedt erdacht? 
Yungen Geselln zur Warnung gemacht: 
Ein jederman nur seiner lacht, 

Dieweil er tracht nach Lust ynd Pracht. 
Trarara. 



6,4 1. gebrist — 9, 4 1. dein Nachbar sein — 10, 3 1. Bis — 
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13. Also sey diess Liedlain geendt; 
Die grosse Liebe manchen verblendt| 
Ein jeder Gesell nems wol in acht 
Bey Tage vnd Nacht ynd sein Heyraten wol betracht. 

Drey Schöne | Newe Lieder, | Das Erste, Ein schön New 
Weinachten Liedt, welches zauor nü- | werle in Druck aoss* 
gangen. Arm vnd { !E^eich soll frölich sein etc. { Q^ | Beneben 
Zwey angehengte knrtzwei- { lige Lieder. { Gl-edrackt zu ErfiFort^ 
bey Jacob Sin- | gen, Li diesem 1613. Jahr. | 4 Bl. 8^. — 
Berlin Yd 7853, 16. — Nr. 2 ist das obige Lied, in dem veiv 
schiedenes auf niederdeutschen Ursprung hindeutet. Nr. 3 be- 
ginnt : 'Ketgen mein Mädgen, Ach sage mir recht.' — Eine andre 
Fassung im Venus-Gärtlein 1659 S. 206 : 'Joseph, liebster Joseph 
mein' (12 Str.). 

25. Alles doppelt. 

1. Eine reiche Magd bat Matz 
Der Haussknecht nun genommen. 
Mit jhr einen reichen Schatz 
Für anderen bekommen. 

Denn sie hat, alswie ich hör, 
Am Beichthumb, Gut vnd Gaben, 
Ja an allem duppelt mehr 
Als andre Mägde haben. 

2. Sie hat erst den Reichen gleich 
Zwey Höuken vnd zwey B.öcke, 
Zwey Brust-Tücher rauch vnd weich, 
Zwey Peltze, drinn zwey Säcke, 
Zwey Schnur-Ketten vnd dabey 
Zwey Schürtzen, zwey Paar Hosen, 
Zwey Paar Schuh, drinn zweyerley 
Paar Bänder vnd Schuh-Bosen. 

3. Zwey gefällte Feder^Bett, 
Zwey Lacken vnd zwey Küssen, 
Zwey gläsirte Kammer-Pött, 
Des Nachtes drein zu p — ; 

An den besten Orth der Stadt 



2, 2Höuken, Mantel. 
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. Hai sie swey Kahten liegen, 
Zwey Stieg Schilling sie anch hat. 
Davon sie Bent kan kriegen. 

4. Mehr hat sie swey Sfcftcke Lands^ 
Das sind nicht schlechte Sachen, 
Zwey Stfick hübsches Linnewands, 
Draoss Hatsen was sa machen; 
Zwey Spahn-Fercken kriegt er mit, 
Zwey Küh, swey Schaff, zwey Pferde; 
Ein paar Hfiner feUen nicht, 
Zwey Grapen aoff den Heerde. 

6. Zwey Köpff vnd zwey Nasen dran, 
Vier Ohren, zwey Paar Augen, 
TliTi Paar Manier, die sie kan 
Zum Fressen duppelt brauchen; 
Zwey Paar Armen vnd vier Brüst, 
Zwey Bauch, dazu zwey Rücken, 
Was sonst mehr auch duppelt ist, 
Sagt, kan sich das auch schicken? 

6. Lieben Herren, hört nur zu: 
Die Kost war kaum zum Ende, 
Da bekam Matz Kalb vnd Kuh, 
Drumb wurd' er reich behende. 
Alles, was sich bey jhr find, 
Hat duppelt er bekommen, 
Ja die Braut gesampt dem Kind 
Vor eine Magd genommen. 

Gtabr. Yoigtländer, Erster Theil Allerhand Oden vnd 
Lieder. Sohra 1642 Nr. 81: 'Dieser hat alles Duppelt be- 
kommen' mit Melodie. — Venusgärtlein 1659 S. 142. — Lieder- 
handschrift des Leipziger Studenten Chr. Clodius 1668 S. 126 
mit Melodie (Berliner Mscr. germ. oct. 231). — M. v. Waldberg, 
Die deutsche !Elenaissancelyrik 1888 S. 192 verweist dazu mit 
Eecht auf die Komödie von Aminta und Silvia 1630 Akt 1, 
Scene 3; nur ist die Schilderung, die dort der Narr von seiner 
Geliebten entwirft, keine Prosaauflösung unsres Gedichts, wie W« 
meint, sondern letzteres verdankt erst der Komödie seine Entstehung. 



4,8 Stücke Dr. — 4,8 Grapen, Topf — 6,1 höret Dr. 
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26. Knecht LübkeB Kindelbier. 

1. Mess-Oerkens Grete is Lubkens wif, . 
Sin kortwil vnd sin tidverdrief. 
Der he gemaket heft ein kind, 
Dat negen dag gelegn blind. 
Nu em sind de ogen dar, 
Böpt id Inde: Lnbke vaer! 

2. Tom kindelbeer de old kompan 
Dat hnsgesind heft bidden lan. 
Wat em to bäte is gesand, 
Dat mak ick jw jetzund bekant. 
Höret to ynd swiget still. 
Höret, wat ick singen wil! 

3. Herr Hinrick to dem ersten quam. 
Ein bütt Yol kamerloge nam, 
Begot dat kind mit siner hand. 
Her Jnrg sick ok tom handel fand, ; { 
Sprack: Vobis proficiat, 

Wol bekäme jw dat bad! 

4. De hopman schenckde gosewin, ' 
Darby de enten frölick sin, i 
Ein rekenspenning van em nam ' 
De kindelbeddsche in dem kram 1(E 

m 

Vor einen gülden. Segget an, 

Is he nicht ein kostfrig man? > 

5. Elias van der jüngsten jacht 
Twe vosse hadde mitgebracht. 
Den toch he af de arge schalk 
To sinem besten eren balg, 
Qra{ dat fleesk vth frigem moth 
Lubbken knecht vor wiltprett gath. 

6. To seuensoppn dem dudendop 
De Taget gaf ein heringskop. 



1,1 Mess, Mist — 4,6 kostfri, freigebig — 6,1 du 
.dendop, Hahnrei, Tropf — 
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Den he io Bremen dar beUlt, 
Als he de Tastenkost gehalt; 
Denn id firitt de olde geck 
Hering leaer alse speck. 

7. Denn Hinrick Striepe ok vorehrt 
Ein Stack van einem doden perd 
Ynd sprack: Dat is vor vnser twe! 
My danckty dat eine sy ein see. 
Wer id maget edder fraw, 

Weth ick nicht by miner traw. 

8. Id brachte Hinrick Qnarr heruör 
Twolf windworp vndt gaf de kör, 
Dat Labke nemen mocht darath 
De besten soes mit har vnd hath, 
Fleesk vnd knaken, wo se wem. 
Sine geste to tractem. 

9. Des fiskers flith was nicht vorlarn, 
He hadd gefangen in dem gam 

Ein stamme poggen ane tall. 
De he tor koken alltomal 
Droch vnd slepde mit der ihl 
Wider als ein halae mihi. 

10. Koe-Gerd de scholde sniden stro 



Tor fünng na der Freesen wis, 
Drup sede Ties kock de gris, 
Hir wil sin dat kakent dür, 
Als de kost so is dat fär. 

11. Cort kock mit sinem kützken klen 
Loep in den tandom gar alleen 
Vnd hadde sines vanges acht, 
Vor krametsvögel rauen bracht 
Vth der wise groth vnd vett, 
Halp se staken an dat spett. 



8,2 windworp, Maulwurf — 9,3 tale, Sprache — 11,1 
kützken, Tragkorb (Kötze) — 11,2 tundorn, Zanndom habe 
ich f&r das hsl. Sandern eingesetzt. 

17» 
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12. De kokex^jang an sinem ordt 
Brath in der schellen einen vort; 
Bernd Sluter, den gf alle kend, 
Tom besten gaf ein qnart conent, 
Schimlich broth, dat blaw vnd bunt^ 
Freten wold noch katt noch handi. 

13. De Moller sloch nicht slim darby, 
He gaf dem kind to muhs vnd bry 
Vull wörmemehl ein budelken; 

Ein slef vnd ein kleen lepelken, 
Dat tom kindelmns gehört, 
Hinrick Portener verehrt. 

14. Hans Jörg vnd klene Jörg im stall 
Bedachten sick in glikem fal, 

Vor nöte, appel vnd vor beem 
Verehrden se knecht Lubken gern, 
"Wat den perden vngetellt 
Achter vndr dem swantz entfeilt. 

15. De vorwercksjunge bracht vorwar 
Ein korf vol schapeskötel dar 

Vor zuckerbonen soth vnd witt, 
De he gesamlet tom banckitt 
Achtr den schapen Men vnd groth 
In sin olden stroem hoth. 

16. Van knechten Herman was de lest, 
De hier nicht allto lang gewest, 

De gaf der kindelbeddschen olt 
Ein guden schepel sand vor solt. 
Ane solt, he wislick sprack, 
Heft de spise nenen smack. 

17. Id schickde sin presentz darher 
De olde Ties Prouener, 



12,4 covent, Dünnbier — 13,4 slef, Löffel — 17,^ 
provener. Pfründner. 
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län baken Tnd ein benemseel, 
Der he des jan kan maken veel. 
Sine Kinder io emem, 
De kier lopen na ynd fem« 

18. De hoptfiraw moÜi ahn er beger 
Ok mede an ditt kindelbeer, 

Se schickde einen olden rock 
Dem kind to einem windeldok, 
Bast to enem windelband, 
Dat se achtr der kisten vand. 

19. De meiersche sick wol bedacht, 
Vor Böte melck dem kinde bracht 
Ein gantsen emmer swinedranck, 
Sprack: Lnbke, weer dat kind jo kranck, 
Lat id liden keine noth, 

Dat id balde werde groth! 

20. De Schalt vnd Wilken denden gern 
To diske firuwen vnd den herm. 

Twe junge megde hübsch vnd fin 
De schenckden inn den gosewin, 
Alke Talke beten se, 
Hebben beide witte kne. 

Sl. Id quam gedachte vorwercksjong 
Vnd brachte mit sick eine bong. 
He bongde Lubken de gantz fro 
Mes-Qerken Qreten jnmmer tho[?], 
Dar he nu by schulen mach 
Sines willens nacht vnd dach. 

38. Also heft Lubke ahn beswer 
Dutmal geholden kindelbeer. 
Wenn nu de jartid vmme is. 
So geit id wedder an gewiss; 
Dann so sing ein ander man. 
Wo id dar sy togegan. 



17,8 bersemseel, Pirschseil — 23,2 bunge, Trommel» 
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Verfasst von dem Hessen Gborg Niege, geb. 1525 zu Allen» 
dorf, später Sekretär und Zollbeamter in Bremen, Buxtehude und 
Stade. Über seine im Berliner Mscr» germ. qaart 864 enthaltenen 
Gedichte, von denen Birlinger und Grecelius (Deutsche Lieder 
1876) ein paar TeröffenÜicht haben, denke ich einmal ausfuhr- 
licher zu berichten. Das vorstehende Dialektgedicht, in dem ich 
eine zu unsaubre Strophe hinter Str. 19 unterdrückt habe, steht 
unter den 'Ghroben Possen' im 6. Bande, BL 87b — 91b mit 
Melodie und ist um 1586 niedergeschrieben, wenn auch vielleicht 
früher abgefasst. 



27. Die AXtenburger Banrenkirms. 

1. Auf, ihr Bursche, sitt vull Freda, 
Tantzt und springt, su gut ihrs kunt! 
Spelmon, spon du deine Saita, 

Dass es klingt fein contrabund! 

Fedelt fein behenga, 

Dass wir kun gesprenga! 

Oevotter Honss, streich du m Tenure, 

Dass es klingt wie uf dem Ghure! 

2. Schmeret eure Eiedelbugan, 
Dass die Geigen wadlich schrein; 
Wenn die Saiten aufgezugan, 
Fedelt diek und dünne drein. 
Fedelt fein bnmahla, 

Last an gar nischt fehla, 
Fedelt dru^ dass alles krachet, 

Wenn ihr uns den Bumpuff machet! 

• 

3. Nu, ihr angem Mitconsorten, 
Tantz und springt die Beihe nach, 
Schreyt nicht wie die Bammelochssen, 
Macht es fein, wie ich es mach. 
Trum trum trum trum trara. 



1,4 contrabund, kunterbunt — 2,6 bumahla, gemäch* 
lieh, langsam; poln. pomalu — 2,8 Bumpuff, offenbar ein 
Tanz — 
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Wir kin zu leath gewahre, 

XJnd kin a Wein nnd Bier geirenoka 

Und a nnsem Maden geschencka. 

Daas ist unser Bnarleba, 
Wen wir in die Soheneka gin 
XJnd kin stets in Fred» schwebe. 
Wen wir bey den Madie stin. 
Wir leben ohne Sorga, 
Der Wirth der mnss wnhl borge; 
Drom so lebe wir in Freda 
Und sind lustig mit nnsem Mftda. 



6. Wenn die Kirmiss komt herbey, 
Assen wir gate Bissle, 
Da komt Hans und Grieth hinein, 
Spielen nm die Nüssle. 
Der Spilman spilt den Tatelsack, 
Wir fressen nnd sauffen den gantsen Tag: 
Fallalarira, fallalarara 
Wir kin zu leuth gewahra. 

6. Han wirs nu recht getriba 
und geschwärmt die ganze Nacht, 
Dass kein Geld in Bittel bleba, 
Weren wir duch hochgeacht: 
Gein wir zu Biera, 
Darfs uns niemand wiera; 
Drum so leben wir in Freden 
und sind lustig mit unsem Maden. 

Lamento. 

7. Wenn die Kirms ist yorbey, 
Suchn wirs hingem Ohra, 
Kriegen den Treschflegel in die Hand, 
Waren weder geschura, 
Assen Steifmatz, Kass und Brod 
und han wieder unsra Noth 

« 

7|6 Steifmatz, geronnene Milch. 
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Warn weder nfs neu geschura: 
Ach du liebe Dura Dura! 

Lamentabile. 
8. A Boarsmoan, a ormar Moan, o wia! 
Dar nichts ab su yil soga kan: o wia! 
A wird geschnra hie und do, 
Man droht ihn offt das Hnndsloch oan, o wia! 

Allegro. 
A Bnarsmann a provar Moan, juh hia! 
Da nichts ab su yü soga koan: joh hia! 
A friat mit Freda Spack und Kohl 
Und giht ihn aller Dinge wühl: joh he! 

In dem um 1745 zn Altdorf angelegen Liederbuchc 
Freiherm A. E. F. von Graibheim (Berliner Mscr. germ. 
722) S. 561—564 mit undeutlicher Schrift. 

Eine andere kürzere Aufzeichnung aus einem Jenaer St 
buche y. J. 17 11, die Ho£Emann von Fallersleben an Badlof 
teilte und dieser 1821 im Mustersaal aller teutschen Mund 
li 248 yero£Eentlichte, enthält die Strophen 1. 2. 3. 6. 4 v 
Textes und eine hier fehlende: 'Traute Griete, du Guldhan 



28 a* Ungarisch Heubauemlied. 

1. Liebe Deutsche, Beidasch, geh mer 
In die Wirthshaus, trink' n ein Emer, 
I zohl alles allein aus. 

Hob i meine Heu verkaufe. 
Will i alles gleich versaufe 
TJnd geh ohne Kreuzer z'Hauss. 
Hia Dania, Wetka, Wetka, Wetka, Hutscha, 

Hutschascha. 

2. S^atschmar uram, bring den Gästen 
Von die Weindl ja die besten, 

I bin dursti wie a Baz. 



1, 1 pajt&s, Kamerad (ungar.) — 2, 1 kocsmäros u 
Herr Wirt. 
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SieU maf jedoi TiMsh a Mmb'I, 
Ober nimm vom best'n EmsI, 
Wo dranf sixt a schwane Kas. 

3. Erdeck, sileck, trinkt iit, Brüder, 
Frieden hob mer, ixt kämmt wieder 
Goldne Zeit ins ongrisch Land. 
Zwar wir dürfen nit viel klogen, 
Dass uns schlecht wftr ganga, sogen, 
Hobn Ken, Leat, G^ld, Verstand. 

4. Jz nimms Olasel mit der linkeni 
Fangt anf ungrisch an zu trinken 
Gsundheit onserm Vater Franz! 

und so wünschen wir beim Schmausse 
Oestreichs hohem Fürstenhausse 
Allzeit grünen Lorbeerkranz. 
Hia Dania, Wetka, Wetka, Wetka, Kutscha, 

Hutschatscha ! 

Neue I Gesellschafts - Lieder. {| 1. Lebe wohl, vergiss mein 
iicbt I 8. Wohin sind die Stunden. | 3. ungarisch Heubauem- 
H^d. Liebe Deutsche bei- 
w>)rd mein Heu verkaufen. 
Rrlin Yd 7905, 39. 



dasch geh mer etc. { 4. Wenn ich 
8 Bl. 8* o. J. u. O. [um 1820]. — 



28 b. Ungarisdhes Tanslied. 

1. Wenn ich werd mei Heu verkaufen, 
Weird ich mir ein Bftuscherl saufen. 
Dann mach ich an Hucka Hietsch, 
und dann tanz ich ungarisch. 

Hia Dania, Wetka, Wetka, Wetka, Kutscha, 

Hutschascha! 

2. Wann die Russen rück marschiren, 
Werd ich auch mein Heu zuführen. 
Bussen sind doch brave Leut, 

Die bezahlen jederzeit. 
Hia Dania, Wetka, Wetka, Wetka, Hutscha, 

Hutschascha ! 
Ebenda. 



3,1 ördög, Teufel — csillek, springt — 3,6 höhn Dr. 
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29. Der bairisohe Bauer im HimmeL 

1. Ju hai, sä sä, es ist scho khrodn! 

I namm mey Aidt kain schon Dugadn, 

Das i nit eim Himmel wier; 

Da göths freyla andärst hier. 

Da i lebte ai der Welt, 

Hat mä dis, bald Jens gefeilt. 

Wan i scho zum Bier wolt geh. 

Sing da Beydl: Nä, lass stdh! 

2. Ju hay, sä sä, wans Glickh recht will, 
Braucht nit, das aim der Mensch hilfft viU, 
Schickht si alles, wies sey soll, 

Sey air niechtär oder voll, 
Bäd von Bauma oder Pfaffen, 
Dem hat Gott den Himml pschaffen. 
Der mues halt in Himmel ney, 
Soll er ä ä Schindä sey. 

3. Ju hay, sä sä, das Gott sey Danckh! 
Da siz i im Sössl z Haus auf der Banckh, 
Da iss i ä Henna haut, 

Zaus friss i nix alss Saurskraut. 
Z Haus drinkh i aus am hilzänä Napfn, 
Da drinkh i aus am guldänä Schapfh. 
Bhiet mir Gott mein güldenen Himml, 
Gab in nit vmbs Pflägars Schimml. 

4. Ju hay, sä sä, mi fraid äi Ding, 
Drum warla recht vo Herzu sing: 
Das i vo meim bösn Wäy 

Do ä mol erledigt sey. 
Ob i si fircht zwar kein bissn, 
Do wan si das Ding thät wissn, 
Wie äs mir ergeht so fey, 
Wais, si wolt ä im Hinmü sey. 

5. Ju hay, sä sä, mir ist recht woU, 
Becht wies im Himml aim sey soll 
Ist mir warla dWeil nit lang, 
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Nach der Welt kain bissn bang. 
Da bin i ä gmachtä Herr, 
Hör der Kündär Gschray nit mehr: 
'Dattäy Bäppfiy schan, i bitt!' 
Hat no Tag no Nacht kam Fridt. 

6. Ja hay, sä sä, bei sill [?] Tobackh 
Da geth als auf die altö Hackh, 
Do redt mir koi Mensch nit ey, 
Khert der ganze Himml mey; 
ZHaus wolt mei verfluchtes Weyb 
Disä Guthat meinem Leib 
Nit zulassn, biss i ihr 
Schier zu Fuessn gfallen schier. 

Ans dem Berliner Mscr. germ. oct. 230, einem um 1686 
geschriebenen Liederbuche, S. 159 — 162 mit Melodie. — Diese 
realistische Ausmalung der Himmelsfreuden steht mit den bei Mittler 
Kr. 1321 — 1325 zusammengestellten neueren Volksliedern in Zu- 
Bammenliang. Ein in Nicolais Almanach 2, Nr. 19 benutztes fl. 
BUU hat Ellinger nachgewiesen; Erk, YolksUeder 2, 3, Nr. 9 (1842) 
erinnert mit Hecht an Marcellin Sturms 'Bairischen Himmel': 
'Nach Kreuz und ausgestandnem Leiden' (nach M. Cochem). Peter, 
Volkstüml. aus Österreich-Schlesien 1, 334. 



30. Der Sohultheiss von St. Polten. 

1. Die bauren von sant Bildten 
Woltten zur hochzeit gähn, 

Ja gähn, ja gähn: 
Die bauren giengen voren ann, 
Der schulthess binden nach. 
Der schultheiss binden nach. 
Ja nach, ia nach. 

2. Sie hedten alle hüedte auff, 
Allein der schultheiss nit. 

Ja nicht, ja nit; 

Er hedt ein aldten strohuedt. 

Im Sommer vor die sonne gut. 



868 

Kein boden het er nit. 
Ja nit, [ja nit]. 

3. Sie hedten alle mendtel an, 
Allein der schultheiss nit. 

Ja nit, ja nit; 

Er hedt ein aldten mutzen, 

Der war gar sehr beschmutzet, 

Kein ermel het er nit, 

Ja nit, ja nit. 

4. Sie hedten alle pferde. 
Allein der schultheiss nit, 
Ja nit, ja nit; 

Er hedt ein aldten esel. 
Er macht ein gross gebössel, 
Kein äugen hedt er nit, 
Ja nit, [ja nit]. 

6. Sie hedten alle stiefel an. 
Allein der schultheiss nit, 
Ja nit, ja nit; 

Er hedt ein alt bar schuch an, 
Damit wolt er in dkirchen gähn, 
Kein sohlen hedten sie nicht. 
Ja nit, ja nit. 

1 

6« Sie fiengen an zu rennen. 
Allein der schultheiss nit. 
Ja nit, ja nit; 
Er hett ein aldten spohren, 
Das rad het er verlohren. 
Er gab dem esel ein stich, 
Ja stich, ja stich. 

7. Ynnd da sie zu der hochzeit kamen, 
Wol zu dem hauss hienein. 

Ja nein, ja [nein], 

Sie wurden nit wol empfangen. 



3, 4mutzen, Jacke — 4, 5gebössel, Possen, Narrenwerk» 
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Dem BchnltheiBS war aehr bange: 
Wolt godty ich wer daheun. 
Ja daheim, ja daheim! 

8. Sie hedten alle strefiss anff^ 
Allein der Bchnltheifls nit. 

Ja nity ja mt; 

ESr setzt sich anff ein steine 

Vnnd hedt viel lieber geweinet, 

Das ihm so vbel gieng, 

Ja gieng, ja gieng. 

9. Sie tradten alle herrausser 
Wol zn der kirchen zu, 

Ja zu, ja zu. 

Der schultheiss plieb dahinden, 

Dan er kund keinen finden, 

Alleinig muat er gähn, 

Ja gähn, ja gähn. 

10. Vnnd da sie von der kirchen kamen, 
Trattens zum wirtshauss nein. 

Ja nein, ja nein; 

Sie satzten sich zu tische, 

Der schultheiss schupt die fische. 

War ihm ein schwere pein. 

Ja pein, ja pein. 

11. Sie fiengen an zu betten. 
Allein der schultheiss nit. 
Ja nit, ja nit. 

Sie betten das vatter vnser. 
Dem schulthsen war geschwunden. 
Das macht, er kont es nit. 
Ja nit, ja nit. 

12. Sie betten alle messer, 
Allein der schultheiss nit, 
Ja nit, ja nit. 

Er hatte ein altten degen. 
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Der ist gar lang gelegen, 
Der hette kein scheide nit, 
Ja nit, ja nit. 

13. Sie fiengen an au essen, 
Allein der schultheiss nit. 
Ja nit, ja nit; 

Er hedt wol geren gessen, 
Er hat wedr brodt noch messer, 
Darzu kein leffel nit, 
Ja nit, ja nit. 

14. Sie fiengen an zu trincken. 
Allein der schultheiss nit. 

Ja nit, ja nit; 

Er hedt ein altte fleschen, 

Kein geltt auch in der teschen, 

Darzu kein pfenig nit, 

Ja nit, ja nit. 

15. Sie fiengen an zu singen 
Allein der schultheiss nit, 
Ja nit, ja nit: 

Sie sungen all den glauben, 
Der schultheiss wurd schier taube. 
Das macht, er kundt ihn. nit. 
Ja nit, ja nit. 

16. Ynd da sie sollten die irtten zahlen 
Ein ieder iha für sich, 

la sich, ia sich. 

Der schultheiss dacht im sinne: 
Wie wütu das beginnen, 
Dein mutzen pleibt im stich. 
Ja im stich, ja im stich. 

17. Sie tratten alle herrausser 
Wol zu dem tantze zu. 

Ja zu, ja zu, 



16,1 tlrte, Zeche — 
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Der schnltibeiss plieb dahindeni 
Dann er knndt kein mehr finden 
Vnd durffte nit herfÜr, 
Ja herfür, ja herfür. 

18. Er setzt sich auff sein esel 
Ynnd riedt nach hemer zu, 
Ja zu, ja zu; 

Der eeel woH sieh eilen, 
Er het des wegs drey meilen, 
Fiel mit ihm in ein grub. 
Ja die grub, ja in die grub. 

19. Er lag vnder dem thiere 
Ja wol ein halbe stundt, 
Ja stundt, ja stundt; 

Im sinn so dacht er schiere, 
Hedt er ein gudten trunck biere. 
Das wer ihm gar gesundt, 
Ja gesundt, ja gesundt. 

20. Wer ist, der vns diss liedlein sang. 
Gar wol gesungen hat. 

Ja hat, ja hat? 

Das hat gethan der schultheiss fein, 

Er reitt vff seinem eselein 

Gar fein allgemach heim, 

Ja heim, ja heim. 

Aus einer früher im Besitze der Brüder Grimm befindlichen, 
dann von diesen an Meusebach geschenkten Sammelhandschrift des 
16. — 17. Jahrhunderts, jetzt Berliner Mscr. germ. fol. 764, Bl. 81a. 
Die Aufschrift auf Bl. 82b lautet: 'Ein Schön liedt, vonn dem 
Schultheiss zu [Heimbach durchgestrichen] S: Bildten.' — Bisher 
war nur eine abweichende elfstrophige Fassung bekannt, die TJhland 
Nr. 248 nach einer Brieger Hs. des ausgehenden 16. Jahrh. ver- 
öfTentlicht und Böhme Nr. 296 wiederholt hat. In Ludw. Iselins 
Liederbuche (Baseler Hs. F. X. 21, Bl. 72b. Bartsch, Beiträge 
zur Quellenkunde der ad. Litt. S. 308) steht ein Lied: ,Der 
-Pfarrer von S. Veiten' und in desselben Lautenbuch (Basel F. 
JX. 28) Bl. 20b der Tanz: 'Die Meidlein von Blofelden.' —Zur 
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Melodie bei Böhme vgl. die Fragmente hei Eitaiery Das deutsche 
Lied 2, 248. 276 und Joh. Moller, Quodlibet 1610. — Spott* 
reime auf den Schult von Bülau bei Wegneri YolkstümL Lieder 
aus Norddeutschland 1, 86 (1879). Spottgeschichten von Schult- 
heissen und Bürgermeistern bei Kirchhof, Wendunmut 1, 144 — 169* 
'Den Bürgermeister ausgenommen/ Gedicht von Andreas Wilke 
(t 1814). 

31. Das Vilgratter Lied. 

1. An ainem Pfincztag erhub sich ain Gbrollen, 
Yillgrattner Paum warn all geschwolen, 

Sy loffen zusamen in ainer Stundt 

Ynd schwuem gemainiglichen ainen Pundt. 

Sy lue! 

2. Die auss der vodem vnd hynndtem Khrynnen, 
Die Kaltstainer luesen sich auch da finden, 

Es war da khain B.ue zu Perg vnd Thal; 
Sy rumpelten, das im Pergen erhal. 

3. Ein Musterplacz war förgenumen, 

Ain jeglicher der soll geen Pruggen khumen 

Mit seiner Wör vnd S.usstung guet, 

Mit Pannczer-Plöch, Hänndtschich vnd Sturmbhuet. 

4. Der Perckhman war der erst geen Pruggen, 
Ain Armprust drueg er auf seinen Buggen, 
Ynd wan er den Pogen röckhet recht, 

Da war er vü lenger wöder der Khnecht. 

5. Pahasam aus Kaltstain het sich versechen, 
Ich hab khain Bössem da gesechen: 

Am Sturmbhuet trueg er sy so hart, 
Yor ainem Placzregen war er verwartt. 

6. Daraus sach er so grausam schiech, 
Die Khölber thöten vor im fliechen; 
Ehr glicznet gleich wie ain Schafzan, 
Er war so gar ain gämelich Man. 



1,5 Der in jeder Strophe wiederkehrende Befrain Sy lue 
ist mir unverständlich. — 6,4 gämelich, mutwillig, spasshafb» 
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7. Des Liamicaera Sun thöt einher pranngen, 
Er tmeg ain Spiess, ain lannge Stanngen; 
Das Eissen war im gefallen darab, 

Da[8] namb dir erst au Syllien war. 

8. Kosshännsl war ins H0I2 geganngen, 
Zu hackhen Spiess vnd Hopffenstanngen ; 
Dem khamb die Potachafft in ainer Eyl, 
Gehorsam zu sein bey Driess vnd Peyl. 

9. Der Zenncz gedacht im in seinem Kuett, 
Ain Khornsackh der war guet, 

Ynd wann es etwan darzue khäm, 

Das ainer dem anndem das seinig nämb. 

10. Der Schmidt Hofer bey der ynner Kirchen, 
Der trueg ain Spiesss aus ainer Pirchen, 
Der war zuegespiczt gleicht wie ain Khopff, 
Den laindt er auf die Axl zu dem Klhropff. 

n. Schmidt Jägls Sun trueg vnndter seiner Yexen 
Ain lannge khrumpe rostige Pixen, 
Die war gehanngen in dem Räch 
Seider des alten Lürggen geschray. 

12. Wie geren het es derselbig geschossen! 
So het er khainer Khugl nit gössen, 

Er het auch weder Pulfer noch Pley: 
Secht, ob er nit wol geristet sey. 

13. Dem Pranntner im inndem Filgratten 
Dem selben war ain Beyt [geraten]: 

Er het ains Pfaffen Bockh erschnapt, 
Den het er in der Dafern gehabt. 

14. Fruntaller der war auch geschriben. 

Er hat beim Schertter in die Stuben gespiben; 
Ynd wie er sich hielt wol hinter dem Tisch, 
Er spib gross Prockhen vnd drinner Pratwirst. 

lljl Üexen, Achselhöhle — 13,4 Dafern, Taverne. 

18 
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16. Der Aicher der wolt nit Hunger leiden, 
Er gienng hin zu des Aichofers Weyben, 
Er luess im pringen Wein ynd Brott 
Ynd anndere Sach, die im thöt noth. 

16. Des Gfusters muess ich auch gedennckhen, 
Sein Titl zum aim newen Jar auch schenckhen 
Wie wol er ain freyer Kriegssman ist, 
Mit Zanngen vnd Hämern war er wol gerüst. 

17« Der Khayser-Pach kham daher bezeiten, 
Der Duracher trollt sich vber die Leitten, 
Der annder saumbet sich nit lanng, 
Der Jägl der war nit faul im Ganng. 

18. Der Dolman wolt auch sein im Spü, 
Er sach der Nachpaurn alsouil, 
Dauon er sich nit ziechen wolt; 

Er traut im auch zuuerdienen ain Solt. 

19. Der Wurtzer kham geschnaufft in Eil, 
Ain Gayssfiiess war sein Pflitschen-Pfeil, 
Zu arwaytten war im allso gäch. 

Da fuel er des Teüfls Nam in den Pach. 

20. Der Walter wolt auch sein der böst 
Vnd der Weilhamer nit der löst, 

Der Per mit seiner Hellepart, 

Der Mostman trueg sich am Harnisch so hart. 

21. Da sy zusamen warn khumben. 

Da hotten sy wöder Pfeiffen noch Drumen, 

Elhain Fenndl khundens nit bekhumen, 

Sy hietens dann aus der Kyrchen genumen. 

22. Der Lärma gienng daher mit Schal: 
'Wolauf, ir lieben Nachpawrn all. 



16,1 Güster, Küster — 17,2 Leiten, Bergabhan^ 
19,2 Gaissfuess, ein vorn gespaltenes Brecheisen — Pflits 
Pfeü, 
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Mir wellen ziechen auf Syllien zue 
Ynd wollen in lassen wenig Bne/ 

23. Der Amer war der wytzigist Man: 
^Ir lieben Nachpawm, bleibt dahaim. 

Ir richtet nicht auss, es thuet khain guet, 
Daramben yerpfenndt ich euch als mein Ghiet/ 

24. Die Paum hueben an zu schonten. 
Ob er sy vermainet abzuwendtn: 
^Zeucht er zu vnns in disen Bing, 

So geb im halt ainer ain Schwinderling T 

25. Der Amer dacht im in seinen Syn: 
Schlecht mich ainer, ich wierss wol innen. 
Er packht sy wSckh vnd gieng von innen 
Hin haimb vnd schaut zu seinen Ding. 

26. Sy zogen von Bruggen wol auf die Bast 
Wol von der Fassnacht biss auf Mitfast. 
Da machten sy ir Schlachtordnung gancz, 
Ain jedlicher dacht an allen Finnancz. 

27. Die lannge spiczige Eissen hotten, 
Die soll[t]en vom am Spicz antröteu, 
Die kholbeten Spiess wol ein die Mitten, 
Da wurdens am wenigisten nidergeritten. 

28. Die Hellepartten zu der Seytten, 
Die selten sich alle wol bereitten, 
Die Bixenschiczen hindten nach. 
Allso war ir Schlachtordnung gemacht. 

29. Da machten sy ain Bädl stolcz, 
Etliche druegen Schuech von Holcz, 
Ain Thail die sach man parfuess gan, 
No schryen sy all: 'Nur dran! 



24, 4Schwinderling, Ohrfeige, die Schwindel verursacht [?] 
' 28, 4 Am untern Bande steht : 'Es waren vü der schaf, aber 
jnig Pöckh,' — 29, 1 Bödel, Begister, Liste. 

18* 
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30. 'Nun secht nur zn, ir lieben Nachpanm, 
Wie spotten sy vnnser dortt auf der Manm! 
Wir wollen ziehen auf Pannczendorf zue 
Ynd wollen in lassen gar khain S.ae.' 

31. Der Hauffen kham geen Syllien zogen 
Mit Spiessen, Stangen ynd hiemen Pogen, 
Sy gaben niemants khain guetten Beschält, 
Ynd das ist war wol auf mein Ayt. 

32. Ich muess euch noch ains bass berichten: 
Ich thöt den Dross auch wol besichten, 
Der het sich in verborgner Huet, 

Wie man dann zu sollichen Dingen thuet. 

33. Da ritt ainer furan als gefllr, 

Ehr fragt, von wannen das Khriegssuolckh war,. 
Da wüst im khainer khain Anntwurdt zu sagen,. 
Ain yeglicher röckhet auf sein Kragen. 

34. Es sach ainer den anndem an, 
Die Nasen die drof in auf den Plan, 
Da war offt maniger fraidiger Man 
So gar verzagt vnd vnndterthan. 

35. Es ist ain grosses Q-lückh gewesen, 
Das es geschach vor dem Ruebenlesen; 
Den Lärma Hessen sy sy gleich farn, 
Es warn bey 12. vnd 20. erfrorn. 

36. Der Abschidt war khurczlichen beschlossen, 
Sie hätten ain dotten Rappen erschossen, 
Ain jeder solt ziechen haimb behent: 

AUso hat dises Lied ain Enndt. 
Sy lue. 



34,3 fraidig, trotzig, prahlerisch — 34,4 underthan^ 
unterthänig — 35^4 12. vnd 20., wohl Ausdruck für eine un- 
mögliche Zahl wie Elfundzwanzig (Niederdeutsches Jahrb. 12, 134} 
oder Elfunddreissig (Wander, Sprichwörterlexicon 1, 807. 5, 1228). 
— 36,2 Rappe, Rabe. 
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Aus dem 1569 angelegten Liederbuche Georgs von Helmstorff 
des Jüngeren (Berliner IIb. germ. quart 402), Teil 3, Bl. 35 a bis 
39 a. — Die diesem Tiroler Spottliede zugrunde liegende Begeben- 
heit, ein misslungener Kri^^zug der Yillgrattener Bauern wider das 
Städtchen Sillian im Pusterthale (oberhalb von Lienz) ist, wie mir 
T, £. WackemeU in Innsbruck freundlich mitteilt, sonst nicht bekannt. 
Unweit von Sillian bei Panzendorf (Str. 30, 3) geht vom Puster- 
thal das Yillgrattener Thal rechtwinklig nach Norden aufwärts; 
hinter dem Dorf Ausser -Villgratten teilt es sich in das nö. führende 
Winkelthal mit den Brugger Wiesen (3, 2 ; 26, l) und in das nw. 
sich hinziehende Thal, in dem Inner-'VlUgratten (13, l) und Kalk- 
stein (2, 2 und 5, 1 Kaltstein genannt) liegen. 



32. Der bairisohe Bauer. 

(1632) 

Soldat. 

1. Gott gruss dich, lieber bayrischer Bauer, 
Mich dünckt, du sehest zimblich sauer, 
Ich hab dich offt wol lustig gesehen; 
lieber Bauer, was ist dir hie geschehen? 

Bauer. 

2. Was solt mir. nur geschehen seyn? 

Der Schwed der macht mir Angst vnd Pein, 
Er hat mir mein Hansen erschossen. 
Ey, ey, er macht gar grobe Bossen. 

Soldat 

3. Mein Bauer, was sagt dazu dein Fürst? 
Ist er doch sonsten auch gar frisch 

Vnd schrciibt sich einen Bittersmann, 
Der Land vnd Leut bezwingen kan. 

Bauer. 

4. Vor di^em war mein Fürst wol reich. 
Ich hab gemeynt, er sey Gott gleich. 
So seh ich wol in diser Not, 

Der Schwed ist jetzt der nechst nach Gott. 



i 
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Soldat. 

5. Hein Ueber Baur, merck in der Summ, 
Der Schwed ist ein Herr mächtig ynd fromm^ 
All Tag dreymal mit seinem Heer 

Brofit er zu Gott, das ist sein Wehr. 

Bauer. 

6. Wann es nur an den Beten leit, 
So hat mein Fürst noch gute Zeit, 
Er hat der schwartzen Buben viel, 
Die beten, was er haben will. 

Soldat. 

7. Hein Baur, es lig^ nicht an den Pfaffen, 
Darzu nit an den Kloster- Affen ; 

Du ynd dein Fürst must selber beten, 
Wann jhr wolt kommen auss den Nöthen. 

Bauer. 

8. Ja wann ich erst viel beten soll. 
So wird es sich nicht schicken wol. 
Ich bin fürwar ein alter Hann, 
Das Beten ich nicht lernen kan. 

Soldat. 

9. Hein Bayer, sag mir die recht Warheit, 
Wie betestu vmb Essenszeit 

Oder wann du wilt schlaffen gehn, 
Dessgleichen, wann du wilt auffstehn? 

Bauer. 

10. Es ist in meinem Dorff der Sitt, 
Dass man zu der Zeit betet nit; 
Hein Pfaff muss solches für mich thun, 
Dieweil er hat sein Geld darvon. 

Soldat. 

11. Nein, grober Bayer, verzeih dirs Gk>tt, 
Wo nimbst du dann dein täglich Brodt, 
Oder wer gibt dir Tranck ynd Speiss? 
Ich bitt dich, sag mirs gleicher Weiss. 



279 

Bauer. 

12. Daramb ao muss ich ackern vnd egen, 
Ynd halter gaten Fleiss anlegen. 

Dann durch mein saure Arbeit schwer 
Da komt nur halt das Essen her. 

Soldat. 

13. Du grober Bayr, drumb stra£Fi dich Gott, 
Dass du must leiden diese Noth, 

Weil du jhm nicht wilt danckbar seyn, 
So schickt er dir die Straff herein. 

Bauer. 

14. Botz tausend, das ist schon nicht war, 
Gott hab ich nie gesehen dar. 

Der Schwed ist hie gefallen ein 
Vnd mir genommen hat das mein. 

Soldat 
!&• Nein Bayr, so versteh mich das mal recht, 
Der Schwed ist Tnsers HErm Gotts Knecht» 
Qott hat jhn her gesand zu dir. 
Das solt du gäntzlich glauben mir. 

Bauer. 
16. Hat er jhn auch geschafft allein, 
Dass er mir schlag die Fenster ein 
Vnnd reiBS hernach das Bley herauss, 
Wider vns geust Kugeln drauss. 

Soldat. 
17* Ja fireylich wol, mein lieber Bayer, 

Gänss, Enden, Hüner, Schmaltz ynd Eyer, 
Boss, Kälber, Küh, darzu die Schwein, 
Das alles muss jetzt schwedisch seyn. 

Bauer. 
18. So wolt ich halt mit Warheit sag, 
Ynd dass ich hett all mein Lebtag 
Den Schweden gantz gesehen nie, 
Wolt auch, sie weren nimmer hie. 
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Soldat. 

19. Du grober Bayr, verzeyh dirs Gott, 
Wo wiltu hin nach deinem Todt? 
Wilt du dann nicht in Himmel nein, 
Wo andere Engel werden seyn? 

Bauer. 

20. Was wolt ich in den Himmel thun, 
Weil mirs thut hie so übel gan? 
Der Schwed ist fürwar nicht mein Qesell, 
Komm ich nun gleich hin, wo ich wöll. 

Soldat. 

21. Troll dich von mir, du grober Bayer, 
Du vnyerschambter alter Bauer, 
Oder ich haw dich auff dein Kopff, 
Du falscher vnglaubiger Tropff. — 

22. Also sie von einander bald 
Giengen gantz vnfreundlicher Gestalt, 
Darbey kan ein Christ wol verstau, 
Was vor ein Glauben der Bayr thut han. 

23. Also bete, mein lieber Christ; 
Der Krieg ein Straff der Sünden ist. 
Wer bitten kan, der ruff zu Gott, 
So hilfft er vns auss dieser Noth. 

24. Also hat dieses Lied ein £nd: 
Gott alles hie zum besten wend 
Ynd geh vns nach der schweren Zeit 
Die ewige Freud vnd Seligkeit. 

Drey Aussbün- | dige schöne neue Lieder. { Das Erste, 
Gott grüss dich lieber Bayri- { scher Bauer, etc. | Das Ander, 
Traurig bin ich, Trauren kräncket | mich, Trauren etc. | Das 
Dritte, | Warumb sollen wir denn trauren, etc. { [^ { Gedruckt 
im Jahr 1635 [?] | 4 Bl. S\ — Berlin Ye 1501. Die Jahres- 
zahl ist durch Beschneiden undeutlich geworden; vielleicht ist 
1633 zu lesen, denn Str. 6,2 weist offenbar noch auf den leben- 
den Ghistav Adolf und das Jahr 1632 hin. — Ein anderer Druck 
o. J., Berlin Ye 1749 [vgl. oben Nr. 9], enthält nur nenn Strophen, 
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nämlich 1. 2. 5. 6. 11. 12. 16. 17. der vorstehenden Fassongy 

mehrfach ahweiehend, und ab Schloss: 

Hein lieher Bawr, versteh mich recht. 
Da must jetzt seyn der Schweden Knecht. 
Ghite Nacht, jhr Münche in fiücheln vnd Elappen 
Sie lernen mich tantzen die Finnen und Lappen. 

I>ie Melodie wird oben bei Nr. 8 A und 8 B angeführt. 



Anhang. 



I. Der Bawm Lob. 

[Bl. 23 a] Schweygt vnd nempt in ewr synn, 

Der warhayt wil ich pegynn: 

Qot hat peschaffen manchen schiebt, 

Herrn, graffen, ritter vnd kneht 
5 Vnd münch vnd nunnen 

Vnd vil ¥runders8 vnter der sunnen 

Von leyen vnd von pfaffen, 

Vnter den hat got kains geschaffen, 

Daz da reht edel sei. 
10 Ir schult gern hörn hiepey: 

Got peschuff den edeln ackerman, 

Bessers freuntz ich nye gewan; 

Der hat mir vater vnd muter emert, 

Got hat yn der werlt pescbert. 
15 Ich wil loben den edeln frumen pawr, 

Wann warumb? Es wirt ym offt sawr, 

Wenn er mit seinem pflüg fert. 

Damit er alle werlt emert, 

Herrn, bürgern vnd hantwerkman, 
SO [2db] Wer der bawr nit, so musstens offt trawrig stan. 

Mancher ist den bawm gram, 

Der da nye bessers freuntz gewan 

On got newr allain. 

Den schuln wir mit dem ersten mayn. 

24 mainen, lieben. 
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26 Man sagt von der herrn leben; 

Es ist gut, weil dy pawm haben zu geben 

Bayde waicz vnd auch korui 

Damit stillet man der herrn zorn, 

Bayde zinss vnd auch pet. 
30 Dy herrn haben gut geret, 

Ghirtel, halsspant vnd gut gewant. 

Wer der pawr nicht pekant, 

Sy müssten tragen kytel an 

Als ain ander armer man. 
35 Gk>t grüss dich, du edler ackerman! 

Wann dein nyemant enpem kan. 

Wol vns deiner lieben guft! 
[fi4a] Der vogel in dem luft, 

Der wurm in der erden, 
40 Das muss als von dir gespeisst werden. 

Was schölten wir arm lewt gethw, 

Fürten vns dy bawm nit zu 

Habem, kern vnd ander dink mer? 

Wir müsten änderst offt vngessen sten 
45 Vnd wir müssten hunger vnd kumer tragen, 

Das wer vns ain jeme[r]lichs clagen. 

Wie scholt der pfaff dy mess volenden, 

Stiess ym der bawr nit in dy hende 

Pfenning vnd pfennings wert? 
50 Sein mut stetigklich des pegert. 

Wie solten sie predigen vnd singen, 

Thete n[it] des pawrn flegel clingen? 

Der hat so gar ainen süssen dank. 

Ich hör sie für der nachtigal gesank. 
55 Ich lob dich, du edler bawr. 

Für aUe creatawr, 
[24b] Für all herrn auf erden; 

Der kayser muss dir gleych werden. 

Dir scholt nymer geschehen kain layt, 
60 Das sprich ich auff meinen ayt. 
Thestu [?], so müst mancher in sorgen allden. 

29 pet, Abgabe — 37 guft, laute Freude, Herrlichkeit — r 
61 thestu, 1. etwa thetestu nit, wie oben Nr. 1, Str. 12,7. 
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Gk)t müss der pawm walden 

Ynd stetigklich hallten in seiner hut 

Ynd ym yerleyhen ain ende gat. 
66 "Wenn ich zu den bawm kam. 

Das ist mein gater frum, 

Wenn ich am hunger gan 

Ynd nicht zu essen han, 

So gibt er mir ainen ranft; 
70 Das thut mir also sanft 

Ynd machet mich hohes mates, 

Ich wünsch ym alles gutes, 

Der mir den mut erfrewen kan. 

Den wil ich legen yil lobes an. 
75 O dw edler pawr, das dich got tha em! 

Werstu nicht, wie seit ich mich emem! 
[37 a] Manch man auf erden ist, 

Der von den bawm ain herr ist: 

Bayde pischoff ynd pobst, 
80 Bayde abt ynd probst, 

Leyen, thomherm ynd pfaffen: 

Gk>t hat yns den bawm peschaffen. 

Kumen arm lewt gegangen, 

Yom bawm werden sie schön empfangen. 
85 Er taylt yn mit seins protes, 

Flaysch ynd kom ynd seins gutes 

Ynd machet mich auch offt fro: 

Oot geh ym den himel höh! 

Man sagt yns yon des meyen zeyt; 
90 All ynser trost an den bawm leyt. 

Der bawm möhten wir wol geniessen. 

Wenn sie dy herm mit frid Hessen. 

Es sey katz oder sey hunt, 

Er machtt sie yom hunger gesunt; 
95 Es sey schoff, kw oder schwein. 

Das man ysset für das hüngerlein, 
[87 b] Alles, des sie schülln geleben, 

Das muss dir got ynd der pawr geben. 
Mich thut offb ser wundem, 
100 Warumb sich dy hem ynd dy pawren sundem 
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Vnd leben doch von im wol 

Ynd müssen sie oft machen vol 

Mit yrem sawm schwaysse. 

Man müst manchen herm hayssen: 
105 Scholt es sein vnd wer wol reht, 

Er wer kawm ains pawm kneht. 

Dy werlt hat mancherley geprechen, 

Das mag ich mit der wahrhayt sprechen: 

Einer der ist frosstig, 
110 Einer der ist dorstig, 

Der dritt mag hungrig sein, 

Das ist dem bawch ain swere pein, 

Der vierd hat pöse clayder, 

Das trifft an vil lewt layder, 
115 Der fünft hat des geltz nicht: 
[88 a] Es ist layder vil, des vns gepricht. 
Got geb den bawm hayl 

Vnd werd auch vns vnser tayl! 

Wenn sie zu dem markk vam 
120 So künne[n]s vns wol pewam. 

Dy frawen kumen mit yn dar 

Ynd pringen mancherlay warf 

Dasselb wirt yn denn abgekawft 

Zu speis nach der werlt lawff, 
125 Des man nit enpem mag. 

Got geb den bawm ainen seling tag 

Ynd auch vns allen mit ainander! — 

Gebt mir trincken, ich wil wandern. 

Münchener Cod. germ. 714, Bl. 23 a— 24 b, 37 a — 38 a, be- 
schrieben bei Keller, Fastnachtspiele 3, 1375 und im Catal. cod. 
Monac. 5, 116 (1866). Da die Handschrift viele Fastnachtsspiele 
Sosenblüts enthält, mag sie in der 2. Hälfte des 15. Jahrh. in 
Nürnberg entstanden sein. 



II. Der Bawm Hofort. 

[Bl. 227 b] Ich hab etwas vernumen, 

Die werlt sei auff das höhst kumen 
Mit hoffart vnd mit andern Sachen, 
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Doch kan es got wol nider machen. 
5 Die allten ftmten sein gestorben, 
[228 a] Den pawm hoffart was verdorben 

Leicht wol halb oder mSri 

Nu get es wunderlich entwer. 

Ich sprich, es ist in dreyssig jom 
10 Rehter pawm nit vil geporn. 

Das ist wol an yrer hoffeurt scheyn, 

Sy wölln all herren sein. 

Wo sie awff kirchtag gan, 

So tragen sie dick Joppen an 
15 Von bawmwol ynd von parchant; 

Das ist nu worden ain gemains gewant; 

Das trugen etwan der herm kind, 

Nu iss schier, das man amen bawrn nyendert vint. 
Sein tochter wöU zwen rock tragen, 
20 Die sind waidenlich peschlagen 

Bis her yber den ellpogen; 

Sie Wirt zertUch erzogen, 

Sie dünckt sich also vermessen, 

Sie trug eim kalb vngem z essen, 
26 Spinnenss wil sie auch haben rat, 

Das machtt vnser tewr leinwat. 
[228 b] Wenn man sie denn awssgeyt. 

So hat yr dye muter die zeyt 

Oetracht vmb schlayer vnd gut gepentt, 
30 Die hofart hat weder drum noch entt. 

Die zwen [rock?] die sind pawm wollein. 

So muss der dritt von seyden sein, 

So hat der viert leyht zwainczig vach, 

Vnd ye ains als ain ro[r]dach 
36 Hengt man ir auff das him: 

Dahin fiirt man die pawrndim. 

So kümpt vns denn der prewtigan, 

8 entwer, in die Quere, verkehrt — 9 dieselbe Zeit wird 
Y. 173 genannt — 20 beschlahen, überziehen, einhüllen — 
27 ausgeity verheiratet — 30. 94 drum, Trumm, Ende — 83 
vach, Falte. Surk6t, Suckenie, Gk>dehse heisst das Oberkleid 
der Frauen. 
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Der wil vier pfeyffer han: 

Der erst plest in ainen sak 
40 Vnd reckt ain scheyt vber den nak. 

Der ander tregt ainen pumhart, 

Kampt ym der, wie wol ym wart, 

Der dritt mit überpfeyffen 

Der muBS denn für dy andern greiffen. 
45 Der vierd mit einer langen schalmey. 

Der pfeyfffc vns denn ainen trumpendei. 

So hebt sich denn ain solch porn, 

Das manss weit vnd verr muss erhorn. 
[229 a] So gedenckt man, es sey ains fürsten gesind, 
50 So sind es pawrn vnd yre kind. 

Wenn er sie pringt zu seins vaters haws, 

So lawffen die narrn all zu praws, 

So habens mü mit sieden vnd kochen, 

Das wert denn dy gancz wochen. 
55 Wenn man sie denn zw kirchen weist, 

So hat man die meczen eingepreist 

In weyt pfayt vnd in lang rock, 

So springen sie denn als die holczpöck. 

Die schüchlein wollens tragen mit den schnüm, 
60 Darynnen siht man sie herfüm 

Nu nach der werlt lawff. 

Man seczt yr ein hohe hawben awff 

Ains samm ain keskorp, 

Das nyemant mag gesehen davor, 
65 Wenn man vnsern herren wandelt. 

Sie tregt aine porten amm mantel, 

Die lewcht vor clarem gold. 

Als es einer dienstfrawen sold, 

Bayde von sendel vnd von seyden; 
70 Das muss wir mit den pawrn leyden, 
[229 b] Das wöllens vnter dem mantel tragen 



41 pumhart, ein Blasinstrument — 46 trumpendei, 
«in Tanz — 47 poren, burren, brummen — 56 breisen, 
schnüren — 58 holczpöck, grober, unbeholfener Mensch — 
65 beim Messopfer — 69 sendel, Zindel, Tafft. 
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Ynd zway gesperr an irm kragen 

Wol grösser denn zwen pretstain, 

Die sind verguldet rain. 
75 Das kam der werlt zw vngeling, 

Do pawrssun vnd pewrin 

Silber an dem gewant wolten tragen, 

Do ward vns denn gut gelt verslagen. 

So wil der pawr ain prayte gui-tel tragen 
80 Ynd ain hom an seim kragen. 

Sy sein mit zoten pehangen gar. 

Sy tragen gestuczte har. 

Die pertt habens abgeschniten 

Kecht nach der pehemischen siten; 
85 So muss der scherer vor ym siezen, 

Er möcht drey stund erschwiczen. 

Der scholt yn denn anders zafPen, 

Denn yn got selber hat peschaffen. 

Baydenthalben pey den wangen 
90 Lesst er zway zötlein hangen. 

Die müssen ym wachssen zw aller zeit, 

Das ym das mawl nit schein als weyt. 
230 a] Das thut er vmb sein hofart, 

Die hat weder drum noch ort. 
95 Sie geen wyder ainander pogen, 

Als wärens lantherm und hertzogen, 

Mit hantschuchen vnd mit langen spiessen: 

Sein möcht den tewffel verdriessen. 

Sein har hengt er vber ainen krancz 
100 Vnd krümpt sich vasst amm tancz 

Vor der meczen nach der seyten 

Als einer zw tal an einer leyten. 

Ey wie höflich er dann prangt, 

Wenn ym der prey ymm partt hangt! 

72 gesperr, Spange — 75 un geling, Misslingen, Un- 
glück — 79 gürtel, auch 167 als Fem. — 80 Ein Hom er- 
wähnt auch Heselloher oben Nr. 10, Str. 16, 1. — 83. 89 Es 
scheint der slavische hängende Schnurrbart gemeint zu sein. — 
87 z äffen, pflegen, putzen — 95 pogen, trotzen — 102 
Leiten, Bergabhang. 
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105 Er hat ainen newen sin troffen, 

Im stet das mawl einer spann weit offen. 
So werden sie dy drüssel recken 
Samm dy zawnstecken, 
Ich main dye selben Schlawraffen; 

110 So wirt ye einer den andern ankaffen, 
Vnd sein geprenck das gefeit ym wol, 
Als man an den pawm sehen schol, 
Vnd seins geprengscz des ist vil, 
Er grolt als ain kw, dy kelbem wil, 

115 Oder ain fraw, diess zwanck hot: 
[280 b] Im wer wol ander zncht not. 

Ich weit, ich het yn dem land gewalt; 
Sie müssten tragen ain andre gestalt, 
Ich wolt die bawm ains weisen, 

120 Mit einem scharpffen ribeysen 
Wolt ich yn yr pertt schem, 
Irer hoffart müsst wol mynder wem, 
Sie dürfften zwar nit schermesser kaufen, 
Ich wolt ynss pey ainczing aussrawffen; 

125 Wann ir grosser vbermut 
Ist gar für nichte gut. 

Nu gedenckt mancher, ich red awff das. 
Ich sey den bawm gehass; 
Das ist nit auff meinen ayd: 

130 Mir ist in meim herczen layd, 
Das es den bawm vbel geet 
Vnd awff dem veld nit wol steet; 
Das verdienen sie mit irer hofart 
Vnd ain solchs würd zustort, 

135 Vnd das sie der ain tayl vergessen 

Vnd dy lewt als vil pey dem wein nit sessen. 
[231a] Wann ich seh gern wider den allten sit, 
Wein vnd prot, visch vnd vnsslit^ 
Das da kainer hart kan vergellten. 



107 drüssel, Schlund, Hals — 109 Schlaaraffe, 
ganger, vgl. Pöschel in Pauls und Braunes Beiträgen 6, 416 (1878) 
— 115 zwank, Stuhlzwang — 124 bei ainzigen, einsehu 



140 Ich moM doch dy hofiort adMllten, 

Wa wir sehen ainen hofWn 

Vnd ains pawm mm pey ainander gan: 

Sy wem na schier Tnericant, 

Sy tragen all zöÜet gewant. 
145 Mit gesehenden awgen wer wir plint. 

Wir wissen nit, welehs pawm oder hoflewt sint: 

Die schnch mit den langen läppen 

Tragen solch adcertrappen. 

Sie haben sich nach der hofweis geschickt 
150 Vnd habens oben mit weissem leder geflikt. 

Die Pehaim prachten vns ainss yns laut. 

Das thut mir an meim herczen ant. 

Die gug^l mit den grossen sipffeln 

Lassen zw payden seyten zwschlicsen; 
165 Des zipffels ist mer dann der gugel, 

Darawss so machet er wol ain kugel. 

Er stürczt sie oben awf den test 

Aynss als ain hünemest. 
ßSlb] Er henckt sein hawben binden in den nack 
160 Bebt samm ain geygensak, 

Daz man leppisch wayss [an] ymm spür. 

Er kert dem gewant das hinder herfür. 

Er mainty er sey seins vngemachs ergeczt. 

Wenn er dy knewffel auff dy achsel seczt. 
165 Ich wolt, es kam wider an das allt reht. 

Das wir sehen ainen pawmkneht 

Nu in einer prayten gürtel gan, 

Ynd trüg aynen langen rok an, 

Dem der pusen weyt wer: 
170 Das dewht mich gute mer, 

Ynd des leydners awch geriet, 



144 Über die beliebten Zatteln an den Ärmeln und der 
ganzen Kleidung vgl. Jac. Falke, Die deutsche Trachten- und 
Kodenwelt 1, 208. 224 f. (1858) — 148 ackertrapp, Banem- 
tölpel — 152 ant, Zorn, Kränkung — 153 gugel, Kapuze. 
J. Falke, Trachten- und Modenwelt 1, 204. 226 — 157 test, 
Topf, Kopf — 164 knäufel, Knopf, Knoten — 171 leidner will 
Schmeller in lendner, Hosengürtel ändern — geraten, entbehren. 

10 
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Vnd trüg ain pmoh, die rincken het. 

So Stands als vor dreyssig janii 

Do dy lewt frölich warn. 
175 Do was ains dem andern trew; 

Nu wirt alle valschayt new 

Vnter fraw vnd vnter man, 

Als es der Durst pesynnen kan. 

Der hat es also g^ticht 
180 Vnd der bawm hofart awssgericht. 

Aus demselben Münchener Cod. germ. 714^ Bl. 227— 231b. 
— Bemerkenswert ist das Eindringen des Luxus und der böhmischen 
Mode (v. 84. 151) in den Bauernstand, auch die Schilderung der 
Bauernhochzeit. Aus älterer Zeit wäre über den Kleiderprunk der 
Bauern ausser Neidhart etwa SeiMed Helbling (U, 60. VllI, 861) 
und der Teichner (Karajan 1855 S. 83), aus späterer Brants 
Narrenschiff (Kap. 82) herbeizuziehen. A. Schultz, Das höfische 
Leben« 1, 325. 

172 rincken, Spange, Agraffe. 
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III. Verzeichnis von Liedern über den Bauernstand. 

A. I«ob de« Baneralebens. *) 



<1. Schweygt vnd nempi in ewr aynn. 1S8 V. — Anhang Nr. L) 

2. Äin ritter und ain pauman. 6 Str. — Uhland, D. Volkslieder Nr. 

133 und Schriften 4, 157. 

3. Der walt hat sich bdaubet. 6 Str. — Fichards Frankf. Archiv 8, 

280 (1815). Uhland Nr. 134 und Schriften 4, 159. 
<4. Nun woU ich wissen also gem. 196 V. — Nach 3 fl. Blättern ab- 
gedmdct bei Heller, 6. Bericht d. histor. Vereins zu Bamberg (1843) 
a 87, Serapeum 1863, 231 und Jahrb. der Erfurter Akad. N. F. 
6, 319 (1870). VgL Wendeler, Wagners Archiv 1874, 125.) 

5. Gesang das wü ich heben an. 5 Str. — Verf. Peter Frey. Fl. Blätter 

in Berlin Yd 7801,8. 8441. 8444. Frankfurter Liederbuch 158 
Nr. 133. MitÜer, D. VolksUeder Nr. 1482. 

6. Ein 8ach nehm ich zu Muth. 14 Str. — Oben Nr. 1. 

7. Nun merckend auff, jhr liehen Freund. 27 Str. — Oben Nr. 2. 

8. Merket auf, ihr Christenleut. 5 Str. ~ Mittler Nr. 1489. Kretzschmer 

und Zuccalmaglio, D. Volksl. 2, Nr. 301. Schmitz, Sitten und 
Sagen des Eifler Volkes 1, 146 (1856) hat 17 Str. 

9. Du sehr verachter Bauren-Stand. 10 Str. — Grimmeishausen, 

Simplicissimus 1669 Buch 1, Kap. 3. Komponiert von W. H. Riehl, 
Hausmusik 1855 Nr. 4. 

10. Komm nur^ hör, mein Bauersmann. 13 Str. — Oben Nr. 3. 

11. iSo freue dich, lieber Bauersmann. 24 Str. — Oben Nr. 4. 

12. Auf, freu dich, lieber Bauersmann. 30 Str. — Flieg. Blatt um 1820. 

Berlin Yd 7912, 35, I. Eine Fassung von 16 Str. bei Walter, 

Sammlung deutscher Volkslieder 1841 Nr. 58 und Mittler Nr. 1486. 

18. Ihr frommen Bauern, kommt heran. 15 Str. — Berlin Yd 7924, 18, 2. 

14. Kommt allzumahl, ihr Christen, herbey. 14 Str. — Berlin Yd 

7909, 48, 4. 

15. [Hik-t] Ihr Herren, schweigt ein wenig stiü. 8. Str. — Leoprechting, 

Aus dem Lechrain 1855 S. 262. Schlossar, D. Volksl. aus Steiermark 
1881 Nr. 217. Herrmann und Pogatschnigg , D. Volksl. aus 
Kärnten 2, Nr. 542. 

16. Den Äckermann soU man loben. 9 Str. — Berlin Yd 7919, 87, 8. 



') Nicht gesehen habe ich ein von (3t. Freytag in den Bildern aus 
•der deutschen Vergangenheit citiertes Büchlein: Kurtze Beschreibung der 
Acker-Leuthe und Ehrenlob. Hof 1701. — Die wenigen in die Biblio- 
graphie aufgenommenen Spruchdichtungen sind eingeklammert Die Be- 
zeichnungen 'Berlin Yd und Ye' beziehen sich auf die Liederdrucke der 
XönigL Bibliothek, namentlich 25 Sammelbände des 18.— 19. Jahrhun- 
derts Yd 7901—7925. 

19* 
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17. Es lebe der %oerthe Bauersmann, 4 Str. — Oben Nr. 6. 

18. Ein Bauer ist ein Ehrennuinn. 4 Str. — Berlin Td 7904, 17, 8. 

Becker, Mildheim. Liederbuch 1799 Nr. 371. 

19. Länger ktrnn ich nimmer schweigen, 17 Sir. — SMosatar Nr. 910. 
SO. Wy beeren en boerinnen. ft Str. — Willems, Oude vlaemsche Liederen 

Nr. 242. Hoffinann, Nid. YolW. * Kr. 176. 

21. J bin a Baur tmd bins recht geren. 14 Str. — Oben Nr. 6. 

22. Mein Vatter ist kein Eddmann. 9 Str. — Abr. a. 8. Clar% Judas 

8, 29 (1692). Erlach 8, 498. Ditfurth, 110 Lieder 1875 8. 316. 
28. Ech sin nen Burschmann schläit on räit. 16 Str. — Firmenich, 
Germaniens Völkerstimmen 1, 417. 

24. Bin ich der lustige Bauer, heiss Eiasper mit Namen. 5 Str. — 

Schlossar Nr. 218. Leoprechting S. 288. Herrmann und Pogat- 
schnigg 2, Nr. 548. Berlin Td 7905, 76, 4. 

25. Das Landlebn hat Gott gebn. 4 Str. — Schlossar Nr. 209. Eosegger 

und Heuberger, Volkslieder aus Steiermark 1872 S. 1. Werle, 
Almrausch 1884 S. 279. 

26. E» gibt koa schöners Leben. 4 Str. — Ditfurth, 1 10 Lieder S. 320. 

27. Was kann schöner sein. 6 Str. — Pröhle, Volkslieder und Volks- 

schauspiele Nr. 59. 

28. 8 Batut sein das ist mein Leibm. 18 Str. — Süss, Salzburg. VolksL 

1865 S. 57. 

29. ffalts mar^ ös Buama, das bäurische Lehn. 4 Str. — Schlossar 

Nr. 216. 
80. Juche, wie lusti ists nit auf da Bäura. 8 Str. — Schlossar Nr. 212. 

Berlin Yd 7910, 80, 2. 
31. I bin halt a Bauer, wia muss is denn macha. 6 Str. — Schlossar 

Nr. 214. 
82. Ich bin ein flinker Bauersjung. 4 Str. — Berlin Yd 7904 ,40, 6. 

7912, 85, 8. 
88. Fröhlich, fröhlich wUX ich sein. 2 Str. — Birlinger, Schwäbische 

Volksl. 1864 8. 59. 
84. Die Welt ess doch ä narrisch Denk. 18 Str. — Firmenioh 2, 147. 
84a. TFa^ is et dach föm quaatlik Dink. 8 Str. — Niederdeutsches 

Liederbuch 1884 Nr. 24. Benutzt von Voss, Idylle 7 : De Winter- 

awend (1775). 
86. Die Buechiberger Bure. 4 Str. — Tobler 1, 168. 

86. Die Äckerleut sind ehrenwert. — Hoffmann, Gesellschaftsb'eder* 

Nr. 339. Scheible, Schaltjahr 4, 86. 

87. Noch dam Weinter su kimmt dar Sommer. 7 Str. — Meinert, 

VI. a. d. Kuhländchen 1817 S. 205. Mittler Nr. 1487. 

88. Hiaz kummt die Frühlingszeit. 5 Str. — - Schlossar Nr. 211. 

89. Ins Feld, ins Feld, ihr Bauersleute. 6 Str. — Berlin Yd 7911, 

45, 5. 7912, 87, 7. 

40. Was braucht man auf dem Bauemdorf? 13 Str. — Oben Nr. 7 (Anm.) 

41. Üb immer Treu und ßedlichkeit 8 Str. — Holty, Vossischer 

Musenalmanach 1779, 117. Die Melodie stammt aus Mozarts 
Zauberflöte (1791). 
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48. Was woUen vnr Hngm und Mfm an? 9 Str. — Pröhle Nr. 79. 

MiUler Nr. 468. Firmenick 8, 881. Berlin Yd 7919, 15, i. 
Waokemagel, Kirchenlied 4, Nr. 1668. 6, Nr. 1661. Melodie bei 
Böhme Nr. 688 nnd Bäomker 2, Nr. 486. 

B. B»nenili«fln»rt. 

(48. Ich hob etwas vemumen. 180 V. — Oben Anh. 11.) 

44. Wa ich yetz in der Welt vmbfar, 7 Str. ~ Jörg Schilher im 

Cod. palat. 109, Blatt 90 b. Görres, Heisterlieder 1817 a 369. 
Wolff, Histor. Volkslieder 1830 S. 194. 

45. Mir igt gesagt von einem gatten. 12 Str. — Heselloher. Oben 

Nr. 11. 

46. Was ßr eine harte Zeit. 4 Str. — Ditfurth, 1 10 Lieder S. 818. 

47. Kein Stand ist zu hoch gestiegen. 8 Str. — BerUn Td 7912, 68, 6. 
4a Seidts lustög, aU Buabma. 6 Str. — Süss S. 116. 

49. 8 Ffe^n und Geign. 7 Str. — Süss a 120. 

bO. Ei wie bin i a lustiger Bua. 6 Str. — £rk, Liederhort Nr. 198. 
Vgl. Pröhle Nr. 98. Birlinger S. 162. Ditfurth, Frank. Volksl. 2, 
Nr. 890—892. Tobler, Schweizerische Volkslieder 1, 15H. Tschischka 
und Schottky, Oesterreichische Volkslieder 1844 S. 22. 24. 26. 
Meinert S. 91. Nicolai, Almanach 2, Nr. 20. Radlof, Mustersaal 2, 6. 
Berlin Yd 7918, 16, 6. 7906, 27, 1. 2. 7906, 41, 6. 7909, 87, 2. 

50a. Herzlich muss man doch itzt lachen. 8 Str. — Berlin Yd 7920, 8, 1. 

51. Mein Herr Maler, will er wohl, 6 Str. — B. A. Dunker, 

Schriften 1762 S. 76. Erk, Volksl. 1, 6 Nr. 68. 2, 2 Nr. 60. 

€• Bsoemklagen. 

52. Ach ich bin wol ein armer Bauer. 81 Str. — Oben Nr. 8A. 
58. Das Bauemwerck ist nix mehr wert. 88 Str. — Oben Nr. 8B. 

54. Wem klag ich armer Bauer meine Noth. 16 Str. — Ditfurth, 110 

Lieder a 287. 

55. Ist es nit ain elendt Lieba. 4 Str. — Alemannia 16,88. 

56. Iseh des nüt es dengs Lehen. 18 Str. — Wyss, Schweizer Kühreihen 

1826 8. 102. Kretzschmer nnd Znocalmaglio 2, Nr. 802. Mittler 
Nr. 1490. Weckerlin, Chansons populaires de FAlsace 1, 228 (1888). 
Vgl. Tobler 1, CXXXVL 

57. Das Bauerrdebn thut mich nicht freuen. 4 Str. — Bosegger nnd 

Henberger 8. 9. Schlossar Nr. 219. 

58. Ich kann mirs unmöglich nit denken. 6 Str. — Schlossar Nr. 218. 

59. Möcht ein das Leben verdriessen. 7 Str. — Schlossar Nr. 220. 

60. Jetz hon i mir schon grod gnu ghaust. 9 Str. — Schlossar Nr. 291. 

61. Bin a stinknotigs Sumberga Bäual. 6 Str. — Firmenioh 8, 621. 

SüM a 60. 
69. Bin a Idoan vakeschts Unkberga Bäudl. 10 Str. — Süss 8. 61. 
68. Ka Bauer waer i nit bleibe. 7 Str. — Kretzschmer nnd Zucoalmaglio 

1, Nr. 146. Mittler Nr. 1488, Ditfurth, Frank. VI. 2, Nr. 846. 

Sehloflsar Nr. 222. 
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64. Ka Baua mag % not mehr sein, 16 Str. — ScUossar Nr. 225. 
66. Wer seine Soach will hohe rocht, 14 Str. — Firmenich 2, 250. 

66. De Bur ist doch en ptagete Ma, — Joh. Merz; vgl. Tobler 1, 

CXXXVI. 2, 258. 

67. Bhiit mi der liehe Gott vom Bauernstand. — Ohrenvergnügendes 

Tafelconfect 1787 2, 6 »Lindner, Gesch. des d. Liedes 1871, 
MusikbeU. S. 34. 

68. Juhai säsä, es ist scho khrodn. 6 Str. — Oben Nr. 29. 

69. Wenn wir werden in Himmd kommen. 12 Str. — Mittler Nr. 

1323—1325. MeinertS.99. Hoffroann u. Richter Nr. 269. Firmenich 
2, 361. Peter, Volkstum!, aus Oesterr.-Schlesien 1, 334. 

D. Bauer und Soldat. 

70. Dieweil vorhanden ist die Zeit. 18 Str. (1624). — Opel-Cohn, Der 

dreissigjährige Krieg S. 129 »» Ditfurth, Volksl. des dreissigjähr. 
Kriegs 1882 S. 80 Nr. 37. 

71. O Gottj der Soldat kam nachten heim. (Bauern -Vaterunser). — 

Scheible, Die fl. Blätter des 16. u. 17. Jhs. 1860 S. 177. Vgl. 
Soltau, 100 d. bist. Volksl. S. LXXVL Meier, Schwäbische 
Volksl. Nr. 87. Pröhle Nr. 99. Prutz, Deutsches Museum 1855, 

2, 769. Jahrbuch f. Gesch. Elsass-Lothringens 5, 112. 

72. Wann ich wieder ziehe in den Krieg. 15 Str. — Oben Nr. 9. 
72a. Wer wolt ihm hessre Lust erwehlen. 12 Str. — Peucker, Paucke 

1702 Nr. 87 (1664). 

73. Jackele, guck zum Fenster naus. 6 Str. — Wunderhorn 2, 614 

(1876). 

74. Blitz tausend Patronen, Potz Pulver und Blei. 6 Str. — Berlin 

Yd 7903, 92, 3. 

75. Gutn Tag, gutn Tag, mein lieher Bauersmann. 6 Str. — HofiEmann 

und Richter, Schles. VI. Nr. 245. 

76. Wenn wir vom Marsch ins Dorf einrücken. 3 Str. — Schade, 

Weimar. Jb. 3, 321. 

77. Auf Brüder, auf zum Streit. 4 Str. — Ditfurth, Frank. VI. 2, 

Nr. 252. 

78. Ach wie schön und wie herrlich. 3 Str. — Ditfurth 2, Nr. 254 b. 

79. Elend, o Noth, harmherziger Gott. 7 Str. — Ditfurth, 110 Lieder 

1875 S. 234. 

80. Mien Yader heet Hans Vageinest. 8 Str. — Hagen u. Büsching 

Nr. 20. Simrock Nr. 293. Frischbier, Preuss. Volksl. 1877 Nr. 
34. Erk, Volkslieder 1, 2 Nr. 68. 2, 4 Nr. 9—11. Berlin Yd 
7903, 32, 8. 790«, 14, 5. 

E. Des Bauern Gesinde. 

81. Sag mir, Hensslin, trut gesell. 5 Str. — Fichards Frankf. Archiv 

3, 269. 

82. It is ein hoiken komen in lant 8 (10) Str. — Uhland Nr. 255, 

Böhme Nr. 191. Nd. Volkslieder 1883 Nr. 135. Bolte, Nd. Jahr- 
buch 12, 59. 
88. Wenn fnan heim Bauern dient. 6 Str. — Mittler Nr. 1485. Sim- 
rock Nr. 295. Firmenich 1, 116. Fiedler, Volksl. in Anhalt 
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1847 S. 197. Woeste, Volksüberl. in der Grafsob. Mark 1848 S 
82. Frischbier Nr. 22. 

84. De gtbaireaeh Kneicht aai irenwiert 2 Str. — Schuster, Sieben- 

bürg. VI. 8. 1 17, vgl. 120. 

85. Bin koan Baua, bin glei a Knecht 9 Str. — Süss S. 56» 

86. Wm fangen toir Bauerbuabn an. 11 Str. — Schlossar Nr. 226. 

87. Maniaga fangt dö Wochen an, 7 Str. — Schlossar Nr. 325. Vgl. 

Schade, Handwerkslieder 1865 S. 176. 

88. Hau Diam, zwo maogst so machtög sein, 10 Str. — Süss S. 47. 

89. Wer (so) ein faules Ghretchen hat 8 Str. — Peter 1, 298. Mittler 

Nr. 1027 (mit Anm.) — Vgl. Zurmühlen Nr. 147. 

F. Idebeswerbmig. 

90. Wes sol ich beginnen? 20 Str. — Heselloher. Oben Nr. 10. 

91. Ein schuUheyss in einem dorffe sass, 5 Str. — Oben Nr. 12. 

92. Wor is juwe Vader Hoenthei? 5 Str. — Harnisch 1587 Nr. 12. 

ühland Nr. 273. Böhme Nr. 233. 
98. Bistu des Goldschmedes Döchterlin, 9 Str. — Nd. Volkslieder 1883 
Nr. 145. Uhland Nr. 253. Nd. Jahrbuch 12,69. 

94. O Bauerhknecht, lass die Böslein stahn, 3 Str. — Frankf. Liederb. 

1582 Nr. 9. Uhland Nr. 252. Böhme Nr. 222. Mittler Nr. 700. 
Nd. Volkslieder 1883 Nr. 42. 

95. Jäckliy wilst mein Heyrath sein, 30 Str. — A. Bartsch, Ale- 

mannia 17, 69—77. 184—190. 

96. Eas kaontse guat Hanssle hoan von Mistsproata. 71 Str. (1638). 

— Stark in Frommanns Deutschen Mundarten 4, 86. Vgl. Weller, 
Annalen 1, 422. 2, 562. 

97. Liebe Treina, hair, laue dir saga, 32 V. — Seelmann, Alemannia 

8, 84 nach Bango, Orig. Pom. 1684 p. 228. Vgl. Weller, Ann. 1, 422. 

98. Ich bin ein freier Bauernknecht 18 Str. — G. Voigtländer, 

Oden 1642 Nr. 66. Aus späteren Quellen Nicolai, Almanach 2, 
Nr. 30. Böhme Nr. 453. Ditfurth, HO Lieder 1875 S. 311. 

99. Geht^ ihr Hoffling^ gehet immer, 26 Str. — Voigtländer. 

Oben Nr. 13. 

100. Baschla, widtu mich nu lieba. 7 Str. - Oben Nr. 14 A. 

101. Gorga, mustu denn och klinsaln, 7 Str. — Oben Nr. 14 B. 

102. Kätla, dene Härla. 7 Str. — Oben Nr. 15. 

103. Vnd soU ich denn nicht jene zeigen, 14 Str. — Finckelthauss, 

Lustige Lieder 1645 Nr. 41. Archiv f. Litgesch. 3, 100. 

104. Wor geistu Äen, wor bliffstu doch, 15 Str. — J. Lauremberg 

1653. Niederdeutsches Jahrbuch 13, 45. 
104a. Nu, min dochter, segg van harten. 32 Str. — Rachel. Sach, 
Joachim Bachel 1869 S. 51. 

105. Ich kan länger so nicht leben, 10 Str. — Schoch, Poet. Lust- 

Blumengarten 1660 Nr. 22. 

') Ein prosaischer Heiratskontrakt 'Ich Franz Dölpel' auf fl. 
Blättern: Yd 7905, 43. 7909, 1, 8. 7912, 73. 7920, 26. 
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106. O du perdammte» Ädeüeben. 7 Str. — Des Knaben Wnnderhorn 

2, 626. 

107. Gott grüs8 eticA, Glatter Matths, aämberlieh. 8 Star. — Oben Nr. 17. 
106. Ach herzdiehe Bautrtfrau. 10 Str. — Oben Nr. 1& 

109. Scfum doch, wie der Hänsd dorten. 8 Str. — Beriin Yd 5111 

Nr. 147. Vgl. Serapenm 1870, 164. Yd 6116, 14. 

110. Yerleifft uhu Stopher Sauteschmack. 6 Str. — BothmiMiTi, Lustiger 

Poete 1711 S. 197. 

111. Oritte, wiUatu dich hequama, 6 Str. — Stoppe, Ghedichte 2, 65 

(1729). 

112. Wenn der seit menn Braügma sahn. 7 Str. — Oben Nr. 16. 

113. Sagtj ikr Nymphen in der Stadt. 7 Str. — Sperontes (Soholze), 

Singende Muse, 2. Forts. 1748 Nr. 27. 

114. Ich liebe die Freyheit und habe zur Zeit. 6 Str. — Sperontes 

ebd. Nr. 26. Ein Gegenstück ist Nr. 25: 'Erzürnt euch, ihr 
Mädgen vom Lande nur nicht'. 

115. Rühmt mir des Schvlten Tochter nicht. 20 Str. — Hagedorn, 

Poetische Werke 1760 3, 74. BerUn Yd 7903, 12. 7909, 24, 2. 

116. Ach Suself merck uff meyn GMiewL 7 Str. — Nicolai 1, Nr. 24. 

117. Kumm, Ghrite, gyb mir flucks an Schmatz. 5 Str. — Nicolai 2, Nr. 18. 

118. Heida lustig, ich bin Hans. 4 Str. — G. W. Burmann, Lieder 

1774 S. 180. Scholz, Lieder im Volkston 2, 18 (1785). Berlin 
Yd 7904, 44, 3. 4. 7914, 2, 39. 40. 7915, 10, 5. Auch als 9stroph. 
Dialog Yd 7914, 5, 29. 

119. Mein guter Michel liebet mich. 8 Str. — Berg er, Gedichte 

1777 S. 7. Erk, Yolksl. 2, 4 Nr. 50. Zurmühlen, Des Diilkener 
Fiedlers Liederbuch 1875 Nr. 9. Watter, Volksl. Nr. 33. 

120. Mein trauter Michel ist so gut. 8 Str. — Schubart, SämtL 

Ged. 1828 8, 76. 

121. So herzig wie mein Liesel. 6 Str. - Schubart d, 42 (1786). 

122. So herzig wie mein Hannes. 9 Str. — G. Schaller 1789. Alemannia 

13, 154. 

123. Ich bin der Hexe gar zu gut. 6 Str. — Tiedge, Gottinger 

Musenalmanach 1786, 86. 

124. Du Mädchen vom Lande, wie bist du so schön! 11 Str. — Gleim 

1796. Erk, Volksl. 2, 1 Nr. 26. Berlin Yd 7903, 92, 3 (6 Str.). 

125. Die Mädchen vom Lande sind ebenso fein, 9 Str. — Berlin Yd 

7903, 81, 4, 7921, 12, 2. 

126. Und wenn i an mei Oraita denk. 3 Str. — Alemannia 16» 239. 

127. Honns, du bist en Hartensjunge. 13 Str. — Oben Nr. 19. 

128. Hör man Qretke, wat man segt. 3 Str. — Frischbier Nr. 7. 

129. Hanske lep den Barg heraf. 5 Str. — Frischbier Nr. 3. 

180. Weiss ich mir ein schöne Bauerndiem. 8 Str. — Berlin Yd 

7906, 42, 4. 
131. Es ist fürwahr kein bessers Leben. 6 Str. — Berlin Yd 7909, 6, 4. 

182. Komm, wir wolln ins Dorf hineingehn. 9 Str. — Berlin Yd 

7914, 2, 45. 

183. Kumm, mei liebes Qretd. 7 Str. — Radlof 1, 285. 
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154. Bm «eft em Mentdt gatu ruttd itnd toU. H Str. — Berlin Yd 

79^v, 86, •$• 
las. Men$eMa mit a maha Backa. 11 Str. — Firmeniok 2, 276. 

186. Mein Töfd %9t tin Matm fibr mich. 8 Str. — G. F. Weisee, Dift 

Jagd (1770). Berlin Yd 7910, 2, 4. 

187. M^n ^effü der %9t gar ein lustiger Bvb. 3 Str. — Berlin Td 

7904, 2, 4. 7914, 2, 88, 7919, 42, 8. 

188. LMkeB, ach hedurt mi doch. (> Str. — Frischbier Nr. 4, 1. Kadlof 

1, 291. Firmenicli 1, 117. Erk, Volksl. 8, 1 Nr. 16. 

189. Wo mach doch nu min Kröstjan sin, 6 Str. — Frischbier Nr. 4, 2; 

140. Man Kristian, mai äneig Laba. 6 Str. — Peter 1, 229. 

141. An ich sol a werklich Hba, 6 Str. — - Peter 1, 281. 

142. Mein Schätzchen ist ein Flegel. 12 Str. — BerUn Yd 7914, 4, 9. 
148. I koon a Schoz, s heisst Onnemei. 5 Str. — Firmenick 2, 549. 

O. Cupid« bei den Bsoerii. 

144. Die Nascht hat fnueh ang fangen, 17 Str. — Berliner Ms. germ* 

oct 280, S. 221. 
146. Mey, soit mer ock, war Cupido gatoasa, 8 Str. — Oben Nr. 20. 

146. Als ich hei dunkler Nacht. 87 Y. — Wunderhom 2, 8 (1876). 

Alemannia 8, 67. Berlin Yd 7909, 45, 4. 

B[. £delinaiiii und Baoemdime. 

147. Hör doch, Gretchen, nur zwei Worte, 8 Str. — Frischbier Nr. 6, !• 

Weimarisches Jahrb. 2, 192. Erk, Yolksl. 3, 1 Nr. 82. Berlin 
Yd 6166, 84. 6173, S. 30. 7903, 26, 2. 7909, 11, 5. 7922, 
10, 1. 7925, 32, 1. 

148. Sagt o Schönste, willst du lieben, 7 Str. — Frischbier Nr. 5, 2 

Firmenich 8, 109. Berlin Yd 7917, 21, 3. 

149. Komm doch, du schönes Bauermädchen, 6 Str. — Frischbier Nr. 5, 8. 
160. Outen Morgen, Lischen, liebes Kind, 8 Str. — Frischbier Nr. 5, 4. 

Berlin Yd 7903, 21, 1. 7913, 3, 7. 7921, 25, 2. 
151. Lieber kleiner holder Engd, 6 Str. — Berlin Yd 7903, 100, 1. 
162. Liebe kleine lose Mücke. — Berlin Yd 7906, 55. 
168. Catrinchen, ich dich grüsse. 12 Str. — BerUn Yd 7914, 1, 8. 

J. Baoemlioeliseit. 

Vgl. die Schilderungen in Lassbergs Liedersaal 8, 899 Nr. 226: 
'Der jung maiger Bärschi' und im Liederbuch der Hätzlerin S. 259: 
% war ain mair, hiess Betz' (Goedeke, Grdr.* 1, 297). Femer Heinrich 
von Wittenweüer, Der Bing ed. Bechstein 1851 S. 141. 

164. Von üppiglichen dingen, 18 Str. — Heselloher. Uhland 
Nr. 249. Böhme Nr. 451. R. v. Liliencron, Deutsches Leben im 
VolksHed 1885 Nr. 107. Vgl. Uhland, Schriften 4, 222. 

155. Es wolt ein pauer hochzeü han. 8 Str. — Uhland Nr. 247. 

Mittler Nr. 42. 

156. Ydt woU een Bur een Bruthlacht hebben, 17 Str. — Oben Nr. 21. 
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157. Ein armer man toolt weihen. 11 Sir. — Böhme Nr. 236. YgL 

Uhland Nr. 277—279. 
168. Eb iooUt ein alt Mann HochzeU han. 14 Str. — Oben Nr. 23. 

159. Man geiget der Braut zur KirchenthUr hinein. 10 Str. — Tobler 

1, 153. 

160. Ei du mein schöne Margret, hättest du mich. 10 Str. — Tobler 

1, 151. Vgl. Köhler, Alte Bergmannslieder 1858 Nr. 16. 

161. Es hat Kuntz Klotz mit Trineken Fotz. 4 Str. — Voigtländer, 

Oden 1642 Nr. 80. 

162. Eine reiche Magd hat Matz. 6 Str. — Voigtländer. Oben Nr. 25. 

163. Als Schulten Hans de Koste gaf. 20 Str. — Oben Nr. 22. 

164. Een Buhrknecht gieng woll na de Kost. 13 Str. — Berlin Yd 

7924, 25, 3. 

165. De blinne Jost hadd ene Beeren. 13 Str. — Kretzschmer und 

Zuccalmaglio 2, Nr. 351. Erk, Volksl. 2, 4 Nr. 64. 

166. Hiarmen haa n proper Deeren. 14 Str. — Firmenicb 1, 357. 

167. Wenn ich nur ein Mädchen hätte, 18 Str. — Berlin Yd 7912, 73. 

168. Hort zu, ihr jungen Gesellen fein. 13 Str. — Oben Nr. 24. 

169. Loset auf und hairet zu. 25 Str. — Berlin Yd 7923, 7. 

170. Es ist nit guet, dass seyg der Mönsch deinig. 22 Str. — Berlin 

Yd 7924, 20, 1. 

171. Bin alben e werti Töchter gsi. 3 Str. — Wyss, Kobreihen S. 55. 

Tobler 2, 201. 

172. Heut sand Nachharsleut. 6 Str. — Kretzschmer und Zuccalmaglio 

2, Nr. 325. Berlin Yd 7905, 77, 1. 7906, 53. 

173. Juchhe^ Hochtied! Hochtied is hüt. 12 Str. — W. Bornemann, 

Gedichte 1810 S. 18. Erk, Volksl. 3, 1 Nr. 40. Frischbier Nr. 27. 
Berlin Yd 7903, 96, 1. 

174. Wie wil hooren een nieuw lied. 8 Str. — Hoffmann, Nid. Volks- 

lieder * Nr. 149. Snellaert, Oude en nieuwe liedjes * 1864 Nr. 92. 

175. Het zou een boer zijn dochter uitgeven. 8 Str. — Hoffmann 

Nr. 165. 

K. Kindelbier. 

176. Mess-Gerkens Grete is Lubkens Wif — O. Niege. Oben Nr. 26- 

177. Grüss'g GevaUer meine Liese. 13 Str. — Berlin Yd 7913, 12, 1, 

178. Juch, Gevadderslüd, Kindelbeer is hüd. 11 Str. — Bornemann, 

Gedichte' 1868 S. 45. Berlin Yd 7903, 103, 1. 

Ja. Baoenikaleiider. 

179. Der lieb herr sant Mathias. 24 Str. — Bosenblüt. Keller, 

Fastnachtspiele 3, 1103. Überarbeitet von Cuntz Hase: Böhme 
Nr. 452. Liliencron 1885 Nr. 40. Vgl Matthias, Mitt. d. Vereins 
f. Gesch. V. Nürnberg 7 (1888) S. 65 f. 

JH. Baoerntanz. BLirmes.^ 

180. Herr vnrt, uns durstet also sere. 6 Sti*. — Oswald von Wolken- 

stein S. 165 ed. Weber 1847. 



*) Verloren ist ein 1552 citiertes Lied : *Die bawren bei der linden* 
(Böhme zu Nr. 403.) 
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181. Ich weiss ain dorppel, heUst der Glantz. 8 Str. — Fiohards Frankf. 

Arühiv 3, 288. 

182. Es gieng ein wolgezogner knecht. 3 Str. — Heinr. Finck, Lieder 

1536 Nr. 47. Uhland Nr. 250. Böhme Nr. 57. 

183. Was wöüen wir aber heben an. 9 Str. — Bergreien 1586 Nr. 42. 

Uhland Nr. 245. Böhme Nr. 449. Goedeke u. Tittmann, Lieder- 
bach S. 119. 

184. Wolt ir hören ein newes geleis, 6 Str. — Bergreien Nr. 47. Uhland 

Nr. 246. Mittler Nr. 43. 

185. Fürwitz der hramer hat vil war. 14 Str. — Bergreien Nr. 13. 

Uhland Nr. 242. Nicolai 1 , Nr. 15. Goedeke u. Tittmann S. 169. 

186. Jetzund kommt die lustige Zeit. 8 Str. — Zeitvertreiber Nr. 123. 

Hoffmann, Gesellschaftslieder* Nr. 350. 

187. Zu Felsherg hat mich Klette. 14 Str. — H. Kommann 1614. Hagen 

und Büsching, Volksl. Nr. 130. Wanderhom 2, 340. Böhme 
Nr. 450. Vgl. Kirchhoff, Wendunmut 1, 361. 

188. Jetzund in den kurzen Tagen. 7 Sit. — Fi n ekelt haus, Lustige 

Lieder 1645 Nr. 40. Arch. f. Litgesch. 3, 96. 

189. Hanss Yaer dey wal eis mit Crreitgen spatzeiren. 20 Str. — Roth- 

mann, Lustiger Poete 1711 S. 54. 

190. Auf, ihr Bursche, sitt vuU Freda. 8 Str. — Oben Nr. 27. 

191. Matz der hoai a Dautelsack. 4 Str. — Nicolai, Almanach 2, Nr. 16. 

Radlof, Mastersaal I, 203. 

192. Aü enk Nochborsleuten höh ich onzudeuten. 6 Str. — Kretzschmer 

und Zuccalmaglio 2, Nr. 324. Schlossar Nr. 353. Berlin Yd 

7905, 78, 1. 7906, 53. 7920, 49, 2. 

193. So tretn wir nun herfüre. 9 Str. — Büschings Wöch. Nachr. 4, 399. 

Erlach 3, 60. Erk, Volksl. I, 4 Nr. 25. 

194. Wer zur Kirms wül gehen. 3 Str. — Hruschka u. Toischer, Volksl. 

aus Böhmen S. 69. Berlin Yd 7912, 3, 2. 7912, 78, 6. 5171, 1 
(7 Str.). 

195. Heut ist unser Kerwasschmaus. 15 Str. — Berlin Yd 7905, 53, 2. 

7906, 68, 1. 7921, 15, 1 (18 Str.). Vgl. Fiedler, Volksl. in An- 
halt 1847 S. 197. 

196. Qi>tt gröiss enk allzsamm, satts halt scho af. 12 Str. — Firmenich 

3, 613. Hruschka u. Toischer S. 67. 

197. Bann des Groumet off der Bore. 13 Str. — Firmenich 2, 112. 116. 

198. Wenn wir etze zu der Kermes kommen. 17 Str. — Firmenich 2, 357. 

199. Z' Egaland, wenn Kirwa is. 9 Str. — Hruschka und Toischer S. 68. 

200. Am Sunta soü Kirwa san. 2 Str. •— ebd. S. 69. 

901. Nun ist die liehe Kirmes aus. 6 Str. — Berlin Yd 7914, 2, 56. 

202. Der Schäfer putzte sich zum Tanz. 4 Str. — Goethe (vor 1795). 

VgL Hehn, Gedanken über Goethe 1887 S. 260 f. 

Ji. In der Schenke. 

203. Drey bauren sassen hey dem weine. 3 Str. im Rosenton. — Berlin 

Yd 8525. 8526. 

204. Nochha, wos thoust su dau stöhn ? 15 Str. (1668) — Alemannia 18, 62. 
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%M, Hiazt hama dm Schimmel verkauft, 9 Str. — Schlossar Nr. 918. 

VgL Meier, Schwab. Volkslieder Nr. 141. 
S06. Do woar ich naichta ei dar Sehekke, 6 Str. — Firmmick Sl, 848* 

907. Sagt mir an, was achmunxelt ihr? 7 Str. — J. H. Vois, 1776. 

Mel. von J. A. P. Schulz, Gesänge 1779 a 49. 

908. Liebe Deutsche, Beidasch, geh mer. 8 Str. — Oben Nr. 98 A. 

909. Wenn ich werd mei Heu verkaufen. 9 Str. — Oben Nr. 98 B. 

O. Wallfalirt. 

910. Die Binschgauer tooüten wallfahrten gähn, 8 Str. — Erk, VolksL 

1, 1 Nr. 17. Liederhort Nr. 191. Hagen und Büsching Nr. 66. 
Simrock Nr. 341. Berlin Yd 7919, 6. 67, 1. 

911. So stellen wir ein Kirch fort an. 10 Str. — Alemannia 19, 114 f. 
919. Jetzt steUat Baura an Kreuzgang an. 8 Str. — Walter Nr. 67. 
918. Äs gung amol a Bauarsmon. 8 Str. — Süss S. 111 f. 

P. Allerlei JVeeklleder. 

914. Ein Dorf in einem Bauren sass, 3 Str. Frankf. Liederb. 1689 Nr. 

936. Böhme Nr. 977 b. Vgl M. Frank, Quodlibet 1611 Nr. 7. 
916. In unsers Nachbarn Brosius Haus. 6 Str. — Hoffmann, Gesell- 

schaftsl.* Nr. 346. 

916. Es ist ein Baur in Brunnen gefallen. — Böhme Nr. 464. Bolte, 

Nd. Jahrbuch 12, 64. 

917. Flompert on sin Wieveke. 3 Str. — Zurmühlen Nr. 71. Hofifmann, 

Nid. Volksl. Nr. 133. 

918. Een boerman had een dommen sin. 9 Str. — Antwerp. Liederb. 

1644 Nr. 36. Böhme Nr. 89. 

919. Es gingen drei bauem und suchten ein bem. 3 Str. — Böhme 

Nr. 460. Liliencron 1886 Nr. 140. 

920. Henneke Knecht, wat wultu don? 14 Str. — Uhland Nr. 171. 

Böhme Nr. 463. Nd. Yolksl. 1883 Nr. 93. Antwerp. Liederb. 
1644 Nr. 13. 

921. Die Bauem von St. Fölten. 20 Str. — Oben Nr. 30. 

922. Eins bauren son hat sich vermessen. 6 Str. — Frankf. Liederb. 

1682 Nr. 232. Uhland Nr. 961. Hoffmann, Gesellsch. Nr. 341. 
Böhme Nr. 462. Alemannia 16, 79. 

993. Nägstn ist ä Malzeit gwest 14 Str. — Berliner ICs. germ. cot. 
230, S. 177. 

993a. Unser Görge der lange. 7 Str. — Berlin Yd 7866, 13, 2. 

924. Et let Sek en Buur en PaUrock schnien. 9 Str. — Firmenich 1, 
170. 496. Böhme Nr. 461. Eitner, Das d. Lied 2, 261. Land, 
Tijdschr. voor Noord-Nederl. Muziekgeschiedenis 1, 168. Zur- 
mühlen Nr. 1. 2. 

996. Da Baua vakauft sain Äkr und Pfluag. 13 Str. — Mittler Nr. 
1637 (Anm.). HofiFmann, Findlinge 1, 74. Schade, Handwerksl. 
S. 946. Berlin Yd 7920, 48, 6. Ye 491. Erk, Volksl. 2, 8 Nr. 6. 

996. FaaJtr, k&ft mr ach an Zepplpälz. 11 Str. — Peter 1, 837. BerUn 
Yd 7911, 33, 6. 
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S87. Ir luHben Aemt, nun schweiget aiü. 18 Star. — Meisterlied. Qoedek» 

und Tittmann, liiederboch S. 369. 
98& Ein EinfaU zu dem Pfarrkerm sprach. — N. Zangiut, Lieder 

1697 Nr. 16. Hofimann, Geaellsch. * Nr. 844. 
S29. Mei Sihnia, doas verbrühte Kind, 10 Str. ^ Hsl. an Sperontes^ 

Sing. Haie 1786. Radlof 1, 984 bat 6 Str. 

880. Wenn die Bure ir* Ächer fahren. 6 Str. — Tobler 1, 158. 

881. Der Bauer in der Stadtkircbe (oder im Theater). £rk, YolksL 1^ 

8 Nr. 68. 1, 6 Nr. 88. 2, 1 Nr. 48. Firmenich 2, 176. 181. 
188. Friscbbier Nr. 25. Badlof 1, 156. Berlin Yd 7906, 56. 
7925, 45, 4. — Badlof 1, 258. Firmenich 2, 176. 3, 278. Berlin 
Td 7907, 87, 4. 7912, 106, 4. (Vgl. Jellinghaus, Nd. Bauern- 
komödien 1880 S. 154. 285. Memel, Lustige Gesellsch. Nr. 8. 
Bolte, Korr. bL des nd. Vereins 10, 67). 
288. Ick bin ein Uff ländisch (kolmischer) Bw. — E. Pabst, Das alte 
auf unsre ündeutschen gedichtete Liedlein. Reval 1848. Toppen,. 
Altpreuss. Monatsschr. 9, 537 (1873). 

<!• XUstoriselie Ueder (vgl. Abt D). 

838. Über die Bauernaufstände zu Anfang des 16. Jahrh. vgL R. v. Lilien- 
cron. Die histor. Volkslieder der Deutschen 3, Nr. 284—286. 298» 
374—392. Gengenbach ed. Goedeke 1856 S. 28. 386. 

234. An ainem Pfincztag erhub sich ain Groüen. 36 Str. (vor 1570). — 
Oben Nr. 31. 

886. Weil Busticus der Paur, 12 Str. (1597). — Kar^jan, Frühlings^ 

gäbe 1837 S. 53. 
236a. Mascha jhr Nachbawrn vnd Bawren, 55 Str. (1627). — Histor.« 

polit. Blätter 1854, 945—970. Czemy, Bilder aus der Zeit dar 

Bauernunruhen in Oberösterreich 1876 S. 133—156. — VgL Scheible,, 

Schaltjahr 8, 65. 5, 59 (1847). 
286. Gatt grüss dich, lieher hairischer Baur. 24 Str. (1632). — Oben 

Nr. 32. 

887. Was wollen wir aber singen. 17 Str. (1633). — Alemannia 16, 204. 

888. Freund, wo suet dy de Brock so root. 32 Str. (1646). — J. P. de 

Memel, Lustige Gesellschaft 1656 Nr. 367. 

889. Huy, huy, lustö, seids wol auf. 27 Str. (1685). — Berliner Hs. 

germ. oct. 230, S. 163. 

840. Ey leiba Ovatter Hanso! Was sagt man ni«r aufs neu. 25 Str. 

(1689). — J. M. Wagner, Die deutschen Mundarten 7, 243. 

841. Fort ihr Buben. 10 Str. (1703). — Ditfurth, Hist. VI. von 1648 

bis 1756 (1877) S. 231. 
848. Bas neues, Napper Hükbrand. 10 Str. (1758). — Wolff, Die histor. 
Volksl. 8. 742. 
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Verzeichnis der abgedruckten Lieder. 



Ach herizeliebe Bauenfirau Nr. 18 

Ach ich bin wol ein armer Baur (schwäbisch) 8A 

Als Schalten Hans de Koste gaf (niederdeutsch) 22 

An ainem Phincztag erhub sich ain Grollen (tirolisch) 31 

Auf, ihr Bursche, sitt vuU Freda (obersächsisch) 27 

Baschla, wielstu mich nu lieba (schlesisch) 14 A 

Das Baurenwerk ist nix mehr werth (schwäbisch) SB 

Die Bauren von St. Bildten 30 

Eine reiche Ifagd hat Matz (Yoigtländer) 25 

Ein Sach nehm ich zu Muth 1 

Ein schultheyss in einem dorfie sass 12 

Es lebe der werthe Bauersmann 5 

Es wolt ein alt Mann Hochzeit han 23 

Oeht, ihr Höfifling, gehet immer (Voigtländer) 13 

Gorga, mustu denn och klinsaln (schlesisch) 14 B 

Gott grüss dich, lieber bayrischer Bauer 32 

Gott grüss euch, Gevatter Matths, säuberlich 17 

Honns, du bist een Hartensjunge (niederdeutsch) 19 

Hort zu, ihr jungen Gesellen fein 24 

I bin a Baur und bins recht geren (bairisch) 6 

(Ich hab etwas vemumen Anh. II) 

Ja hai, sä sä, es ist scho khrodn (bairisch) 29 

Kätla, dene Härla (schlesisch) 16 

Komm nur, hör, mein Bauersmann 3 

Liebe Deutsche, Beidasch, geh mer (österreichisch) 28 A 

liosts auf, es Baum im Dorfif (bairisch) 7 

Mess-Gerkens Grete is Lübkens Wif (Niege. niederdeutsch) ... 26 

Mey, soit mer ock, war Cupido gawasa (schlesisch) 20 

Jür ist gesagt von einem gatten (Heselloher) 11 

Nun merckend auff, jhr lieben Freund 2 

(Schweygt vnd nempt in ewr synn Anh. I) 

So freue dich, lieber Bauersmann 4 

Tantzen het ich mich vermessen (Heselloher) zu 11 
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i ich wieder ziehe in den Krieg 9 

i der seit menn Broitgma sahn (schlesisch) 16 

i ich werd mei Heu verkaufen (österreichisch) 88 B 

Bol ich beginnen (Heselloher) 10 

Noli een Buwr een Brutlacht hebben (niederdeutsch) .... Sil 
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MUSIK -BEILAGE. 



Nr. 6. Der zufriedene Baaer. 
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I bin a Baiir vnd bins recht ge-rcn, Dan - sehet wol 



lllfpIMIf 
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mit kaim gschlechten Herren. Woll-an, i wil das bäy-ri-sche 
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Lü-ben, Weil i auf Er-dcn bi, nimmer auf - «ö-ben. 



Nr. 7. Was braucht man im Dorfe? 



j^yS^Ir LLSZ^ ^ 
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p^^S^Öte 



Losts auf, CS Baum im Dorlt! Mu bieth enckh al - le 



^)H|^|Hl-4-£ ^^ ^irgTTt^^^^-H 



scharff. So komm an ie - da vnder d\Schmitln, So bald ma hat Payr - a - bendt 



\^jrtrj-^ iE^ 0i^^^ =^^^f^ 



gllttn; Dis soll das Rathshaus sey. Stelts enckh fey lieis - si ey! 



Nr. 13. Das geliebte Bauemmädchen. 



Gr. Voigtländer. 






Geht, jhrHöffling, ge - het immer Zum pa-pier-nen Völckgen hin, 
BoLTB, Der Bauer im deutschen Liede. 
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Die ihr nennet Fraw-cn - zim - mcr. Vnd vcrmej'nt in ew - rem Sinn, 
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Das Manuskript ist im Wesentlichen im Juli 1889 abgeschlossen 
worden, so dass später erschienene Werke nur noch gelegentlich benutzt 
werden konnten. 
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EINLEITUNG. 



üeberblickt man die Staunen erregende Menge der alt- 
nordischen einheimischen Literaturerzeugnisse, so muss es fast 
•Wunder nehmen, dass daneben noch ein nicht unbeträclit- 
^cher Baum für eine kirchliche Literatur in einheimischer 
Sprache bleibt. Freilich darf man bei dieser nicht die gleiche 
^^^rängliche Kraft und Frische voraussetzen wie bei den 
^^8 den innersten Wurzeln der Volkskraft hervorspriessenden 
^Uigas der klassischen altnordischen, oder genauer isländischen 
"'--•iteratur. Dies liegt in der Natur der Sache. Denn jene 
■kirchliche Literatur, welche uns hier beschäftigt, beruht im 
]^Ves'entlichen auf Uebersetzungen aus dem Lateinischen, und es 
^^t klar, dass solchen Uebersetzungen immer etwas anhaftet von 
^^m Unursprünglichen ihres Entstehens. Gleichwohl wird 
an bei genauerer Beschäftigung mit derselben doch oft die 
unst bewundem müssen, mit welcher die Meister der Ueber- 
^^tzung es verstanden haben, die ihnen entgegenstehenden 
chwierigkeiten zu überwinden. Es war in der That nicht 
icht, die nordische Sprache geeignet zu machen zum Ausdruck 
^-^r ihr innerlich fSremden, reich entwickelten christlichen Ter- 
inologie. Und doch gelang dies oft überraschend. Man 
586 die Homilien des Gregor, und ein leichter und flüssiger 
iiil wird aus diesen Predigten zu Tage treten. 

Noch schwieriger vielleicht war die Behandlung der christ- 
■-i^ihen Philosophie. Aber auch diese erscheint geglückt in der 
^^rlaamssaga. Ein wichtiger Umstand trug zu diesem glücklichen 
^^Igebnis viel bei. In den meisten Fällen hielt sich nämlich 
^^x* Uebersetzer nicht sklavisch an den vorliegenden Text, 
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sondern stand demselben mehr oder weniger frei schaltend 
gegenüber, wie z. B. in der grossen Bibelhistorie Stjöm. 
War ein passendes an. Wort für den christlichen Begriff 
vorhanden, so wurde dasselbe frischweg gesetzt. Der Prophet 
wurde zum spämaj^r, die Prophetie hiess sp&leikr ; eine Syna- 
goge wurde J^inghüs genannt, das Messgewand, die ^casula', 
hgkoU; der Schutzengel erschien als fylgjo-engell, und eine Ein- 
siedlerin wird zur skjaldm^r gu)?s. 

Daneben ist natürlich die Zahl der aus dem Lateinischen 
herübergenommenen Wörter eine grosse, während wiederum 
eine andere stattliche Beihe sich als eine geschickte Ueber- 
setzung kennzeichnet. Einige derselben mögen hier eine 
Stelle finden, ihre Zahl wird sich aus dem Folgenden leicht 
vermehren lassen. So übersetzt hgfoj^faj^er ^patriarcha', for- 
sprakare ok m^lande munnr 'propheta', s^ringamenn 'ezor- 
cistae', handlin ^manipulus', tiunda ^decima', gnps hüs 'domus 
dei', drottens dagr 'dominica dies', vaka ^vigilia*, ösynelegr 
^nvisibilis', öskiptelegr ^inconvertibilis'. 

Des öfteren kommen auch Umschreibungen zur An- 
wendung, so wenn für 'martyr' gu)?8 vättr oder pislarv&ttr, 
für ^vespera' aptansgngr, für 'circumcisio' skurj^arsklrn steht, 
wobei nur der erste Teil des Wortes das *circumcidere' über- 
setzt, während der zweite eine nähere Erläuterung über die 
Bedeutung der Handlung gibt. Bei der Wiedergabe dieses 
Wortes kann man ferner eine Erscheinung beobachten, die 
im Ganzen genommen selten ist. Der Uebersetzer bemüht 
sich nämlich zuweilen den Bau des lat. Wortes wiederzugeben : 
um-skorning, um-skorningarskirn, um-skurj^arsklm ist 'circum- 
cisio', ä-barning ^im-pugnatio', lang-hyggja 'long-animitas', 
for-8J4 'pro-videntia'. 

Dass der Umfang der an. theologischen Literatur ein 
grosser ist, erwähnten wir bereits. Nicht minder gross ist 
aber auch der Umfang des theologischen Wissens, welcher 
in ihr zu Tage tritt. Da ich die kirchlichen Quellen im 
folgenden vielfach nach M. patr. citire, so will ich hier die 
hauptsächlichsten Schriftsteller und ihre Werke nennen« 
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Vor AUem erfreute sich einer grossen Bekanntschaft 
Gregor der Grosse mit seinen Homilien zu den Evangelien; 
zum Ezechiel sodann, nnd seinen Dialogen. 

fPemer waren bekannt: desProsper Aquitanus Liber senten- 
tiarom und Liber epigrammatum, des Bernhard v. Clairveaux 
AssTimptio beatae virginis Mariae, die Meditationes piissimae 
de cognitione humanae conditionis und die Epistolae, des 
Isidor V. Sevilla De conflictu vitiorum et virtutum und De 
natura rerum, des Flaccus Alcuinus De virtutibus et vitiis, 
des Sulpicius Severus Dialogi und Epistolae. 

Von geschichtlichen Büchern führe ich an: des Vincentius 
Bellovacensis Speculum historiale, des Petrus Comestor Historia 
scholastica, des Sulpicius Severus Vita St. Martini, des Paulus 
Diaconus St. Oregorii papae vita, das Evangelium Nicodemi, 
des Abdias De historia certaminis apostolici libri X, Julio 
Africano interprete. 

Dazu kommt die grosse Zahl der Legenden, wie sie 
enthalten sind in des Boninus Mombritius Sanctuarium, des 
Jacobus a Voragine Legenda aurea, des Tyrannus Rufinus Vitae 
patnim oder Historia erimitica mit apocrypher Fortsetzung. 

Weitere Legenden finden sich jetzt gedruckt in den Acta 
Sanctorum. Dazu kommt noch die Legende von Barlaam und 
Josaphat sowie die Visio Tungdali. 

Neben allem diesem geht her eine ausgebreitete Kennt- 
niss der Bibel, des alten sowol wie des neuen Testamentes, 
^e uns Stj., Kgs., Bari., Hom., Homil. beweisen. 

Bedenkt man die vielfachen Klagen über die Unwissen- 
heit der Geistlichkeit in norwegischen Landen zu Beginn der 
christlichen Zeit, so muss man in der That staunen über den 
Portschritt, den die fast durchweg einheimische Geistlichkeit 
gemacht hat. 

Die ersten Missionare allerdings waren Ausländer, und 
zwar stammten sie überwiegend aus England. Als König 
Olaf Tryggvason aus England nach Norwegen fuhr, um sein 
Heimatland zu erobern, führte er eine Anzahl englischer 
Geistlicher mit sich zur Unterstützung bei seinem Bekehrungs- 



316 



werk. Unter dem dicken Olaf aber treten auch sächsische 
Missionare an die Seite der englischen, und kirchlich gehört 
Norwegen wie Island lange Zeit zur Erzdiöcese Hamburg, 
vgl. Maurer, Bekehrung d. norwg. Stammes I, 666 f. 

Diese Thätigkeit ausländischer Geistlicher ist nun nicht 
ohne Spuren in der an. Sprache geblieben, besonders waren 
es die englischen, welche einer Anzahl englischer Wörter 
Aufnahme in das An. vei'schaflFten, da sie ja die ei'sten Ver- 
mittler des Christenthums waren. In vielen Fällen freilich 
lässt es sich nicht entscheiden, ob das Ae. oder As. die Quelle 
eines entlehnten Wortes ist. Directe Entlehnung aus dem 
Ae. nehme ich bei folgenden Wörtern an: 



an. postole 


: ae. postol. 


päpa, päfe 


: päpa 


ljöJ?-(biskop) 


leoÖ 


djäkn 


diäcon, deäcon 


klauster 


: clauster 


aböte 


abbod, abbot 


Daneben aber an. abbate : 


ahd. abbat ? vgl. Kluge, Etym. 


Wtb. * 2. ') kofe 


cofa 


mystere : 


mynster 


bjalla 


bella 


kross 


: me. cros 


funtr 


: ae. fönt 


täkn 


täcon, täcen 


kalekr 


cälic 


ymbrudagar 


ymbrendagas 


antefna, antemna 


antefen 


gu)?si^ar : 


godsebi 


guj^spill 1 
gu)^spjall j 


godspell 


klukka : 


clucce 


skrin : 


scrin 



*) Oder geht das a, worauf Prof. Henning mich verweist, direct 
auf die auch dem Romanischen zu Grunde liegende lat« Form zurück? 
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kirkja 

14varJ^ 

munkr 



cyrice ^) 
me. läuerd 
ae. munuc. 



Femer gehören hierher Eigennamen wie Öläfr für Öleifr; 
Ä8l4kr, ])6rl&kr für -leikr. «) 

Als sichere Entlehnungen aus dem As. wage ich nui* an- 
zunehmen an. dj^foll — wofern dies nicht direct vom lat. 
*diabolu8' kommt — und glmusa, welche durch ihr 9 auf ein 
durch Uy o umgelautetes ursprüngliches a hinweisen, wie es 
\m die altsächsischen Formen diabol und alamösna bieten, 
gegenüber ae. ddofol, diofol und sselmesse. Sodann möchte 
ich hierher stellen an. pröfenda » mnd. provende und an. 
prestr ■== as. prdstar, gegenüber ae. preost. Aus dem Ndd. 
stammt femer an. frü f. Vielleicht ist auch als Entlehnung 
aus dem As. resp. Mnd. anzusehen an. abbadis » mnd. abba- 
disse gegenüber ae. abbudisse. Wegen der Endung dls nehme 
ich Tolksetymologische Anknüpfung an an. dls 'Frau' an. 
In vielen Fällen ¥rird man jedoch aus der lautlichen Form 
heraas zu keiner Entscheidung gelangen können, ob das As. 
(Mnd.) oder Ae. die Quelle eines Wortes ist, jedoch wird 
zumal bei sehr gebräuchlichen Begriffen die Wahrscheinlich- 
keit immer auf Seiten des Ae. sein. Als solche zweifelhafte 
Fälle führe ich an: 

ae. biscop 

altäre 

offrian 

engel 

pasche 

predician 

cristen 



^* biskop 
altare 
offra 
engell 

päskar m. pL 
predika 
ioistenn 
klerkr 



as. biskop 

altari, alteri n. m. 

offarön 

engil 

pascha 
anfr. predicön 
mnd. kristen 



clerc (Skeat 1 14) klerk 



Das an. j scheint auf das ae. palatale k hinzuweiseni worauf Herr 
^rof. Braune mich aufmerksam machte. 

•) vgl. Noreen, Grdr. d. germ. phil. I, 466, wo diese Formen als 
<)iSf^ische, aus schwankender Betonung entstandene, erklärt werden; 
Hj. Falk im Ark. f. nord. fil. VI, 114. 
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pallr 


pal 


pal 


herra 




herro ^) 


pröfaste 


prafost, profost 


provest, pravest 


nunna 


nunne 


naime 



Signa segnian segenen 

Eine genaue Untersuchung der gesammten Menge an« 
Fremdwörter, nicht nur der, welche direct mit dem Christen- 
thum in Verbindung stehen, sondern auch der durch den 
Handel und die Beziehungen zur festländischen Literatur 
eingebürgerten, wird das, was ich hier mehr andeutungsweise 
ausgeführt habe, im Einzelnen vielleicht vielfach berichtigen. 
Das Material, welches sich hier ergeben hat, ist zu klein, um 
daraus bestimmt die lautlichen Entsprechungen bei Wieder- 
gabe von Fremdwörtern im An. festzustellen. Ein Versuch 
nach dieser ßichtimg hin würde sich immer den Vorwurf 
der UnVollständigkeit und deshalb der Ungenauigkeit zussiehen. 
Ich behalte mir daher vor, später einmal die an. Fremd- 
Wörter in ihrer Gesamtheit durchzugehen. 

Als Anhang zu dieser Arbeit füge ich hinzu das aposto- 
lische Glaubensbekenntnis aus HomiL mit lateinischem Text, 
sodann eine Zusammenfassung der hauptsächlichsten Lehren 
der christlichen Kirche aus NL. Femer befindet sich im 
Homil. eine Darstellung der Leidensgeschichte Christi nach 
Weise der Evangelienharmonien, nicht ungeschickt zusammen- 
gestellt, in fast wörtlicher Uebersetzung einzelner Verse der 
verschiedenen Evangelien. Da Belsheim diese nicht aufge- 
nommen hat unter seine Sammlung an. Bibelstellen, bringe ich 
den ganzen Abschnitt, zerlegt in seine einzelnen Bestandtheile, 
hier mit dem lateinischen Text zum Abdruck. 

Zum Schluss noch eine Bemerkung über die Orthographie 
der an. Wörter, wie ich sie in dieser Abhandlung angewendet 
habe. Bei einer Arbeit lexicalischen Charakters wird es sich 
jederzeit von vornherein alö eine Notwendigkeit herausstellen, 

^) ae. hearra ist Lehnwort aus dem As., es mangelt der Prosa 
und kommt hauptsächlich in des altsächsischen Genesis B (Sievers) yor. 
Den Hinweis hierauf danke ich Herrn Prof. Braune. 
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eine einheitliche Orthographie für das verwendete Material 
zu gebrauchen. Ich habe im vorliegenden Fall mich bemüht, 
die des Homil. durchzuführen; weil diese älteste und ehr- 
würdigste der überlieferten theologischen Quellen zugleich 
auch in der Wiedergabe des lautlichen Standes der Sprache 
sich der grössten Genauigkeit befleissigt. 

Natürlich ist es dabei nicht zu vermeiden gewesen, 
dass einzelne Anachromismen sich einstellten, d. h. dass ein 
Wort, welches vielleicht erst im 14. Jahrhundert entstanden 
resp. entlehnt ist, ein äusseres Gepräge erhält, welches es 
niemals gehabt hat. Ich hoffe jedoch, man wird solche Ver- 
stösse um der Einheit willen gern in den Kauf nehmen. 

Endlich habe ich noch die angenehme Pflicht zu erfüllen, 
Herrn Prof. J. Hoffory für mannigfache Anregung und 
Förderung meiner Arbeit meinen besten Dank auszusprechen, 
ebenso wie Herrn Prof. Hamack, welcher die Güte hatte, 
mir einige Nachweise theologischer Art zu geben. 



ERSTE ABTEILUNG. 
Die Kirche. 



I. Kapitel. 
Gllederang der Menschheit. 

1. Heiden. 

Pur die christliche Weltanschauung zerfällt die Mensch* 
'it in zwei grosse Abteilungen , in die Christen und Nicht- 
igsten. Das christliche Latein braucht für die letzteren 
Sonders den Ausdruck 'gentes', das griech. rä edinri über« 
'2end ; daneben 'pagani', welches der Vulgata fehlt und erst 
späterer christlicher Zeit entstanden ist, ygl. y. K. S. 285. 

Die germanischen Dialecte geben den Begriff wieder 
ch got. haij'nö fem., ahd. heidan, ae. hsej^en, an. heij^enn Adjj. 
ci hat das Wort als üebersetzung des lat. 'paganus' auf- 
isst und an einen Einfluss des Gotischen auf die andern Dia* 
e gedacht, wie bei den Wörtern Kirche, Taufe etc., vgl. 
ge, Etym. Wtb. Während das Got. — haij^no '^ElXrpfLg 
nur einmal Marc. VII, 26 belegt — sonst in wörtlicher 
Versetzung für tä e&vrj j^iudos und fiir IdyiyLoL J?ai J^iudo 
Tcüv idyüv, vgl. Weinhold, got. Spr. S. 21) hat, und das 
1. neben heidane noch diota darbietet, braucht das An.^ 
m es nicht Umschreibungen anwendet, fast ausschliesslich 
>enn, daneben auch heij^inge m., vgl. heijmer menn Eluc. 126 
ites' (Anselm. 465 b), hei)?nar J^jofer Leif. 23 'gentes' 

patr. 76, 1214), hei)?en J?j6j? Leif. 38 'gentilis populus' 

patr. 76, 1302), hei)?ingjar Heil. 11, 403 'gentiles'; 

21 
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Gfp. *) 17 'gentes' (Mach. V, 1). Heijmar v^ttar werden Gräg. 
II, 210 und NL I, 152 die heidnischen Götter genannt, mit 
der christlichen Auffassung derselben als böser Dämone. 

Der Glaube an solche 'Wichte' und das Treiben ron 
Zauberei werden bezeichnet als: villa ok hei)?enn ätrünapr 
NL II, 308. Ueber vüla s. Kap. VII. 

Der Zustand des Ungetauftseins heisst hei)?enn domr 
NL I, 350; daher ist hefla bam 6r hei)?nom dorne NL I, 12. 
148 *taufen' und bam hei)?et NL I, 13 ein noch nicht 
getauftes Kind. Die Ermordung eines solchen ist ein morj? 
heij^et NL I, 376; die Busse, welche Jemand, der dieses 
Verbrechens wegen des Landes verwiesen ist, nach erhaltener 
Erlaubnis zur Rückkehr zu zahlen hat, ist heij^ens manns- 
gjald NL I, 376. Diejenigen Christen, welche sich weigern, 
ihre kirchlichen Pflichten zu erfüllen, werden als Heiden an- 
gesehen, ein solcher wird heij^enn ok dryger heij^en sij? ok 
er hann ütlggr ok öheilagr NL I, 384. Aehnlich wird z. B. 
N L I, 355 von Eheleuten, welche ihre kirchlich verbotene Ehe 
nicht trennen wollen, gesagt : fare ä land heij^et, ok kome aldre 
far senn kristner menn ero, p6 vilia )?au hei)nn vera. 

Ferner wird heij^enn gebraucht zur Bezeichnung von 
Producten heidnischer Länder, s. Fritzn. ^ I, 752 f. ; heij^ne f. 
bedeutet 1. heidnisches Wesen, Alles was den Heiden eigen- 
tümlich ist; 2. ein Land, in welchem das Heidentum herrscht; 
3. eine Zeit, in welcher das Heidentum herrscht, vgl. Fritzn. aaO., 
woselbst auch heipna 'heidnisch machen', heij^neskr = heij^enn. 

2. Christen. 

Das dem lat. 'christianus' entsprechende an. Adjectivum 
ist kristenn, aus ae. cristen oder mnd. kristen, s. S. 317, 
ahd. lautet es kristin. Bei dem häufigen Vorkommen des 
Wortes verweise ich auf die Belege bei Fritzn. ^ II, 345 f. An 
einer Stelle übersetzt es auch lat. *fidelis': gup er hverrar 
kristinnar andar ma)?r Leif. 53 ^vir unius cuiusque fidelis 

*) Ich schreibe G^pingr für das gewöhnlich gesetzte Gypingr nach 
den Ausführungen von Sievers, Ark. f. nord. fil. V, 134 f. 
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animae deu8 est'. Seltener und yon späterer Bildung ist 
kristelegr, ygl. Fritzn. aaO. 

Zur Bezeichnung des christlichen Glaubens, der Zugehörig- 
keit zum Christentum wird vor Allem kristenn dömr NL I, 7. 
344 gebraucht; kristenn döms brot NL I, 13 wird die Ueber- 
tretung der kirchlichen Gesetze genannt. Daneben kommt 
besonders kristne f. vor, vgl. NL I, 375 Anm. 2, wo es heisst 
jäta kristne ^sein Christentum bekennen', femer taka yip kristne 
NL I, 448 'das Christentum annehmen', und aller menn ero 
skylder Yip at heyra kristne NL I, 352 *alle Menschen 
müssen auf die Gebote des Christentums hören*. Noch 
specieller in der Bedeutung von Kirchengesetzen heisst es: 
upphalda kirkjom gllom ok kristnom döme er hin helge Ölafr 
ok Grimkell biskop sette ä Mostrar J^inge . . . NL I, 414, 
rfttkristenn Heil. I, 30 übersetzt 'catholicus' (v. A. 5.), kristna 
Heil. I, 590 ^Clmstianum facere aliquem' (S. S. 185), 
kristnask Bp. I, 43. 

3. Die Kirche. 

Die Gemeinschaft der Christen wird in der Regel ausgedrückt 
durch das schon oben erwähnte kristne, welches meistens das 
in diesem Sinne gebrauchte lat. 'ecclesia' wiedergibt. Nur 
selten erscheint in dieser Bedeutung kirkja, das fast durch- 
gehends nur dann zur Ueberzetzung von 'ecclesia' dient, wenn 
unter 'ecclesia' das christliche zum Gottesdienst bestimmte 
Gebäude oder ein bestimmter Teil der Christenheit ver- 
standen wird. Das Wort für Kirche (gr. xvQiaxd) ist dem 
Westgerm, gemeinsam und wol auf Einfluss des Gotischen zu- 
räckzufuhren, vgl v. R. 288, Kluge etym. Wtb.* 170, Pogatscher 
§ 284, obgleich es den uns erhaltenen Sprachresten des 
Ootischen selbst noch fremd ist. Aus dem ae. cyrice stammt 
dann wol das an. kirkja f., s. Einl. S. 317. Ueber die Be- 
deutongsentwicklung von nvQuxiirj und ^ecclesia' vgL v. R. 287 f. 
Demnach ist kristne £ Leif. 24 ^ecclesia', heilgg kristne Eluc. 

126 ^ecclesia' (Anselm. 466 a) oder Leif. 27 'sancta ecclesia' 

21* 
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(M. patr. 76, 1219), pesBSL heims kristne Leif. 77 ^praesens 
ecclesia', hirj^er kristnennar Leif. 34 ^pastor ecclesiae', Petrins 
kristnennar hQf)>inge Stj. 256 'pastor ecclesiae' (spec. bist. 
m, 3), rfke himna er kristne r6tÜ&tra Leif. 78 ^regnum 
coelorum ... est ecclesia iustomm' (M. patr. 76, 1283), und 
Vera frä kristne skildr NL I, 134. 418 ^aus der Christenheit 
ausgestossen sein'. 

Das an. kristne entspricht der Bedeutung nach also genau 
dem ahd. christanheit, insofern es in der Ebtuptbedeutung 
die Gesamtheit der christlichen G-läubigen, in der Neben- 
bedeutung den christlichen Glauben, das christliche Bekenntnis 
des Einzelnen zum Ausdruck bringt. Den Völkern, denen 
das Christentum gebracht wurde, war der Begriff der 'ecclesia' 
augenscheinlich ein zu abstracter fär die Gemeinschaft der 
Gläubigen, sie mussten den Gegensatz zur Heidenschaft stärker 
hervorheben, deshalb drückten sie sich concreter aus. JElrst 
in späterer Zeit braucht man im An. kirkja auch in der bei 
den Westgermanen längst üblich gewordenen Bedeutung, jedoch 
hält sich auch kristne, vgl. nisl. min christne ^ecclesia mea' 
(Matth. XVI, 18). Wie schon erwähnt, bezeichnet kirkja 
öfter einen Teil der Christenheit. Dies wird besonders klar, 
wenn es z. B. heisst: B/ömaborgar kirkja — hgfoj? kristinnar 
NL in, 234. 

Bei heilig Romverja kirkja NL III, 234 ist wol 
an den Gegensatz zur griechischen Kirche zu denken; eine 
andere Lesart bietet hier kristne dar. In demselben Sinn 
steht heilig Romakirkja Bp. 11, 3; heilgg kirkja i Norege 
NL I, 451 'ecclesia regni Norwegi' (NL I, 450). 

In der Bedeutimg von kristne steht kirkja : heilig kirkja 
Kgs. Brenn. 161 ^sacrosancta ecclesia' (Kgs. Brenn. 158), fyrir 
guj?s saker ok heilagrar kirkjo NL I, 444, ein er heilig kirkja 
sem er samnaj^er allra kristenna manna NL HE, 285, kirk- 
jonnar domarar NL II, 470 'iudices ecclesiastici' (NL 11, 464), 
mgl er til kirkjonnar heyra NL II, 470 ^causae ad ecclesiam 
spectantes' (NL II, 463 f.), d. h. Sachen, die unter das geist- 
liche Gericht fallen. 
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Zur üebersetzung von ecclesia dient auch ganz allgemein 
krifitner menn Eluc. 136 (Anselm. 466 a). Die Bezeichnung 
für die verschiedenen Arten kirchlicher Gebäude kommen 
später zur Behandlung. 



IL Kapitel. 
Die yerstorbenen Glieder der Kirche. 

1. Die Jungfrau Maria. 

In ihren Haupteigenschaften wird sie bezeichnet als 
Hutter Gottes und als reine Jungfrau: gaymöper NL I, 380, 
gdps getara Mar. 48. 298. 73 'dei genitrix', gnfs getande Mar. 
308, 8^1 m^r Maria Stj. 397, ösaurgg)? m^r Hom. 55, Homil. 37 a, 
m^ta möjnr hin helga mey Maria NL I, 449. Als Königin 
des Himmelreiches heisst sie himenrikes dröttning Mar. 708, 
DN I, 143. Von Beinamen führe ich an: blöme hreinlifes, 
berberge heilags anda Homil. 90 b, paradisar port Mar. 212. 
Bine sehr beliebte Bezeichnung war auch fru f. — lat 'domina' 
Herrin, Herrscherin': mep gnps miskunn ok mfnnar frü Bp. 
II, 64, ygl. die zahlreichen Beispiele aus Mar. bei Fritzn. * 
I) 494. Auch Eigenschaften der Jungfrau werden aufgezählt, 
z. B.: Maria er miskunnsam ok hugv^r ok värkunnlät ok litellät 
Hom. 130 ^gnädig, sanftmütig, mitleidig, demütig'. 

2. Propheten. 

Das allgemeine Wort für den 'propheta' ist an. spämaj^r. 
Dieses bezeichnete schon in heidnischer Zeit einen weisen 
in die Zukunft vorausblickenden Mann; in christlicher Zeit 
wird es oft zusammengestellt mit galdramenn, seijmienn, den 
Zauberern, worüber die Belege bei Cl. V. 581. Vgl. 8päma)?r 
Stj. 841 'propheta' (sp. h. 126), Heil. 11, 1 (cod. ap. 276), Leif. 
34 (M. patr. 76, 1225), Post. 517 (5. Mos. 18, 15) und nisl. 
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sp&manii. Sp&manna syns^me Eluc. 64 ist 'prophetica auctoritas' 
(Anselm. 467 a), wahrend das adjectivische forspär Stj. 126 
für 'propheta' (1. Mos. XX, 7) steht. 

Als Uebersetziing anderer Ausdrücke dient späma)?r bei 
Post. 864 'sancti' (Luc. I, 70), Post. 183 *patriarchae' (c. ap. 
in, 633), Leif. 78 'praedicator» (M. patr. 76, 1283). Mit 
treuerer Uebersetzung heisst Aaron, welcher (2. Mos. VII, 
1) für seinen Bruder Moses spricht und dort 'propheta' 
genannt wird, forsprakare ok m^lande munnr Stj. 266. 

Eine Prophetin, ^prophetis' (lud. IV, 4) heisst späkona 
Stj. 386 , aber ebenso wie spämaj^r wird auch späkona in 
nicht biblischem Sinn gebraucht, so wird z. B. die Sibylle in 
der Vorrede zur Gylf. späkona genannt. 

Die Wörter für ^prophetia' schwanken, werden jedoch 
immer in Anlehnung an sp&maj^r gebildet, vgl. späleikr m. Lei£ 
33 'prophetia' (M. patr. 76, 1225), späleiks ande Heil. I, 186 
'prophetiae Spiritus' (M. patr. 77, 176), Heil. I, 224 (M. patr. 
77, 232), sp&saga f. Heil. I, 224 ^prophetiae verba' (M. patr. 
77, 233), Stj. 240 'prophetia' (sp. h. 125), spädoms or)? Stj. 
63 ^prophetia' (M. patr. 198, 1087), lofspä f., 'profetie, hvori 
guds navn loves, prises?', Mar. 35 ^* [374 ^*], Fritzn. ^ II, 554. 



3. Patriarchen. 

Die Ausdrücke für die Patriarchen schwanken gleichfalls, 
da sich kein einheitlicher Terminus für den fremdartigen Be- 
griff ausgebildet hat; jedoch lehnen sie sich insofern alle an 
^Erzvater' an, als sie nach einer Verstärkung des einfachen 
'Vater' suchen: hgfoj^faj^er Heil. II, 1 'patriarcha' (cod. ap. 
276), Homil. 22 a; hgff^ingjar heims J^essa er h^topf^pr ero 
kalla)?er Homil. 71a, yferfa)?er Eluc. 75 'patriarcha' (Anselm. 
485 a), Post. 183 'patres' (c. ap. III, 633), aldarfaper Heil. 
II, 273 'patriarcha' (Mombr. II, 290 c), vgl. ahd. altfater, 
ae. ealdfseder, as. aldfader. 
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4. Apostel. 

Dem lat. 'apostolus' entsprechen ahd. postiü, ae. postol, 
an. postole (s. S. 316, über die germ. Aphärese bei Entlehnung 
rom. oder lat. Wörter vgl. Pogatscher S. 143 f.). Postola tign 
Heil. I, 228 ist 'apostolatus bonos' (M. patr. 77, 265), Eluc. 54 
^apostolica dignitas' (Anselm. 457 a), postolanna kenning Leif, 
4 'doctrina apostolica' (Prosp. sent. VIII). 

Als Uebersetzung anderer Ausdi-ücke, welche jedoch stets 
die Apostel meinen, steht postole : Leif. 29 für 'discipulus' (M. 
patr. 76, 1 220), Leif. 34 für 'praedicator', wo Petrus gemeint ist. 

In ihrer Eigenschaft als Schüler Christi, ihres l^refaj'er 
Post. 186, d. i. 'magister' (c. ap. III, 637), heissen sie: l^resveiner 
Leif. 21 'discipuli' (M. patr. 76, 1213), Post. 186 (c. ap. III, 
637), Bali 31 (JD. 286), Homil. 78 a, nisl. laeresueinar 
(Joann. XVII, 1); als seine Adoptivsöhne: tildskingars0ner 
Post. 559; als Tischgenossen: m^timautar dröttens Post. 319 
und Heil. I, 524 f., wo das Lat. 'discipuli' hat (Joann. XII, 4). 
Johannes der Täufer mag hier seine Stelle finden, er wird 
genannt: fjrirrennere Krist Hom. 144 «lat. 'praecursor*. 



5. Märtyrer. 

Dem lat. 'mai-tyr' entsprechen ahd. martyr, ae. maiiiyr. 
Das Altnordische gibt den Begriflf durch Uebersetzungen 
wieder, und hebt dabei besonders das Zeugnis hervor, 
welches die Märtyrer ftir Gott und ihren Glauben ab- 
legten, vgl. gu)?s vättr Heil. I, 234 ^martyr' (M. patr. 77, 316), 
Hom. 7; Christi pinslarvättr Heil. I, 33 'martyr' (v. A. 8), 
Bp. I, 33; guj^s pinslarvättr Bp. I, 221, Heil. I, fc<2; plns- 
lavattr Stj. 54, piningarvattr Heil. I, 186 'martyr' (M. patr. 
77, 177), Bp. I, 82, frumvättr guj?s Hom. 42 wird der erste 
Blutzeuge des Christentums, Stephanus, genannt, ebenso wie 
Abel in Stj. 51 ; Pr0v. 68. 

Das Bekennen wird wörtlich übersetzt durch jäta Bari. 113 
'confiteri' (JD. 335), vgl. guj^s jattari Heil. I, 82 'confessor'. 
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Dies entspricht ungefähr dem ahd. bihtari, welches jedoch 
nach V. B. 294 yon 'martyr' unterschieden wird, während es 
im An. gleichwertig mit den anderen Ausdrücken steht. Auch 
etymologisch ist an. j&tta ^ ahd. jihtan^ < urgerm. "" jihtion, 
vgl. hieniber sowie über den ursprünglichen Unterschied von 
jäta » ahd. gi-jäzan, E. Liden im ArL f. nord. phil IQ, 238 ff. 
Das Martyrium heisst im Anschluss an diese Ausdrucke: 
pinslarv^tte Hom. 42, Bp. II, 453, pinslarrättor}' Hom. 2, 
d^rj^ pinslarsigrs Heil. I, 83 martyrii gloria (M. patr. 73, 147). 

6. Heilige. 

Lat. 'sanctus' wird im An. wie entsprechend in den andern 
Dialecten übersetzt durch heilagr. Das Suffix -agr hat für das 
An. ein fremdartiges Gepräge, es erinnert hierdurch an as. hel-ag, 
ahd. heil-ag ^). Die Belege sind: heilagr Bari. 8 ^sanctus', nisl. 



') Als 'der Entlehnung aus dem Süden verdächtig' hat schon 
Kaufinann, FBr. Beitr. XII, 204 das Wort gekennzeichnet. Prof. 
Henning macht mich nun auf seine Ausführungen in Bunendenkm. S. 
31. 144 aufmerksam. Ausgehend von dem auf dem Goldring von Fietro- 
assa vorkommenden runischen hailag, spricht er das Wort bei seinem 
Vorkommen in allen germanischen Dialecten mit Ausnahme des gotischen 
und der Entlehnung desselben ins Läpp, als ajlegas für urgerm. au und 
Y^endet sich gegen die Ansicht Heynes, welcher im DW. IV«, 8^8 
demselben späten, christlichen Ursprung zuspricht. Henning hält urgerm. 
hailagas nicht wie Heyne und Kluge etym. Wtb. * 187 für Ableitung von 
dem Substantiv 'HeiP, sondern für eine solche vom Adjectiv 'heil' und 
nimmt als ursprüngliche Bedeutung an, die sich noch in einigen Stellen 
der Edda offenbare, 'etwas was seinem Wesen nach, was dauernd heil 
und unversehrt, was unverletzt und unverletzlich ist' und vergleicht 
ahd. einac : ein, ahd. gorac: got. gaurs, nord. OODAG neben god. 

Den Ausführungen Hennings über Alter, Verbreitung und ursprüng- 
liche Bedeutung des Wortes wird man gewiss zustimmen können. 
Zweifelhaft bleibt mir nur, ob das Suffix im An. nicht doch vom Süden 
her beeinflusst ist, da es, wie gesagt, in dieser Beziehung einzig im 
Norden dasteht. Dazu kommt noch, dass es scheint, als wenn inneres 
an. resp. got. a im Läpp, erhalten bleibt, man vergleiche die bei 
Thomsen über den Einfl. d. germ. Spr. auf d. Finn. Läpp, angeführten 
got. ahana : akana, got. andbahti : ammati, an. hamarr : hamara. an. 
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heilagar (3 Mos. XI , 44), heilager menn Leif.* 4 'sancti' 
(Prosp. ep. 11), Heil. I, 194 *viri sancti' (M. patr. 77, 193), 
Ldf. 78 'sancti praedicatores', NL. I, 449, helger f himenrike 
NL. I, 26S, heilagra sameign Homil. 68 b 'sanctomm com- 
mnnio'. Femer übersetzt heilagr etc. Eluc. 115 'electi' (Anselm. 

464b), Eluc. 126 (Anselm. 466a), NL. II, 470 'beatus', sc. 

Ölafr (NL. H, 464). 

AlsHausgenossenschafb Gottes werden die Heiligen aufgefasst 

in Leif. 184, wo sie heilagt h^ske giips genannt werden. 

Von heilagr abgeleitet ist heilagleikr Heil. I, 186 'sanctitas' 

(M. patr. 77, 177). 



in. Kapitel. 
Die kirchliclieii Aemter. 

1. Allgemeine Einteilung. 

Die Gesammtheit aller Christen zerfallt in die beiden 
grossen Klassen der Geistlichen und Laien : lat. ^clericus' von 
*clerus', gr. idiJQog, *wer zur Geistlichkeit gehört', und lat. 
tocus', vgl. V. R. 295. Das Ahd. übersetzt 'clericus' mit 
pfaffo, das Ae. mit cliric, cleroc, clerc, das Mnd. mit klerk, das 
An. mit klerkr (s. S. 317): klerkar NL I, 451 ^clerici' (NL 
1, 450). Weitere Belege bei Fritzn. ^ H, 296 fif., wo auch die 
Bedeutungsentwicklung trefiflich behandelt ist. Yferklerkr Bp. 
I, 768 bezeichnet einen höheren Geistlichen ; bor)?klerkr Post. 
384 ist wahrscheinlich ein Kleriker, welcher dem Bischof bei 

bnmall : bumala, dagegen aber an. heilagr : ajlegas. [Die angeführten 
Worte sind finnische , beweisen also nicht für das Lappische, wo ausser- 
balb der Stammsilbe e für a eintritt, Thomsen S. 34 f. sowie im Ver- 
zeichniss. Dass das altertümliche -ag sich in einem sacralen Worte 
langer gehalten hätte, wäre wol möglich. Uebrigens ist das im Nordischen 
fest wurzelnde Wort (vgl. auch die Rechtssprache, Cl. V. S. 248) schon 
vor Olaf dem Dicken belegt in der Verbindung ^heilags tafns' in der 
um 986 verfassten Hüsdräpa, vgl. Vigf. Corp. poet. 2, 23. R. H.] 
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Tisch aufwartete, vgl. Fritzn. ^ I, 171; klerkdömr übersetzt 
Heil. II, 354 ^clericatus'. 

Die Laien heissen laikmenn NL I, 452 'laici' (NL I, 450), 
wol in directer Anlehnung an das Lateinische, auch das Ahd. hat 
ein entsprechendes Wort laihmann. Sonst werden die Laien 
meist im Gegensatz zu den Priestern bezeichnet als olgrj^r 
menn NL I, 3. 444; II, 27; vgl. karlma)?r 61^rJ>r Grag. 4. 

Ihnen gegenüber sind die Priester l§r)?er menn NL I, 
263. 444 oder auch bloss l^rj^er NL I, 448; vgl. l^r)?er ok 
öl^YpGv DJ. 233; das Abstractum Igra f. ist deutsches Lehn- 
wort, vgl. Noreen, altisl. Gr. § 88 Anm. 2, Der geistliche Stand, 
die Geistlichkeit, ist darnach l^rdomr m., vgl. Fritzn. ^ II, 592. 

Die Priesterschaft zerfällt in 8 *ordines', 4 *maiores' und 
4 'minores'. Die 'ordines maiores' sind : 'episcopus', *sacerdos', 
'diaconus', 'subdiaconus'. Zur ersten Klasse gehören Papst, 
Kardinäle, Erzbischöfe. Die 'ordines minores' sind : 'acoluthus', 
'exorcista', 'lector, 'ostiarius', vgl. Keyser, Norsk. kirk. bist. 171. 
Der Grad selbst heisst vigslupallr Heil. 11, 347 'gradus' 
Mar. 202; vigsla entspricht lat. 'ordinatio' s. u. ; pallr m. 
ae. pal, mnd. pal, mlat. päla, (s. S. 318) bezeichnet eigentlich die 
Erhöhung , auf welcher der Hochsitz steht , sodann dient es 
zur Uebersetzung von lat. 'gradus', s. S. 362, vgl. Cl. V. 474. 



2. Die Weltgeistlichkeit. 

a) Der Papst, lat. *papas', ahd. babes, babist, ae. päpa, 
heisst an. päpe, päfe (S. 316): päpe NL III, 240, sonst päfe NL 
I, 4. 139. 263, vgl. Ol. V. 475. Der Papst wird auch genannt 
hinn hgste kennema)?r Kgs. Brenn. 161, ^summus pontifex' 
(Kgs. Brenn. 158). Ueber kennemaj^r s. S. 332. 

b) Der Legat, lat. *legatus', ist der Stellvertreter des 
Papstes. Das An. nimmt das Wort herüber: legate päfans 
af Rum NL I, 451 *apostolicae sedis legatus' (NL I, 450); 
legäta starf n. NL I, 451 legationis officium' (NL I, 450); 
legate j^afelegs s^tes NL I, 454 *apostolicae sedis legatus' 
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(NL I, 453), Uebersetzt wird ^legatus' als päfans sendeboj^e 
NL III, 283. 

c) Der Kardinal, lat. ^cardinalis' ist kardinale NL I, 153. 
. 428. 447 ; Mar. 103. 

d) Der Erzbischof, lat. ^archiepiscopus', ae. ercebiscop 
ist gleichfalls an. ^rkebiskop; ^rkebiskop NL I, 451, 
^archiepiscopns' (NL I, 460) I, 3. 7. 446. Anlehnung 
an das Lat. zeigt grchebiskop Stj. 229 'archiepiscopus' 
(h. seh. II, XXyn). Sein Sitz heisst ^rkestoU Bp. 
II, 6; erkebiskops stöU NL I, 446; das Erzbistum §rke- 
biskopsdömr DN I, 59; ^rkebiskopsd^me NL III, 241; 
DN II, 17, vgl. Eritzn. « I, 351 ; ^rkebiskops rike NL II, 471 
•proyincia' sc. 'archiepiscopi' (NL 11,464). Die Amtsbezirke 
eines Bischofs etc. werden im Allgemeinen durch Composita 
mit dömr, ddme bezeichnet. Den Erzbischöfen gleich stehen 
die Patriarchen der orientalischen Kirche, daher : patriarkastoU 
Post. 181 ; patriarchadömr Post. 491, mit demselben Wechsel 
von k und ch wie bei §rke- und §rche-. Hier ist das 
Fremdwort entlehnt, während man bei der Bezeichnung von 
Patriarchen in biblischem Sinn Umschreibungen anwendete. 

e) Der Bischof, lat. 'episcopus', ahd. biskoph, as. biskop, 
fris. biskop, mnd. biskop, ae. biscop ist an. biskop, s. S. 317. 
Zahlreiche Belege bei Eritzn.« I, 139; Cl.V. 62 f.; biskops- 
efne n. Bp. I, 76. 99. 426 bezeichnet einen in Island zum 
Bischof gewählten Priester, der die Bischofsweihen noch nicht 
erhalten hat; biskopa )?ing NL III, 271 wird ein Convent 
der Bischöfe genannt, wovon kennemanna fundr Heil. I, 593 
'episcoporum synodus* (S. S. 196) eine ungenauere Ueber- 
setzung ist. 

Zum Unterschied von den Erzbischöfen werden die Bischöfe 
auch underbiskopar NL III, 270 f. genannt, vor allem aber 
lj6;>biskop NL I, 3. 283. 451 'suffraganeus' (NL I, 450), 
NL I, 452 'episcopus' (NL I, 450). 

Die ersten an. Bischöfe hatten keine bestimmten Diöcesen, 
sondern waren Missionsbischöfe — *suffraganei' — , deren 
Aufgabe es war, den Heiden das Christentum zu bringen. 
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Ae. leo)? übersetzt lat. ^gentes' in der Bedeutung 'Heiden', 
und die Bischöfe waren eingesetzt ^t gentibus praedicarent 
verbum dei'. Aus dem ae. leo)? also stammt die an. Form 
Ijö)?-, welche sonst an. 1^^ heissen würde. Erst später unter 
Olaf Kyrri werden den Bischöfen wahrscheinlich einzelne 
biskopsddmar zugewiesen, gleichwol behielten sie den alten 
Namen im Gegensatz zu den ^rkebiskopar, vgL Keyser, den 
norsk. kirk. bist. I, 142. Post. 49 übersetzt biskop 'prior civi- 
tatis' (cod. ap. II, 412), portare biskops D N IV, 18 lehnt sich an 
mlat. *portarius' 'Pförtner' an, vgl. an. port n. (Pforte'; biskops- 
stöll HE. 388 ist eine 'ecclesia cathedralis' NL II, 469 (NL 
II, 463), d. h. die zu einem Bistum gehörenden Gläubigen. 
Der Sitz des Bischofs heisst biskoplekt s^te; die Diöcese biskops- 
ddme, NL III, 248. 462 biskopsrike NL I, 3. 462; biskops 
sjrsla Heil I, 233 'parochia' (M. patr. 77, 316). 

f ) Der Probst, lat. ^praepositus', ahd. probist, mnd. provest, 
prawest, ae. prafost, profost, ist an. pröfaste s. S. 318: 
profaste NL lü, 281 *praepositus' (NL HI, 279); Bp. I, 764; 
DN I, 266; profastddme Bp. I, 747. 

g) Der Priester, lat. *presbyter', ahd. priestar, as. prestar, 
ae. preost, ist an. prestr, s. S. 317; vgl. prestr Heil. II, 412 
*pre8byter'. Bei dem häufigen Vorkommen des "Wortes sind 
wol keine weiteren Belege erforderlich. Der ^rkeprestr Bp. I, 
173; DN I, 335 IV, 444 ist ein *archipresbyter'. 

Das Wort jedoch, welches in den üebersetzungen am 
meisten gebraucht wird für den Priester in seinen verschie- 
denen Tätigkeiten und zum Ausdruck seiner verschiedenen 
Eigenschaften, ist ein dem An. vollkommen eigentümliches, 
welches sich zu diesem Behuf besonders gut eignet, weil es 
den Priester ganz allgemein als Lehrer, kennemaj^r, bezeichnet. 
Die Entstehung des Wortes ist leicht verständlich, denn 
lehrend traten ja die ersten Priester auf, welche nach dem 
Norden kamen. Das Wort wird zunächst fast ausschliesslich 
in dem christlichen Sinn als Priester gebraucht. Von den 
beiden Stellen, welche Fritzn. ^ II, 275 für kennema)?r in 
der Bedeutung 'Lehrer' anführt, bezieht sich die eine, 
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Leif. 32, auf solche, die Gottes Wort lehren; bei der zweiteu, 

Post. 59, ist wol auch an Priester, allerdings heidnische, zu 

denken. Als Beispiele führe ich an : kennemaj^r Leif. 24 ^sacerdos' 

(M. patr. 76, 1216), Hom. 6; Leif. 28 'praedicator', Leif. 91 

(M. patr. 76, 1267), Leif. 33 'praedicans' (M. patr. 76, 1224), 

Leif. 31 'doctor' (M. patr. 76, 1222), welcher im Gegensatz 

zum heyrjande ^audiens' steht, Leif. 38 ^doctor sanctus', Leif. 72 

"religiosus' (M. patr. 76, 1297) ; kennemaj^r JyoJ^o Leif. 34 *doc- 

tor gentium' (IL patr. 76, 1226); hQfoJ^kennemaJ^r Bp. I, 153 

wird ein hervorragender Geistlicher genannt, kennemenn Leif. 

27 ^sancta ecdesia' (M. patr. 76, 1219), Leif. 86 ^praeposi- 

tonun ordo' (M. patr. 76, 1229); kennemannz J'jönosto hafa 

Leit 73 ^religionis habitum sumere' (M. patr. 76, 1927); 

kennemanzskapr Heil. IT, 354 'sacerdotium' Bp. I, 91. 

In gleichem Sinne wie kennemaj^r wird das Part. Praes. 
von kenna gebraucht: kennande Hom. 23 'praedicator' Heil. 
237 (M. patr. 77 325)^ äg^tr heims kennande Hom. 3 
'egregius gentium doctor'. 

Von anderen Bezeichnungen für den Priester führe ich 
noch an: J^jönande altaris Krist Hom. 17 ^minister Christi 
altaris'; formenn heilagrar kirkjo NL I, 451 'praelati' (NL I, 
450); forstjorar heilagrar kirkjo NL. III, 237; formenn hei- 
lagrar kirkjo prestar ok personor NL. III, 237; formenn 
kirkjonnar ok kirkolegar persönor NL. III, 272; kirkjor 
verj^a persönalaus ej?a prestlaus NL. I, 455. Das lat, 'persona^ 
in der Bedeutimg 'kirchliche Person', ist wie vorstehende 
Phrasen zeigen, ins An. herübergenommen. GuJ^s J^jonostomenn 
NL. n, 193 oder g\xps umbo)?8menn NL. II, 23 werden 
König und Bischof genannt; hgfj^ingjar Eluc. 141 übersetzt 
^praelati' (Anselm. 470 b), kirkna hgfj^ingjar Eluc. 141 ^qui 
in ecclesiasticis praesunt' (Anselm. 470 b). 

h) Der Diakon, lat. 'diaconus', ae. diäcon, deacon (s. S. 316), 
ist an. djökn, Tgl. Heil. I, 179 ^diaconus' (M. patr. 77, 149), NL 
I, 390, DJ. 282. Erklärt wird der djäkn als kapelloprestr 
NL. in, 247, worüber S. 335, in seiner Eigenschaft 
als Vorleser des Evangeliums beim Oelebriren der Messe 
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heisst er lesdjakn Bp. II, 11, Mar. 176, vgl. Fritzn. ^ 402. 
445 oder messodjäkn NL. II, 300, Anm. 17 Bp. I, 418. 589. 
Eine besondere Verstärkung drückt aus : ^rkedjäkn NL. I, 448, 
welcher so viel als 'archidiaconus' ist, vgl. Fritzn. ^ I, 351. 

i) Der Subdiakon, lat. *subdiaconus' \vird an. subdjäkn 
NL. III, 300, DJ. 282, Bp. I, 418. 

Von den 'ordines minores' habe ich in der Literatur 
ge Ainden : 

k) s^ringamenn in wörtlicher Uebersetzung , oder mit 
Beziehung auf den singenden Vortrag der Formeln bei der Be- 
schwörung, mit anderer Lesart sgngvamenn Post. 252 ^exorcistae'. 

1) Für den 'ostiarius' setzte man klukkare den 'G-löckner' 
von klukka 'Glocke', worüber S. 316 und 351; vgl. die 
Beispiele bei Fritzn. ^ II, 301. 

In Folgendem führe ich im Anschluss an die allgemein 
katholische Gliederung der Priesterschaffc in der Kürze nach 
Keyser, d. norsk. kirk. histor. S. 172 ff. die Einteilung der 
norwegischen Kirche vor. Es möge hier für diesen wie die 
folgenden Abschnitte ein für allemal verwiesen werden auf 
den Abschnitt bei Keyser 'Oversigt over den norske kirke^ 
forfatning i det f0rste tidsrum'. 

Das ganze Land wurde in bestimmte Kreise eingeteilt, 
deren jeder eine Kirche mit einem Priester hatte. Ein solcher 
Bezirk hiess kirkjosokn NL. I, 14. III, 265, in Anlehnung 
an die weltliche Einteilung nach J7ings6knar. Der Priester 
einer solchen Kirche war ein soknarprestr NL. HI, 250. 
282, die dazu gehörende Gemeinde söknarfolk NL. III, 241. 
250. 282 oder kirlgosoknar menn NL. I, 14 oder söknar 
menn DN. IV, 141. 

Ferner unterschied man, immer sich anschliessend an 
die politische Einteilung, fylkeskirkjor NL. I, 133. 367; DJ. 
232, d. h. in jedem fylke war eine Hauptkirche. 

Neben dieser Benennung sagte man auch hgfofkirkjor 
NL. I, 7. Bp. I, 501 wird eine Kathedralkirche genannt 
hgfoj7kirkja möj'er. In einigen fylker, in denen eine Ein- 
teilung nach )7ri)7jungar stattfand, gab es auch drei solcher 
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Kirchen. Die dazu gehörigen Priester hiessen fylkesprestar NL. 
I, 135. 315, hgfojT^restar NL. III, 242. 282. Im Gegensatz 
zu ihnen werden die andern Priester underprestar NL. III, 
247 genannt. Die nächsten Kirchen im Rang sind die sogen. 
h6ra)^kirkjor NL. I, 8, benannt nach dem h6raj>. Die 
Priester heissen entsprechend h6raj>sprestar , die Gemeinde 
hSraf smenn etc. Daneben kommen auch vor fjgrj'ongskirkjor, 
^ttongskirkjor, je nachdem ein fylke in Viertel oder Achtel zerfiel. 

Zuletzt kommen in Betracht die h0gende8kirkjor oder 
hdgendakirkjor ^Bequemlichkeitskirchen', von hegende n. 
Bequemlichkeit. Diese wurden eingerichtet von einzelnen ent- 
legenen Gemeinden oder einzelnen Leuten zu ihrer grösseren 
^Bequemlichkeit', um weite Wege zu vermeiden, oder zeit- 
weilig den Gottesdienst daheim zu haben: maper g0rer ser 
hdgenda kirkjo & jgrj^o sinne NL. I, 334. 

Diese Kirchen entsprechen ungefähr den Kapellen, und 
das letztere Fremdwort wird auch oft angewendet, besonders in 
Documenten: kapella, sü er pombergsmenn l^to ser til hegendes 
hüs upp gera DN. IV, 58, kapellor DJ. 232, NL. I, 461. 

Die Priester heissen hdgendesprestar oder kapelloprestar, 
kapellobrdJ?er Mar. 268, Anm. 4. Aus dem lat. 'capellanus' ent- 
stehen: kapellänn Bp. I, 138, kapulänn Bp. I, 168. Aus dem 
franz. chapelain an. kapalein Bari. 89, Bp. I, 111. 239. 

Auf Island wird eine Kapelle auch (so in Petrs mäldage) 
hälfkirlga H E. 430 genannt, und in Gegenüberstellung davon 
eine vollwichtige Kirche alkirkja. Auch mit b0nahüs 
oder b^nhüs ^Gebetshaus' wird eine Kapelle bezeichnet, 
Hom. 34, Bp. I, 646, Gräg. 22, DJ. 272, vgl. Fritzn. « I, 227 
und bona hüs Leif. 70, nisl. b0nahüs 'domus orationis' 
(Matth. XXI, 13). 

Bei den fylkes- und hSraJ^skirkjor befanden sich stets 
Begräbnisplätze. Ein solcher heisst kirkjogarj7r NL I, 12. 
892. Daher werden diese Erchen auch graftarkirkja HE. 
474, Gr&g. 7, Gräg. 11, 144, Bp. I, 646 genannt. 

Derjenige, welcher in einem Kirchhof begraben werden 
darf, ist kirkjogr^fr NL I, 263. 134; gr^fr i kirkjogarpe 
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NL I, 392, at kirkjo gr^ft NL I, 409; vera kirkjol^r 
N L I, 13S. Das Begraben im Kirchhof ist grafa i jgr}' helga 
NL I, 13; das Gegenteil wird ausgedrückt durch grafa ijgr)' 
ovigpa NL I, 376. 

Das Verbieten kirchlichen Begräbnisses heisst banna kirkjo* 
garj'r NL I, 418 oder meina kirkjogar)' NL I, 136. 

Der Friede, welcher in Kirche und Kirchhof herrschen soll, 
wird kirkjofriJ?r NL I, 134. 410 oder kirkjogri)' n. pl. NL I, 134 
genannt: gnp n. pl. bedeutet die persönliche Sicherheit, welche 
Jemand geniesst, vgl. Fritzn. ^ I, 642. Der Bruch dieses 
Friedens heisst kirkjo Mj'brot ok kirkjogarj^s NL I, 148. 

Das Ausbessem einer Kirche ist bdta, die Ausbesserung 
kirkjobdtr f. pl. NL I, 345 oder kirkjo atgerp f. NL I, 328, 
welches auch das Instandhalten derselben bedeutet. 

Bezüglich der zahlreichen andern Composita mit kirkja 
kann ich auf Fritzn. ^ II, 286 ff. yerweisen. 

Die ganze kirchliche Einteilung, wie wir sie oben gäben^ 
galt, wie gesagt, nur für Norwegen. In Island lagen die 
Dinge wesentlich anders. Dort befand sich von altersher in 
Händen des heidnischen Goden neben der geistUchen auch 
ein grosser Teil der weltlichen Gewalt. Die Goden suchten 
nun beim üebertritt der Insel zum Christentum sich ihre 
Machtstellung dadurch zu erhalten, dass sie an Stelle der 
alten Tempel Kirchen gründeten und entweder sich selbst 
zu Geistlichen weihen liessen oder Priester in ihren Dienst 
nahmen, die für diesen Zweck auf ihre Kosten ausgebildet 
wurden; zuweilen mieteten sie auch fiir eine bestimmte Zeit 
Priester. 

Ein solcher Priester hiess leigoprestr; ein Knabe der 
zum Priester erzogen wurde, prestlingr Bp. I, 83. Für Nor- 
wegen und Island gelten ausserdem die Benennungen hei- 
melesprestr DJ. 217. 248 oder Iggheimelesprestr Grag. 2 für 
den Priester, zu dessen Diöcese Jemand gesetzlich gehört, 
der in Folge dessen bei ihm sein Kind taufen lassen muss. 
Ferner wird der Priester atsetoprestr DN. II, 468 genannt, 
insofern er bei der Kirche wohnt, in welcher er den 
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Gottesdienst zu verrichten hat Als messoprestr NL I, 4 
wird er bezeichnet w^en seiner Tätigkeit beim Celebriren der 
Messe; skriptafaj'er fip. I, 440 heisst er als Beichtvater; 
über Skript s. S. 409. 



3. Die Klostergeistlichkeit. 

Das christliche Klosterwesen ist hervorgegangen aus 
dem asketischen Einsiedlerleben , welches zuerst orientalische 
Mönche y besonders in d%r Thebais führten. Im Laufe der 
Zeit thaten sich die Einsiedler zu grösseren Gemeinschaften 
zusammen 9 die nach bestimmten Regeln lebten, und das 
Einsiedlerwesen verlor mehr und mehr an Bedeutung, 
sodass Norwegen fast gar nicht mehr davon berührt wurde. 
Gleichwol hören wir, besonders auf Island, von einem 
solchen Leben, und zwar scheinen es hier vorzugsweise Frauen 
gewesen zu sein, die sich ihm ergaben, vgl. Maurer, Island 
8. 265 £ 

Die Einsamkeit und das damit verbundene Leben ist an. 
einseta f. HeiL I, 226 ; vgL ganga 1 einseto Heil. I, 200 ^petere 
deserta' (M. patr. 66, 128). 

Ein Einsiedler ist ein eins^toma]7r Heil. I, 226 ^qui 
solitariam vitam ducit' (M. patr. 77, 257), Kgs. Brenn. 41, 
Mar. 124, einsetomunkr Heil, ü, 600 'ex senibus monachorum 
eremita' Heil. I, 249 — über munkr s. S. 338 — oder auch 
einsetobröj'er Heil. II, 628. 

Eine Einsiedlerin ist eine einsetokona Bp. I, 478, vgl. 
Maurer aaO. 

Wie schon gesagt, lebten die Mönche und Nonnen nach 

gewissen Begeln, lat. 'regulae'. Das lat. Wort wird ins An. 

übernommen als regula f. Bp. I, 95; Mar. 111. Daher wird 

das Kloster auch reglostaj^r genannt Bp. I, 97, die Mönche 

reglomenn NL III, 245. 247; HE 509, die Nonnen reglo- 

syster NL IE, 280 'monialis' (NL lU, 278), HE 508. Ein 

^österliches Leben ist reglolif Bp. I, 96. 

22 
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Wie aus den angeführten Wörtern hervorgeht, heissen 
die Mönche hHpTy die Schwestern systr, entsprechend dem 
lat. Gebrauch von 'fratres' und 'sorores'. 

Wir wenden uns nunmehr zu den hauptsächlichsten Be- 
nennungen der Mönche und Nonnen. 

Dem lat. 'monachus' entsprechen ahd. munich, ae. munuc, 
an. munkr (s. S. 317): munkr Leif. 75 'monachus' (M. patr. 
76, 1300) etc. Bei dem häufigen Vorkommen des Wortes 
•darf wol auf weitere Belege verzichtet werden. 

Lat. ^nonna', ahd. nunna und nunne, ae. nunne ist an. 
nuuna (s. S. 318): nunna f. Leif.f46 ^anus in sanctimoniali 
habitu constituta' (M. patr. 76, 1310), Heil. I, 223 ^sancti- 
monialis femina' (M. patr. 77, 229), NL I, 452 'sanctimonialis' 
(NL I, 451). 

Das Kloster ist lat 'claustrum', ahd. kloster, ae. clauster, 
an. klaustr (s. S. 316), zuweilen auch klaustre, vgl. Fritzn. ^ 
n, 295 : klauster Leif. 75 'monasterium' (M. patr. 76, 1300), 
NL ni, 245; nunno klaustr Heil. 11, 542 'monasterium 
famularum dei'; brdj7ra klaustr NL III, 245; systra klaustr 
NL III, 280 'claustrum monialium' (NL III, 280), Bp. I, 801 ; 
munka klaustr kanunka epa systra NL III, 248. 

Das Eintreten in ein Kloster wird ausgedrückt durch Rede- 
wendungen wie: gefa sik 1 klaustr NL H, 301; fara hreinlega 
i klaustr NL II, 366; i klaustr at ganga NL II, 366 Anm. 1. 

Von ihrem Aufenthalt werden die Insassen alsdann 
genannt: klaustrmenn NL II, 300; klaustramenn NL H, 320; 
klaustrama)7r, br6)?er ej'a syster NL III, 241. 

Ein weiterer Ausdruck für das Kloster ist munklife n. 
Heil. I, 62, und dies ist die gewöhnliche Form, vgl. Fritzn. 
und CIV. Daneben begegnet munklif n. vgl. Leif. 67, wo 
fara i munklif steht, und Leif. 75 munkllfs 'monasterium' 
(M. patr. 76, 1275) (M. patr. 76, 1300). 

Die Lebensweise der Mönche dient hier zui* Bezeichnung 
des Aufenthaltsortes, ähnlich wie bei lifaa)?r Bp. 11, 151, welches 
sonst das Klosterleben in seinen verschiedenen Arten be- 
zeichnet, auch für einen bestimmten Orden eintritt, s. S. 340. 
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Das Nonnenkloster wird HeiL I, 241 nunnosetr 'monaste- 
rium' genannt (M. patr. 11 y 340). Einige Ausdrücke für 
den Eintritt in das Kloster sind schon oben angeführt, ich 
füge hier noch hinzu : taka vil [n. — lat. 'velum, der Schleier'] 
ok sik gefa guj^e NL I, 148; büning sil^l^tes hafa Leif. 73 
'sacrorum ordinum locum percipere' (M. patr. 76, 1297): 
sipl^te n. sind 'die guten Sitten', si^^l^tes büna}>r, büning heisst 
'die klösterliche Tracht', sij'l^tes maj>r *der Asket', vgl. 
Fritzn.^ 550. Vgl. femer taka nunnor . • i systra lag NL 
ni, 239 ; taka nunno vigslo Heil. I, 230 'conversationis sanctae 
habitum suscipere' (M. patr. 77, 272); helga gupe meydom 

sin Heil. I, 230 ^domino dedicata virginitate servire' (M. patr. 

77, 272); lata vigja sik til nunno NL I, 428; vigjask under 

kl^}?abünaj? hreinlifeskvinna Mar. 229. 

Die Mönche und Nonnen heissen nämlich auch, da sie 

Keuschheit gelobt haben, hreinllfesmenn, hreinlifeskonor, s. u. 

Tugenden, S. 417. Von diesem Gesichtspunkt aus werden 

die Noimen femer meyjar Erists Heil. I, 66 'virgines Christi' 

(M. patr. 73, 138) genannt. 

Eine der interessanten Uebertragungen altheidnischer 

Anschauungen, denen wir mehrfach begegnen, (s. S. 314), ist 

es, wenn Bp. I, 204 eine Einsiedlerin skjäldm^r drottens 

heisst, also auf eine Stufe mit den Walküren Öpens gestellt 

wird. 

Ich wende mich nunmehr zu den verschiedenen Orden 

der Klostergeistlichkeit. 

Die Benedictiner werden nach ihrer schwarzen Tracht 

svartmunkr genaimt, vgl. Lange, Norske klostres historie ^18, 

ihre Klöster dementsprechend svartmunkaklaustr Bp. I, 226, 

Mar. 309; svartmunka life Mar. 105. Später wird dieser 

Name auch für die Dominikaner verwendet, vgl. Lange, 

aaO. 52. 

Die Cistercienser hiessen gleichfalls nach ihrer Tracht 

grämunkr, vgl. Lange aaO. 32 Anm. 1, z. B. grämunka 

regula Mar. 111; oder auch gr&br^J^r DN. I, 536; 

IV, 660. 

22* 
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4. Tracht der Geistlichkeit.*) 

Die Glatze, welche die Geistlichen tragen mussten, ist 
nach der lat. 'corona' krüna f. NL. III, 262, Gräg. 25. 
Auch Christi Domenkrone wird so bezeichnet Bp. I, 268. 
Hierüber, sowie über die sonstigen Bedeutungen von krüna 
vgl. Fritzn. « H, 354. 

Dem Bischof eigneten als Zeichen seiner Würde : *baculus', 
'annulus', 'infiila' oder 'mitra'. Das An. übernimmt davon 
mitr ok bagall Bp. I, 42, mitra ok bagall Bp. I, 417, bagalstafr 
Bp. I, 206, 'annulus' wird einfach übersetzt durch einheimische 
Ausdrücke. 

Von den lat. Wörtern für die Kleidung der Geistlich- 
keit werden einige fast immer direct herübergenommen, so die 
Stola f. DJ 243, 255, NL III, 265 nebst dem davon abgeleiteten 
st61kl^)7e pro pontifice Kälfsk. 84. Daneben findet sich dalma- 
tika f. Stj. 52, Heil. H, 248 'dalmatika' (Mombr. H, 279 c), 
und seltener subtile m. Stj. 52 = lat. 'subtile', das Gewand 
der Subdiaconen bezeichnend. 

Der gewöhnlichste Ausdruck für das Kleid der Priester 
ist sloppr DJ 235 und yfersloppr NL IH, 265. 307 oder lins- 
loppr DJ. 266. Es ist ein langes schleppendes Gewand ge- 
meint, welches über den Unterkleidern getragen wird. Somit 
scheint es der *alba' zu entsprechen, einer weissen 'tunica', 
welche über dem 'amictus' oder 'humerale', d. h. über einem 
Schultertuch getragen wurde. Ausserdem dient sloppr auch 
zur Uebersetzung von 'coUobium' Heil. II, 248 (Mombr. II, 
279 c). Dieses war eine kurze aufgeschürzte 'tunica' mit 
kurzen Aermeln, welche besonders Mönche trugen. 

Beim Celebriren der Messe legte der Priester die 'casula' 
an, welche über Schulter und Arme herabfiel. Die an. Sprache 
bedient sich hierfür entweder allgemeiner Ausdrücke, wie 
messofgt n. pl. NL. III, 242. 258, Homil. 56a, messokl^J^e 
n. pl. NL ni, 308, messoserkr Mar. 79 — serkr m. ist eine 

*) Zu vergleichen ist besonders Kraus, Realencyclopädie der cliristl. 
Altertümer Bd. U, 175 ff.; v. Hefner -Alteneck, Trachten des christl. 
Mittelalters I, 33 ff. 
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Art Hemd — , oder sie übersetzt es durch hgkoU m., welches 
eigentlich einen Mantel mit Kapuze bezeichnet, vgl. got. hakuls^ 
ahd. hachuly ae. hacele schw. f ., vgl. h^koll D J 243 und messo- 
h^koU Kälfsk. 82, guJ^veiQar hgkoU DJ. 471 ist eine 'casula' 
aus guj7vefr, einem kostbaren Stoflf, vgl. Fritzn. ^ I, 660 = 
ae. godwebb, as. goduwebbi, fris. godwob, ahd. gotawebbi, gott- 
weppe, goduweppi; silke hgkoll DJ 597 ist eine seidene 'casula'. 
Das Wort silke n. 'Seide' kommt vom lat. 'sericum'. 

Ein liturgisches Kleidungsstück war sodann lat. 'mappula' 
und ^manipulus'. Der Manipel war 'bis ins 10. und 11. Jahr- 
hundert hinein noch ein wirkliches Schweiss- mid Handtucli 
und deshalb von weissem Linnenstoff', £j*aus, Encycl. 11, 196. 
Das An. übersetzt das Wort durch handlln n. DJ. 243, 
Kälfsk. 83 oder handkl^J^e Kälfsk. 83. 

Ein leinenes Gewand, welches der Priester beim Messe- 
lesen über dem Kopf haben sollte, hiess hgfo)?lin Kälfsk. 83^ 
vgl, Fritzn.* U, 161. Ein anderes Kleidungsstück war 
lat. 'cappa', ein mantelartiges Oberkleid mit einer Ka- 
puze, das ursprünghch auf Reisen getragen, später 
ein liturgisches Gewand wurde. Das An. hat das Wort 
aufgenommen in kantarakapa f. DJ. 413. 416. 597 
Bp. I. 186, Kälfsk. 83, welches teils als ein besonders dem 
Bischof zugehöriges, teils als ein allgemeines Priestergewand auf 
geführt wird. Der erste Teil des Wortes hängt wol mit lat. 
'cantare' zusammen, da die Kappe bei liturgischen Verrieb- 
timgen getragen wurde, vgl. Fritzn.* U, 253. Aehnlich erklärt 
sich körkappa NL. III, 308, denn der Altar stand meist im 
Chor, wo die gottesdienstlichen Handlungen vorgenommen 
wurden. Ueber korr s. S. 350. 

Das 'scapulare' der Mönche wird übernommen als skopular 
Mar. 171, Anm. 12. Der Schleier der Nonnen, lat. ^velum', 
ist vil n. NL. I, 198. 

5. Einkünfte der Kirche. 

Ich füge hier Einiges an über die Einkünfte der Kirche 
und der Geistlichen. 
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Wie in der gesammten Christenheit, so bezog auch in 
Norwegen und Island die Geistlichkeit ihre Haupteinkünfte 
durch den Zehnten, der in Norwegen allerdings erst von 
Sigurpr Magnussen lorsalafare zu Anfang des 12. Jahr- 
hunderts und in Island noch später eingeführt wurde. Er 
heisst in genauer XJebersetzung des Lat. tiund f. Leif. 45 
'decima' (M. patr. 76, 1309), NL U, 470 (NL H, 464). 

Der gesetzlich zu entrichtende Zehnte ist Iggtiund D J 77 ; 
Gräg. 46. 

Der Zehnte zerfiel im Allgemeinen in vier Teile, von 
denen der Bischof, der zuständige Priester, die Kirche und die 
Armen je einen erhielten. Darnach hatte man also biskops- 
tlund DJ 80, prestatiund DN H, 699, kirknatiund DJ 81 und 
furfa manna tiund DJ 79. Bestimmte Arten der Zehnten 
waren z. B. päfatiund DN IV, 182, hgfol^tiund NL I, 346. 
419, ein Zehnter, der beim Antreten einer Erbschaft gegeben 
wurde ; ferner gab es ävaxtart., jarnt., skinnt. etc. ; tiunda fe sitt 
Grag. 46 bedeutet sein Gut nach dem Zehnten einschätzen. 

Die Abgabe an den Priester und sein daraus fliessendes 
Einkommen hiess prestreij'a f. NL I, 13. Proventa, pröfenda 
NL ni, 277; Bp. I, 742 entspricht lat. 'praebenda' und be- 
zeichnet das Einkommen einer Kirche, eines Bllosters etc., vgl. 
Cl V. S. 479 und S. 317. Auch rentör presta Gräg. n, 115 u. ö. 
bezeichnet die Einkünfte, vom lat. *renta'. Kristfe Bp. I, 381. 
790 wird das Gut genannt, welches zur Unterstützung der 
Armen gegeben wird. 

Kümaskatr NL I, 137. 420 ist eine Art Peterspfennig: 
svä ok hverr kristenn ma)?r at vera vij7 päfan at Rüme i 
hl^pne ok fyrer J7vi skal hverr msLpr sä er til skripta g§ngr 
hafa mep ser penning talenn ok fä preste ok J>at fe skal 
hafa hinn helge Petr at Rüme ok heiter pat J^vi Eümaskatr 
NL III, 299. 
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6. KirchenzuchtJ) 

Ich gehe hier nur auf die hauptsächlichste Strafe ein, welche 
die Kirche verhängte, auf die ^excommuiiicatio' , den Bann. 
Diese war zweierlei Art, je nach der Grösse des Vergehens, 
eine ^excommunicatio minor' oder ^maior' resp. ^anathema'. 
Die erstere schloss vom Kirchenbesuch aus, verbot das Empfangen 
des Abendmahls etc., die andere stiess den von ihr Betroffenen 
überhaupt aus der Gemeinschaft der Chi-istenheit aus. 

a. Die 'excommunicatio maior' ist an. bann n. , ent- 
sprechend dem ahd. ban m., ae. bann m., und bedeutet eigent- 
lich ein 'Verbot unter Strafandrohung'. Von hier aus erhielt 
das Wort in allen drei Sprachen den bestimmten kirchlichen Sinn 
von 'excommunicatio'. Auf das An. mag die schon im Ae. statt- 
gehabt6 Bedeutungsentwicklung gewu'kt haben. Den bann gups 
ok allra heilagra manna, pafans ok ^rkebiskops ok allra 
ljöJ:>biskopa belegt NL I, 4. In Stj. 365 (Rec. A) ist 'anathema' 
(Jos. VII, 11) in anderem Sinn gebraucht, als gewöhnlich: 
es war den Juden verboten worden, nach der Einnahme 
Jerichos etwas von dem Gut der Einwohner an sich zu 
nehmen, und dies wird 'anathema' genannt. Vgl. sonst 
faUa i bann b^J^e gu)?s ok manna NL I, 452 ^excommuni- 
cationis vinculo innodari' (NL I, 451) ; bannz pinor NL I, 452 
*excommunicationes' (NL I, 451); s^tja i bann NL I, 452 
^excommunicare' (NL I, 451). Hiervon wird ein eigenes Verbum 
gebildet: banns^tja Heil. I, 100 ^anathematizare' (M. patr. 
73, 157) NL I, 154. II, 382, welches auch in dem Sinn von 
^maledicere' Stj. 361 (Jos. VI, 86) begegnet. Hiervon ab- 
geleitet ist das Substantiv banns^tning f. NL 1, 154; s^tjom v6r 
banns^tningar sverj? i gegnom alla pk menn . . . . NL HI, 230; 
man vgl. ferner : vera bundenn mej7 bannz atkv^ J'e N L III, 230, 
legjafvileka hlute under bann NL HI, 232, renna i bann af själfo 
verkeno NL HI, 273, vera i guf»s banne ok p&pans DJ 222. 



*) Zu der ganzen Ausfuhrung ist zu vergleichen der Artikel *bann' 
bei Fritzn.« I, Ulf, 
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Ein anderer Ausdruck für den grossen Bann ist storm^le 
n. pL, welches eigentlich ganz allgemein *eine grosse, wichtige 
Angelegenheit' bezeichnet: 1 storm^le falla NL I, 452 ^ia 
excommunicationem incidere' (NL I, 451), vera i stormglom 
Bp. I, 110, störm^le päfans ok §rkebiskops ok allra biskopa 
i landeno NL I, 448. 

Umschreibungen für den Zustand des Grebanntseins sind 
z. B. ver)?a ütl^gr i kristnom rfette NL I, 155; ver)?a üts^ttr 
af heilagra kii-kjo epr banns^ttr NL IE, 486; vera üti lyktr 
af heilagra kirkjo N L in, 230; ei skulo )7eir langer kristnom 
spilla NL I, 459 'nicht sollen sie länger im Bann sein'. 

b. Die 'Excommunicatio minor'. Das eigentliche für den 
kleinen Bann gebräuchliche Wort ist forboj? n: NL I, 4 und 
päfans forbop ok allra heilagra manna NL I, 263. Der Unter- 
schied von dem Bann wird hervorgehoben in : banns^tter menn 
ok J7eir sem 1 forboj^om heilagrar kirkjo deyja NL I, 392. 

Die Hauptwirkung des kleinen Banns bestand, wie wir 
sahen, in dem Verbot des Kirchenbesuchs. So heisst es denn : 
at hgnum se fyrerboj^en kirkjo inganga NL III, 231; vera 
afsviptr innggngo heilagra kirkjo om J^rjä mäna)?e . . . 
NL m, 230; ütistapa f. NL III, 286 ist das Stehen ausser- 
halb der Kirche als Strafe. 

Jedoch nicht immer wird der Unterschied von bann und 
forbop streng festgehalten. Für forbo)? steht bisweilen auch 
bann, was vermittelt wird durch die Grundbedeutung beider 
Wörter als Verbot. 

Vgl. legja ä )7J6nosto bann Bp. I, 375 *die Teilnahme am 
Gottesdienst verbieten'. Forbo)? wird auch ausdrücklich als 
hit minna bann AKr. 226 erklärt, vgl. Fritzn. ^ I, 112, 
gegenüber dem fuUkommet bann NL in, 233. 

IV. Kapitel. 
Die kirchlichen Gebäude und ihre Einrichtung. 

Als das Christentum zum skandinavischen Norden vor- 
rückte, fand es einen ausgebildeten Cultus vor. In Tempeln 
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wurden die Götter verehrt, hölzerne Bildsäulen derselben waren 
aufgestellt, Opfer wurden ihnen gebracht. ^) Die hauptsäch- 
lichste Bezeichnung für den heidnischen Tempel war hof n.^ 
daneben auch hgrgr m., vgl. Grimm Myth.* I, 54 f., Fritzn. * 
n, 30 f., 191. Handelt es sich um den Tempel eines heid- 
nischen Gottes, so wird bei der XJebersetzung aus dem Lat. 
meist hof gebraucht : hof Heil. I, 223 'templum' sc. ^Apollinis* 
(M. patr. 77, 232), Heil. I, 209 (M. patr. 66, 152), Sly. 436. 

Die heidnischen Priester heissen dementsprechend hof- 
prestr Heil. 11 , 511, 'sacerdos idolorum' Heil. 11, 600, hof- 
prestar skurj'goj? blötande Heil. I, 100 4dolorum sacerdotes* 
(M. patr. 73, 157). Da skurj7r m. 'das kunstfertige Arbeiten 
mit dem Messer' ist, heissen die heidnischen Bildsäulen 
skurfgop: skurfgof» Heil. 1, 107 ^simulacra' (M. patr. 73, 161), 
Heil. I, 559 'simulacra daemonum' (v. M. 122), Stj. 181 
'idola' (1. Mos. XXXI, 32), Heil. I, 209 ^idolum' (M. patr. 
66, 154); skurj7go)?a fjonosta f. Eluc. 67 ist 'idolorum servitus* 
(Anselm. 422 a). 

Der gemeingermanische Ausdruck für das heidnische 
Opfern ist blöta und dies gilt den Christen als Characteristicum 
der Heiden, sodass es z. B. Gräg. II, 170 (Kopenh. 1829) 
heisst: svä vij^a sem kristner menn kirkjor sdkja, hei)?ner 
menn hof blota , fyrerlöto skurj^goj'a blot ok allan hei)?en si J> 
ok vildo eige gjalda hoftolla, vgl. Bp. I, 43 und Gr. Myth.* 29 f. 
Der christliche Ausdruck für das Opfer ist offr m., für opfern 
oflfra, worüber S. 362 f. und 366 f. 

Von dieser ihnen besonders auffallenden Cultushandlung 
ausgehend, nannten die Christen die Tempel der Heiden 
auch 'Opferhäuser': blothüs Heil. I, 223 'Apollinis templum' 
(M. patr. 77, 229), Stj. 384 ^ocus idolorum' (Judic. III, 26), 
Stj. 391 'ara Baal' (Judic. VI, 25), Stj. 436 ^templum' (1. 
Sam, V, 5). Andere Ausdrücke sind : blotstallr Stj. 391 'ara Baal' 

*) Der Ansicht Vigfussons, Corp. poet. bor. I, 401 ff., welcher die Nach- 
richten von Bildsäulen der nordischen Götter für Erfindung klassisch- 
christlicher Gelehrsamkeit hält, vermag ich mich nicht anzuschliessen^ 
man vgl. dagegen Petersen, Om Nordboemes Gudedyrkelse etc. S. 38 ff. 
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(Judic. VI, 25 ; — stallr bezeichnet einen Block, auf dem etwas 
steht, ein Piedestal, vgl. Cl.V. 687, und wird öfter zur Be- 
zeichnung heidnischer Altäre gebraucht, vgl. Fritzn. ^617) und 
blotlundr Stj. 391 ^nemus quod circa aram est' (Judic. VI, 26). 

Es sei gestattet, an dieser Stelle Einiges über die jüdischen 
und heidnischen Priester einzuschieben. 

Entsprechend den obigen Bezeichnungen heissen die heid- 
nischen Priester blötmenn Stj. 436 'sacerdotes' (1. Sam. V, 5); 
spamenn ok blötmenn Baal Stj. 692 'prophetae Baal' (1. Reg. 
XVni, 19); falsaper visendamenn ok blötmenn Stj. 592; 
blötbyskopar Heil. 11, 274 'pontifices . . . qui fuerant temp- 
lorum' (Mombr. ü, 291a) Post. 374. 638; Priesterinnen 
werden genannt blötkonor Belial Stj. 428. 

Auch ohne das Hervorheben des blöta wird ein heidn. 
^pontifex' zuweilen einfach als biskop bezeichnet, so z. B. Post. 
430 der ^pontifex Aristodimus' ; doch nennen ihn die andern 
Recensionen der Saga hgfj'inge 463 oder hundheipenn hgfo)?- 
biskop 484 (c. ap. H, 576). 

Auch die jüdischen Priester erhalten oft die Titel der 
christlichen, zuweilen mit Hinzufügung der Nationalität: 
G^J^inga biskop Post. 518 ^pontifex' (c. ap. U, 527), Mar. 3 
^pontifex', sc. ^Judaeorum'; biskop Stj. 474 'sacerdos' (1, Sam. 
XXI, 1); Homil. 78 a 'pontifex anni illius' (Joann. XVIH, 
13); yferbiskop Gf\>ingSi Heil. II, 268 ^summus pontifex Judae- 
orum' (Mombr. II, 283 a); kennemenn ok djäknar Stj. 565 
^sacerdotes' (1. Reg. VIII, 3); djäkn Stj. 360 rec. A., kenne- 
mapr Stj. 109 ^sacerdos' (1. Mos. XIV, 18); Gr^p. 17 (1. Mach, 
ni, 51); Stj. 474 (1. Sam. XXI, 4); hgfpingjar kennemanna 
ok ritmenn Homil. 56, nisl. kienne manna hofdingier og 
skrift Iserder 'principes sacerdotum et scribae' (Matth. II, 4), 
l§rj>er menn Orfp. 14 ^sacerdotes (1. Mach. III, 51). 

Im Anschluss hieran heisst das jüdische Priestertum 
kennemannz skapr Stj. 241 ^sacerdotium' (sp. h. 126), §mb^tte 
kennemannzskapr Stj, 430 ^officium sacerdotum' (1. Sam. 
n, 13). 

Die Pharisäer und Schreiber werden als die Obersten 
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der Juden betrachtet: yferg^J'ingar Leif. 57 Tharisaei et 
ftcribae' (Luc. XV, 2); Leif. 81 Tharisaeus' (M. patr. 76^ 
1248), Homil. 80 a ^principes sacerdotum cum scribis et 
senioribus' (Matth, XXVH, 41); Heü. n, 258 Tharisaei' (Mombn 
n, 283 a), Post 618 Tharisaeorum scriba' (c. ap. 11 , 527); 
Gtfp. 63 Tharisaei' (M. patr. 198, 1627). Auch spekingr 
Hom. 2 gibt ^scriba' wieder; gö^'e l^refa]:>er Homil. 34a 
dient sur üebersetzung von ^Rabboni, quod dicitur magister** 
(Joann. XX, 16). 

Die Könige aus dem Morgenland heissen austrveg» 
konungar Stj. 16 'magi' (M.patr. 198, 1060), Homil. 12 a. 37 a. 

Nach dieser Abschweifting wenden wir uns zu den kirch- 
lichen Gebäuden zurück. Bevor wir zu den christlichen über- 
gehen, behandeln wir noch die jüdischen. Im Lateinischen 
wird wie für die heidnischen Cultusstätten, so auch für die 
jüdischen ^templum' gebraucht, und so sollte man erwarten, dass 
auch im An. für beide Arten dasselbe Wort stände, also hof. 
Jedoch unterscheiden die Uebersetzer hier genau, ob 'templum^ 
in heidn. oder jüd. Sinn steht. Für den jüd. Tempel setzen sie 
stets mostare, mustere n., z. B. Leif. 69 'templum' (M. patr. 
76, 1244); mustare dröttens Sij. 428 ^templum domini' (1. Sam. 
I, 9) ; Leif. 70 nisl. gudz musteri, ^templum dei' (Matth. XXI, 1 2). 
Ausnahmsweise für einen heidn. Tempel wird es Stj. 435 
gebraucht während es für christliche Kirchen öfter zur Ver- 
wendung kommt, wie Leif. 8, Homil. 83b, Bp. I, 765. 
Mustere entspricht lat. 'monasterium', ahd. munusturi, munu- 
stri, daneben begegnet die Form an. mysteri aus ae. myn* 
ster s. S. 316. Schon früh entwickelte sich im Hochd. die 
Bedeutung prächtige Kirche' aus 'monasterium', ursprünglich 
nur die Kirche eines Klosters meinend, später alsdann jede 
hervorragende. Auch im Ae. vollzieht sich diese Entwicklung 
schon früh, so kommt mynster in dieser Bedeutung vor in 
den Gesetzen Edgars 959 — 975. Man vergleiche die unter 
mynster aufgeführten Stell^Q bei R. Schmidt, Gesetze der 
Angelsachsen S. 635. Gleichwol geben sowol EttmüUer, Lex. 
S. 222 und Grein, Sprachschatz 271 nur die Bedeutung 



350 



^monasteriiim' an, wogegen Bosworth- Toller die Bedeutuiig 
Cathedrale anführt. 

In echt nordischer Weise wird die Synagoge zum J^inghüs, 
vgl. S. 314 und as. thinghüs: )nnghüs G^Jnnga Leif. 85 synagoga 
(Luc. XIII, 10), Post. 618 (Psalm 106, 18), J^inghüss 
hgfj7inge Leif. 84 'archisynagogus' (Luc. XTTI, 14). All- 
gemeinerer Art sind Ausdrücke wie: tipagerj^arhüs Heil. I, 
38 ^synagoga' (v. A. 11, über tipagerp s. S. 360) und bdna- 
staj^r ok kennemanna s^te Stj. 427. 

Wir gehen nunmehr zu den kirchlichen Grebäuden der 
Christen über. Ueber das allgemeine Wort kirkja haben 
wir schon gehandelt. Eine andere Bezeichnung ist gu)?shÜ8 
Hom. 34, entsprechend einem lat. 'domus dei', ahd. gotes hüs, 
vgl. V. R. S. 304. 

Sache der Geistlichkeit war die Krankenpflege und der 
Bau von Krankenhäusern. Ein solches hiess nach dem lat. 
^hospitale' an. spitall m. DN. I, 88 oder spitale m. DN. 11, 
16, welches auch eine Herberge bezeichnet, vgl. Fritzn. ^ 611. 

Um die hölzernen Stabkirchen lief ein gedeckter dunkler 
Gang mit Oeflfnungen an vier Stellen, wie man solche noch heut 
an der Kirche zu Hiterdal und ähnlichen sehen kann. Dieser 
Gang hiess umgangr ej^a forhüs NL III, 280 'atrium vel vesti- 
bulum' (NL. m, 278). 

Die Apsis der Kirchen war lat. 'chorus', woraus an. 
^korr' Bp. I, 140; 220, NL. IE, 267, Anm. 1. Vom Chor 
aus wurde die Messe gelesen, daher das Pult, von welchem 
aus dies geschah, lestra körr Bp. I, 823 hiess; lestr m. be- 
deutet lectio', Fritzn. ^ 11, 487. Dieselbe Bedeutung hat 
leskorr m., vgl. lesdjäkn. Jedoch wird auch häufig ein ein- 
heimisches Wort gebraucht, welches den Chor als die Stelle 
bezeichnet, von woher der Gesang ertönt, nämlich sgnghüs NL 
III, 267, wofür die Lesart in Anm. 1 körr hat; NL I, 348, 
DJ. 420, J7at kalla |?eir 'sanctum sanctorum' en v6r kgUom 
sgnghüs Stj. 563, vgl. Fritzn.^ 658. 

Eine andere Bedeutung hat sgnghüs z. B. Gräg. 22, wo 
es mit b^nahüs zusammengestellt wird und ein besonderes 
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Gebäude bezeichnet, in welchem gottesdienstliche Verrichtungen 
vorgenommen werden, vgl. Pritzn. aaO. SkrüJ^hüs Bp. n, 147 
wird die Sakristei genannt, weil hier die heiligen Geräte auf- 
bewahrt werden ; skr&y n. bezeichnet eigentlich zwar nur präch- 
tige Elleider, wird dann aber auf den Kirchenschmuck über- 
haupt übertragen; vgl. kirkjo skrüj? DJ 282, Bp. I, 163. Das- 
selbe drückt aus skraut n. dSp. 4 ^honores' (1. Macch. I, 41), 
wo vom Tempelschmuck die Bede ist. 

Getrennt von der eigentlichen Kirche stand der Glocken- 
turm, das klokknahüs Hom. 68 oder klukknahüs; klokka NL I, 
133 oder klukka DJ 251 gehört zu mlat. ^cloca' ahd. glocka, 
ae. clugge, clucce, vgl. Kluge, Etym. Wtb. * 118, und oben S. 316. 

Eine besondere, wahrscheinlich kleinere Art Glocken 
hiess bjalla f., NL III, 242, DJ 266, entlehnt aus ae. bella f. 
^campana, tintinnabulum', vgl. Cl.V. 64, und oben S. 316. 

Mit dichterischem Ausdruck bezeichnete man eine Art 
Glocken als sgngmeyjar DJ 471. 

Wie wir oben gesehen haben, kannten auch die Heiden 
einen Altar, den sie stallr nannten. Für den christlichen 
Cultus aber entlehnte die an. Sprache das entsprechende Wort 
dem lateinischen ^altare', ahd. altäri, as. altäri, ae. altäre, 
8. S. 317: an. altare NL I, 133; II, 380. 486; HI, 258. 

Die Ausstattung des Altars ist altares bunaj^r m., NL 
ni, 259 ; die Gewänder, die ihn bedecken, heissen altares bl^a f. 
N L in, 258 oder altares dükr m., altara kl^)?e D J 266, brikar 
kl^pe vgl. Fritzn. * I, 187. Altara steinn DJ 266 ist ein in 
den Altar eingelassener Stein, unter welchem die Beliquien 
und die Hostie lagen, vgl. Fritzn. ^ I, 48. Der Ort, wo der 
Altar stand, war der altaresgolf n. NL I, 331. 

Auf dem Altar stand das Kreuz, lat. *crux', an. kross. 
Cl. V. führt ein ae. cross an, ohne Angabe, woher er dasselbe 
hat. Ein solches scheint nicht zu existiren, sondern erst me. 
vorhanden zu sein. Skeat in den Errata and Addenda zum 
etym. dict.^ pg. 997b meint, das me. cros sei zur Zeit der 
Kreuzzüge (ca. 1100) aus provenz. cros, crotz entlehnt. Auf 
gleichen Einfluss des Provenz. weist afranz. Crusade ^Kreuzzug' 



352 



aus provenz. crozada hin. ^) Aus me. cros entsteht dann an. 
kross m.y wovon krossask Bp. II, 4 ; Mar. 382 ^einen Kreuzzug 
unternehmen' und krosslausn f. DN 11, 22 'die Befreiung 
▼on der übernommenen Verpflichtung, das Kreuz zu nehmend 

Zur Bezeichnung des Crucifixes bedient man sich im Ae. 
besonders des einheimischen Wortes röd f. 'Bute', dem ent- 
spricht an. ropSi f. Hom. 97; 112; und röf'o kross DJ 255. 
Sonst wird in den altgermanischen Dialecten das Elreuz auch 
vielfach als ^Galgen' bezeichnet, so Mar. 1004, vgL Fritzn. * 
I, 541; Kluge Etym. Wtb.* 100 f.«) Für an. kross selbst 
bedarf es beim häufigen Vorkonmien des Wortes nicht der 
Belege. 

Im Anschluss an das Wort fär die Unternehmung eines 
Ejreuzzuges möge hier Erwähnung finden: pelagrimr NL II, 
470 'peregrinus' (NL II, 464) NL H, 354, Anm. 1, wol 
aus ahd. piligrim. Vgl. femer pelagrims fgrj? NL 11, 366; 
Bp. I, 781, 798 die ^Wallfahrt', welche auch suprganga Bp. 
I, 421 oder suj^rfgrp Bp. I, 867 genannt wird. 

Das Wort für das Taufbecken ist dem Ae. entlehnt, was 
natürlich erscheint, da ja die ersten taufenden Priester in den 
Nordlanden Engländer waren. Aus lat. 'fons, fontis' wird 
ae. fönt, an. fontr m. NL IE, 251. 253; DJ 419. 420. 597; 
funtr Bari. 177 'piscina' (JD 663), Bari. 153 'lavacrum' 
(JD 366); in beiden Fällen ist ein Taufbecken gemeint. Skir- 
narfontr Heil, it, 546 übersetzt ^baptismus'. 

Mit einheimischem Ausdruck wird das Taufbecken zu- 
weilen auch skimarsär m. D J 270 genannt, von sär m. 'Gefäss' 
und skim f. ^die Taufe', worüber S. 365. 

Kleinodien und Reliquien lagen in einem Schrein, lat 
^scrinium', ae. scrin, an. skrin, s. S. 316: skrin n. Hom. 124; 
DJ 255. Skrin psit es st^ndr ä altara mep helgan dömom; 
heilagr domr Homil. 96a ^reliquiae'; heigar domar NL I, 264, 



*) Herr Dr. G. flerzfeld hatte die Güte, mich auf die Bemerkung 
Skeat's aufmerksam zu machen. 

') Dies ist nach Bugge, Stud. 319 ff. üebersetzung des lat. 'patibulum, 
patibalum cracis\ 
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vgl. Fritzn. • 1 , 262. Für die Wunder , welche durch die 
Beliquien geschahen oder durch Cliristus und die Heiligen 
selbst 9 gibt es zwei Ausdrücke: jarteikn, jarteign, jartein, 
jartegn f. ygL Fritzn.* IT, 235, welches ursprünglich ein Er- 
kennungszeichen bedeutet: Leif. 22 ^signa' (M. patr. 76, 1213); 
HeiL I, 180; Leif. 24 ^miracula' (M. patr. 76, 1216); Leif. 62 
tigna et miracula' (M. patr. 76, 1261) und das durch 
sein -ä- für -ei- als Lehnwort aus dem ae. täcon, täcen n. 
gekennzeichnete t&knn.: Leif. 22 ^signa' (M. patr. 76, 1213); 
Leif. 26 (M. patr. 76, 1216); Leif. 24 'miracula' (M. patr. 
76, 1216); Leif. 22 ^mysteria' (M. patr. 76,1213). Der Kelch, 
besonders der zum Abendmalü gebrauchte, ist lat. 'calix', 
ae. cälic, an. kalekr m., s. S. 316, NL III, 242. 268; Homil. 66a. 

Lat. 'oblata', die Hostie, wird an. obläta f. Bp. I, 823. 
Lat. 'corporale', ein leinenes Tuch, in welchem die Hostie 
liegt, vgl. Fritzn. * II, 332 ist an. korporall m. oder korperale 
m., vgl. HomiL 66 a; Mar. 128. Davon wird der Kasten, in 
welchem das C!orporale liegt, korporalshüs Mar. 128 genannt. 
An. tabola £ Bp. I, 143 ist das Altargemälde' = lat. 'tabula', 
krisma f. 'die Salbe' aus mlat. 'chrisma', vgl. NL 1, 132. 417 und 
HI, 242, wo es indecl. ist; daneben findet sich krisme n. G-räg. 26 ; 
krisma ker DJ 416 und das abgeleitete Yerbum krisma 
Bp. I, 676 'salben'. 

Fat!na f. Hom. 138 heisst die Schüssel, in welche die Oblaten 
gelegt wurden, das 'vas ministeriis sacris destinatum' nach der Er- 
klärung von DO« 6, 212; ampullor f. pl. Heil. II, 226 giebt 
lat. 'ampuUae' (act sanct. I octob. 142) wieder; saltare NL 1, 331 ; 
DJ 266 ist 'ein Buch, welches Psalmen enthält' und das beim 
Ablegen eines Eides in der Hand gehalten wurde ; es stammt 
vom lat. 'psaltare', s. S. 369. 

V. Kapitel. 
Heilige Tage und Feste der Kirche. 

Die Feste der Kirche heissen im allgemeinen heigar tij'er 

NL I, 10. 140; Leif. 18 ^otia sancta' (Prosp. ep. 84, sent 81); 

23 
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häiiy f. Leif. 152 ^solemnitas' (M. patr. 76, 1171); Leif. 26 (M. 
patr. 76, 1218) resp. hatil^er NL I, 458 ; Gfp. 4, vgl. as. hogetid f. 

In ganz speciellem Sinn steht hätl^ Heil. I, 193, wo häti)? 
heilags mannz ^natalitius dies' ist (M. patr. 77, 192). Die Feier 
des Festes selbst wird durch h4ti)>ar hald n. Stj. 568 ^festi- 
vitas' (1. Eeg. VIII, 64), Bp. 11, 398 'solemnitas' ausgedrückt ; 
auch heigar hald NL I, 457. 397 und helge hald NL I, 348 
stehen in gleichem Sinne. 

Die Heiligkeit des Festes selbst ist: helge, sc. sunnudags, 
NL I, 379. 

Es bestanden genaue Bestimmungen über die an den Fest- 
tagen inne zu haltende Ruhe. Unter Umständen konnte davon 
Dispens erteilt und konnten gewisse Arbeiten zugelassen werden. 
Ein solcher Erlass war linan ok miskunn, en Alexander 
päfe lofa)?e ok jätta)?e NL I, 139. 423; llkn epa lausn um 
helga daga hald NL I, 457; likn e)?a linan NL I, 457. 
An. tl)?er wird noch in einer andern Bedeutung als der 
obigen in kirchlichem Sinn gebraucht. Man versteht darunter 
die Ceremonien, welche an bestimmten Tagen und zu ge- 
wissen Zeiten vorgenommen werden, das Verlesen der Messe 
oder das Singen heiliger Gesänge, sowie diese Gesänge selbst; 
vgl. biskop värr skal nü presta til kirkna allra sgtja, )>a er bann 
veit at rettar ti)?ar kunne at veita mgnnum NL I, 9, vgl. 
auch NL I, 378; syngja tij?er NL I, 386; kaupa ti)?er NL 
I, 14 'eine bestellte Messe bezahlen'. 

Der Sonntag heisst in der lat. Kirchensprache 'dominica 
dies', und wenn auch im gewöhnlichen Leben meist die alte 
Benennung als simnodagr beibehalten wurde, so ist doch 
die Uebersetzung des lat. Ausdrucks nicht selten: drottens 
dagr Heil. 25 'dominica dies' (act. sanct. IV luL 252); NL 
I, 5. 370. 413. 

Auch zur Uebersetzung des alttestamentlichen 'sabbas' 
dient drottens dagr Leif. 151 (M. patr. 76, 1169). 

Jeder Tag, welcher gefeiert werden muss, ist ein dagr 
Iggheilagr DJ 249. 250; Gräg. 7. 18; vgl. halda Igghelga daga 
Leif. 18 ^celebrare sabbatem' (Prosp. ep. 84; sent. 81). 
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Diesem entgegengesetzt ist der dagr rümheilagr DJ 270. 
282 oder leyfesdagr DJ 371; Gräg. II, 36, d. h. ein Tag, 
an dem es erlaubt ist, zu arbeiten. 

Jemand, der sich in Unwissenheit befindet über den 
Kalendertag und deshalb nicht weiss, ob er z. B. fasten muss 
oder nicht, wird ein dagvillr NL I, 342 oder d0gravillr NL 
I^ 384 genannt. 

Wir wenden uns nun zu den drei grossen Festeskreisen, 
welche das Leben Christi betreffen. 



1. Weihnachtskreis. 

Aus dem Umstände, dass die grossen kirchlichen Feste 
teilweise mit den von altersher bei den Germanen gefeierten 
zusanamenfielen, erklärt es sich, dass die fremden Namen 
es nicht vermochten, die alten heidnischen ganz zu verdrängen. 
So hielten die Westgermanen fest an ihrem Osterfest, die Nord- 
germanen am Julfest. Dieses heisst joladagr NL 1, 340 ; helga jola 
nött NL I, 341; jola helge NL I, 142. 422; jola fri>>r 
NL I, 328. Es Avird auch einfach nott hin helga NL I, 
6. 12 genannt. Andere Ausdrücke sind: burl^arti)' lausnara 
Hom. 36 ^nativitas redemptoris' ; burj^ardagr himnakonungs 
Hom. 41; hingatburj? värs herra Jesu Kristi Gräg. II, 134. 



2. Osterkreis. 

Die Osterzeit wird eröffnet durch ein vierzigtägiges Fasten, 

lat. 'quadragesima', an. karina f. Der fünfte Sonntag der 

Fastenzeit, ^dominica in passione domini', heisst k^rosunno- 

dagr DN IV, 251 oder k^rslosunnodagr DN IV, 661 von 

k^ra f., k^rsla f. 'Anklage', wegen der an diesem Tage von 

den Juden gegen Clu'istus erhobenen Anklage , vgl. Fritzn. ^ 

II, 388. Der erste Tag, der Aschermittwoch, ist der ^dies 

cinerum', welchem genau der gskodagr Mar. 198 entspricht; vgl. 

ferner gskoöfensdagr Stj. 40 'caput jejunii' (M. patr. 198, 1075). 

23* 
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Die eigentliche Festzeit wird eröffiiet durch den ^dies 
pahnarum' : an. p&hnadagr Post 479, pälmsunnodagr DN IV^ 
692, pälmsunndagr DJ I, 342 oder pähnsunna f. DN lY, 26L 

Es folgt der Gründonnerstag, von dessen verschiedenen 
lat. Namen hier der *dies competentium' hervorgehoben werden 
mag. Dieser Name stammt daher, dass an diesem Tage die 
in der Ostemacht zu Taufenden ihr Glaubensbekenntnis öffent- 
lich abzulegen hatten. Im Norden mag sich dies nun wol 
dahin verschoben haben, dass die Taufe gleich am Grün- 
donneratag vorgenommen wurde. So wenigstens erklärt sich 
der Name dieses Tages als: skirdagr DJ 199; Bp. I, 140; 
skire porsdagr NL I, 422, DN III, 34; skfre )>6rsdagr 
DN I, 212 neben helge J^orsdagr NL I, 141. 378. 

Die ganze Osterwoche hindurch wurde gefastet, der Char- 
freitag aber, der ja auch sonst schon ein Pesttag war, noch 
durch strengeres Fasten ausgezeichnet und daher allr langa 
frj&dagr NL I, 422; DJ 241; AKr. 68 benannt. 

Die Woche vor Ostern war eine stille Woche , es durften 
keine Feste gefeiert werden, es wurde nicht mit den Glocken 
geläutet. So nannte man denn die Tage dymbeldagar NL 
III, 260, dymbeln^tr DJ. 342, dymbeldaga vika f. DN I, 
89; *dymbell stammt von dumbe adj.^stumm', vgl.Fritzn.® I, 276. 

Das Osterfest selbst ist lat. 'paschalia', as. pascha, ae. 
pasche, an. päskar m. pl. (s. S. 317), NL 1, 10; vgl. päska dagr 
hinn fyrste NL I, 141. 144, päskati^ ok upriso dagr dröttens 
Heil. I, 202 'resurrectionis dominicae paschalis dies' (M. patr. 
77, 130), uti hgldom ver päska h&ti)> Leif. 20 'ecce paschalia 
solemnia agimus (M. patr. 76, 1202). Mit genauerer Anlehnung 
an den lat. Consonantismus heisst es auch päschar NL I, 12. 
Als uprisodagr, s. o., wird der Ostersonntag öfter bezeichnet, 
so z. B. Post. 21; Homil. 34 a wird die upriso tij? dröttens 
*h6tij? hötipa' genannt. 

3. Pfingstkreis. 

Zwischen Ostern und Pfingsten liegt die Himmel- 
fahrt Christi, der 'dies ascensionis'. Dies wird wörtlich 
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durch uppstignengar dagr NL I, 141. 316; II, 22; DJ 236; 
Grag. 38 oder durch uppstigodagr drottens v&rs NL I, 422 
übersetzt. Pfingsten selbst wird hvltar dagar Heil. II, 398 
*dies pentecostes', hvitesunnodagr NL I, 142. 153. 377; G-räg. 
n, 81 ; hvite dröttensdagr D J 241 ; Bp, I, 62 und hvitasunna 
NL I, 316. 377 genannt. Die Benennung stimmt überein 
mit engl, whitsunday und stammt wol daher. 

Wie wir oben sahen, war Ostern die Haupttaufzeit in der 
alten Barche, daneben kamen andere Zeiten auf wie Weili- 
nachten (vgl. Kraus, Encycl. II, 824) und speciell für die 
nordischen Lande auch Pfingsten, wie Cl. V. ansprechend ver- 
muten, aus Anlass der milderen Witterung. Die Kleider der 
Täuflinge waren weiss, daher heisst der Sonntag nach Pfingsten, 
mit welchem die Oster- und Taufzeit abschliesst^ ^dominica in 
albis' oder ^post albas', sc. ^vestibus' resp. 'vestes'. In ähn- 
licher Weise nannte man in England den Pfingstsonntag 
den weissen Sonntag, und diese Benennung verpflanzte sich 
nach Norwegen und Island, vgl. Cl.V. 303. 

Dem griech. lat. ^pentecoste' ist das nur selten, so z. B. 
Bp. I, 706, vorkommende pikisdagar entlehnt, vgl. Noreen, 
aisl. Gr. § 197 Nachtr., Pogatsch. § 123. 

4. Einzelne Feste. 

Von sonstigen Pesten mögen noch folgende Erwähnimg 
finden: hreinson heilagrar Marie Hom. 66 'purificatio Mariae'; 
hötij? upnumnengar möj^ar gnps Hom. 129 ^assumptio'; 
npnunmengar dagr Hom. 130, Bp. II, 153. 

Viermal im Jahr wurde an je drei Tagen ein besonderes 
Fasten veranstaltet: die ^jejunia quattuor temporum*. Im Ae. 
wurde daraus ymbr^ndagas, und dies übernahm das An. als 
ymbrodagar NL I, 164. 363. 378, imbrodagar Homil. 16b; 
DJ 241; Gr&g. 42; ymbronött NL I, 160 (vgl. S. 316), ^dies 
propitationis', en J>at f ;^J^ezt liknardagr en v6r kgllom ymbrodag 
Post. 862. Diese Tage werden auch s^lodagar DJ 217 
^Tage der Glückseligkeit' genannt, vgl. Ol.V. 617. 
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In der Himmelfahrtswoche gab es drei Processionstage ; 
diese wurden genannt gangdagar NL I, 10. 316; gangdaga 
dagar ero ^eir III er vinna mä til mij^kunnar ok fasta til 
nöns, en hinn QgrJ^e allheilagr sem jöla dagr hinn fyrste, ]7yi 
at )>a er uppstigndagr dröttens värs NL I, 422. Man vgl. 
ae. gangwuce, ndd. gangdage, s. Pritzn.^ I, 555 ff. Ausser- 
dem wird auch der 25. April so genannt, vgl. Fritzn. aaÖ. 

Die Heiligkeit eines Tages wurde meist von der None (an. 
nön f.) des vorhergehenden an gerechnet. So entsteht das Adj. 
nönheilagr NL I, 10. 140. 378; Gräg. 34 und das Subst. non- 
helge f. NL I, 10. Eingeleitet wurde ein Fest meist durch 
eine in früher Morgenstunde gesungene 'vigilia' (s. S. 361), daher 
wird ein solcher Tag vigüiodagr genannt, z. B. Bp. I, 140, 
Gräg. 16. Ein heiliger Tag ist auch der kirkjodagr, sä er 
vlgt var ok helgat Salomons mustere Mar. 2. 



VI. Kapitel. 
Die gelBtliclie Seite der Kirche. Die Onadenmittel. 

1. Der Gottesdienst und seine hauptsächlichsten 

Bestandteile. 

An die Spitze stelle ich die Ausdrücke, welche sich im 
allgemeinen auf die Verehrung Gottes beziehen: ggfga gup 
Hom. 15 *deum honorare'; Hom. 1 ^deum colere'; Leif. 6 (Prosp. 
sent. 20); ggfgan guj^döms Hom. 27 ^cultus divinitatis'; ggfga f. 
Leif. 6 'cultus' (Prosp. sent. 20); d^rka Bari. 22 'glorificare' 
(JD 281); Bari. 113 (JD 335); veita till^te Stj. 192 'adorare' 
(1 Mos. 37, 7), sdma g\xp ok hans helga kirkjo NL I, 448. 

Die Sorge des Geistlichen um die Gemeinde war die hirj^es 
ahygja Heil. I, 179, ^cura pastoralis' (M. patr. 77, 152). 
Dem entsprechend ist die Gemeinde guj^leg hjgrj? NL III, 276. 

Der Gottesdienst in seiner Gesammtheit ist pjonosta f., 
)?j6nasta f., z. B. taka J^jonosto NL I, 318 ^am Gottesdienst 
teilnehmen'. Alsdann erhält J^jonosta auch die besondere Be- 
deutung des Abendmahls, vgl. Fritzn. ^ 780. 
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Das Verbum )?j6na wird dementsprechend von kirchlichen 
Verrichtungen gebraucht, so z. B. J'jona kirkjo Bp. I, 129^ 
vgl. Fritzn.^ 779. 

Den Hauptbestandtheil des Gottesdienstes bildete die 
Messe, lat. ^missa', ahd. messe, ae. msesse, north, messe, an. 
messa f. (s. S. 317): messa f. Heil. I, 221 ^missarum solenmia' 
(M. patr. 77, 224); hämessaHeil. I, 588 *solemnia' (S.S. 180). 
Davon abgeleitet heisst ein Tag, an welchem die Messe 
gelesen wurde, ein messodagr NL I, 140. 142. 303. 

Die Messen hatten zahlreiche Benennungen, je nach den 
verschiedenen Pesten und Gelegenheiten, bei denen sie ab- 
gehalten wurden. Ich will einige davon anfülu-en, wobei ich 
diejenigen, bei denen einfach der Name eines HeiUgen hinzu- 
tritt, ausser Acht lasse. 

Es ist bekannt, dass die alte heidnische Sitte, grosse 
Gelage zur Wintersonnenwende etc. unter Anrufung der 
Götter um ein gutes Jahr und Frieden zu veranstalten, auch 
in christlicher Zeit fortgesetzt wurde, nur dass man jetzt Christus 
oder Heilige an die Stelle jeuer setzte und ihre Minne trank. 
So hatte man, da der christliche Priester eine Messe dabei 
las, z. B. ein Jonsmessogl NL I, 137. Weitere Messen sind: 
tveggja postola messa NL I, 10. 139, am 29. JuU, Peterund 
Paul; heilagra manna messa NL I, 10; allra heilagra messa 
NL I, 6. 141; Gräg. 39 gleich ^omnium santorum'; kyndel- 
messa NL I, 10. 348; kyndelmessa DJ 250; Gräg. 38; 
'purificatio St. Marie' . . . )>at kgUom v^r a norrdno kyndel- 
messo Mar. 204; kyndel m. stammt von lat. 'candela', franz. 
chandelle. Das Fest ^purificatio' hiess auch ^festum luminum', 
d. i. an. kyndelmessa oder kertamessa, vgl. Fritzn.* II, 
379, denn es wurden an diesem Tage die Kerzen eingeweiht. 
Diebarna messa NL I, 377 ist das ^festum infantium', d. h. das 
Erinnerungsfest an die durch Herodes zu Bethlehem getöteten 
Kinder; krossmessa NL I, 10. 377, Gräg. II, 32 'crucis messa'; 
DJ 256; Gräg. 37 ist gleich ^exaltatio crucis'; hlaupärs messa 
NL I, 422 ist eine 'Schaltjahrmesse', vgl. ae. hleap gear; 
sälomessa NL I, 390. III, 250 eine 'Seelenmesse' ; lofmessa Post. 
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497 bezeichnet 'eine Messe, welche zu Ehren Jemandes gesungen 
wurde', wiedielofekvejyaundderlofsgngrjwortiber Pritzn.^II, 454. 

Der Messgesang selbst hiess messosgngr Leif. 174; NL 
III, 272, wovon wiederum die Bezeichnung für die die Messe 
Celebrirenden als messosgngsmenn DJ 282. 494 abgeleitet 
wird. Das Buch, aus welchem die Messe verlesen wurde, war 
das messobök f. NL I, 331. Ich schliesse hier einiges an über 
die Hymnen der katholischen Kirche, im Anschluss an die kirch- 
liche Einteilung des Tages, wie über die Hymnen überhaupt. ^) 

Die Priester oder Mönche waren verpflichtet, zu gewissen 
Stunden des Tages bestimmte Hymnen zu singen oder Grebete 
zu sprechen. Dieser Dienst hiess ^officium divinum', die fest- 
gesetzten Zeiten waren die 'horae canonicae'. An diesen 
Ausdruck lehnt sich das An. an, wenn es diese Stunden all- 
gemein tiper nennt: makleg tip e)?a sgtt stund Hom. 24 'hora 
canonica et statuta' — stund f. wird sonst nicht in kirchlicher 
Bedeutung gebraucht — ; fremja ti)>a gjgrj^ ok guf legt ^mb^tte 
Bp. I, 38 ^den Gottesdienst ausüben und das oMciüm divi- 
num'; gmb^tte allein gebraucht erhält dann die prägnante 
Bedeutung ^geistlicher Dienst' NL I, 378. 386. 387; tij?er 
wird gleichfalls verallgemeinert und bezeichnet alsdann jeden 
kirchlichen Gesang und dient häufig zur üebersetzung eines 
im lateinischen Text bestimmter ausgedrückten Gesanges, so 
z. B. Heil. I, 193 ^missarum solemnia' (M. patr. 77, 193), 
Leif. 68 'vigiliae' (M. patr. 76, 1258). Ueber die ^vigiliae' 
s. S. 361. Säloti)> DJ 252, NL HI, 250 ist s. v. a. sälomessa; 
veita tij^er Heil. I, 231 ist ^psallere '(M. patr. 77, 273), NL I, 
431, ähnlich wie flytja ti)>er NL III, 267, da flytja vom ö£Fent- 
lichen freien Vortrag gebraucht wird; en er tij^om var loket 
Heil. I, 321 'expletis laudibus dei' (M. patr. 77, 273), IggtiJ^er 
syngva Gräg. 19 ^die gesetzlich bestimmten Hymnen singen'; 
heimelesti)?er DJ 269. 270 endlich sind die Hymnen, welche 
der Priester in der Kirche seines Wohnortes zu singen hatte. 

Das Buch, in welchem die täglichen Hymnen verzeichnet 

*) Zum ganzen Folgenden bitte ich zu vergleichen Kraus, Encycl. 
11, 630, den Artikel ^officium divinum'. 
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waren, hiess ti^abök, cum nota sem i ero missale in special! 
et officia in maioribus festis sive nota DNIV, 360 ; NL III, 266; 
Bp. I, 83. Eine üebersetzung aus dem Lat. ist handbök Hom. 28 
'manualis libellus' NL HI, 265, vgl. Pritzn. * I, 721 ; ae. hand- 
boc hat vielleicht eingewirkt; sequentio bok Kälfsk. 83 ist ein 
Sequenzenbuch; gradall m. ein Buch, welches die Gradualien 
enthält, s. u. Das Pult, von welchem herab gelesen wurde, war 
lat. ^lectorium', woraus an. lektare m. DJ. 402, Bp. 1, 236 entsteht. 

Das ^officium' wurde eingeteilt in ein 'matutinum' und ein 
^yespertinum'. In Anlehnung an die alte römische Einteilung der 
Nacht in vier Vigilien, hatten auch die Christen solche. Sie 
yersammelten sich in bestimmten Nächten zu Anfang der 
zweiten, dritten, vierten Vigil, d. h. um 9 Uhr, 12 Ulu* 
Abends, 3 Uhr Morgens, also bei Beginn der Morgen- 
dämmerung, zu gemeinsamer Andacht. Im An. dient zur 
Bezeichnung dieser Vigilien die wörtliche Üebersetzung vaka f. : 
Tjkur Bari. 42 (JD 295), vgkor )>eirra manna er röttlega 
lifa Heil. I, 72 ^vigiliae recte viventium' (M. patr. 73, 141), 
Jons vaka NL I, 17. 137 bedeutet eine Vigilie, welche zu 
Ehren des heiligen Johannes abgehalten wurde. 

Die Vigilie in der Morgendämmerung, an. 6tta, trat be- 
sonders hervor. Die hierbei gesungenen Hymnen Messen gtto- 
tiper Heil. I, 183 'hymni matutinales' (M. patr. 77, 161); 
^ttosgngr Hom. 69; Homil. 49b; NL III, 289; vgl. messe 
syngja er IX lectior ero i §ttosgng DJ 217. 241; lat. Sectio' 
ist das Vorlesen einer Bibelstelle. 

Zum ^officium vespertinum* gehörte der aptansgngr NL 
HI, 280 'vespera' (NL III, 278). Da die Vesper zur Zeit, 
als das Christentum nach Skandinavien kam, in der abend- 
landischen B[irche kurz vor Sonnenuntergang gesungen wurde, 
ist vom aptansQngr der kveldsgngr oder nottsgngr, welchen 
man um 9 Uhr Abends anstimmte, zu unterscheiden, vgl. 
Pritzn. « I, 369. 

Auch während der sogenannten kleinen kanonischen 
Stunden, wurden tagsüber Gesänge vorgetragen, so zur 
*prima' und ^nona'. Die 'prima' hiess prime m. Mar. 246; 
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priinati|> Heil. II, 492 *liora diei prima' Homil. 49 b ; prim n. 
NL III, 289; Mar. 183; prima f. vgl. Cl.V. 479. Die 
None war nona f. oder non f. s. o. 

Die Gesänge waren entweder Psalmen (worüber unter 
Bibel) oder Hymnen: ymne m. Homil. 55a; Heil. I, 32; 
ymne f. Bp. 1, 108. Andere Bezeichnungen sind: an. kantike m., 
Bp. I, 811 aus lat. ^canticum'; vgl. Pritzn.^ II, 258; kanti- 
lena f. Post. 884, Anm. 3 aus lat. 'cantilena', während im 
Haupttext kantilia Post. 884; Stj. 400 steht; antenma f. 
Heil. I, 248 aus lat. 'antiphona' (M. patr. 77, 37 f.); an- 
tefiior Heil. I, 32 ^antiphonae' (v. A. 7). Ueber ae. antefen 
8. S. 316. 

Der Text, welcher gesungen wird, ist 'canon' : an. kanon n. 
Heil. II, 492 ^canon' oder letania f. Bp. I, 311 aus lat. Qetania'; 
^canon' wird auch durch lagasgngr Hom. 138; Homil. 56 a; 
Bp. I, 440; II, 16 übersetzt, er hiess sodann ^secreta', weil 
er lägtsungenn wurde Hom. 138, vgl. den ausführlichen Ar- 
tikel bei Fritzn. ^ II, 398. 

Von einzelnen besonderen Arten des Gesanges führe ich 
an: fagnaj?arsgngr Hom. 140 *sequentia', ein Freudenlied; 
hrygj^arsgngr Homil. 56b, ein Trauerlied; liksgngr NL I, 
14. 347, der Gesang, welcher über der Leiche gesungen 
wurde; palla lofsgngr Mar. 7 'canticum graduum^ vgl. palla 
sgngr, J?viat hann er oft fyr pgllom sungenn Homil. 55 a; femer 
tractr, vgl. tractr, er sungenn er ä fgstotij^om ej?a i sglo 
messom er Homil. 55 a — lat. 'tractus' ist 'cantus ecclesiastici 
species', vgl. DC^ 8, 145 —; brottsgngr DJ 252; Bp. I, 435 
wurde der Gottesdienst, die Messe genannt, welche ein Priester 
ausserhalb seines Elirchspiels abhielt. Mario vers NL III, 
272 ist das ave Maria NL III, 272 Anm. 6, das auch 
engeleg kve)?ja genannt wird Bp. II, 167. 

Die Messe ist ein Opfer; dem lat. 'offerre' entstammen 
ahd. opfarön, as. offron, ae. ofifrian, an. ofifra, vgl. 
S. 317. Das christliche Opfer war ein anderes als das 
blutige heidnische, und so nahm man mit dem ver- 
änderten Begriff auch das fremde Wort herüber. Eine alte 
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heidnische Bezeichnung für das Opfer haben wir schon kennen 
gelernt in an. bl6ta. Daneben begegnet forna, welches als- 
dann mit Vorhebe für das jüdische Opfer angewendet wird^ 
welches ja wie das heidnische in dii'ecter Darbringung von 
Gaben bestand. Aber auch auf das christliche Opfern wird 
der heidnische Begriff übertragen, oder er dient zur Er- 
klärung desselben, so wenn es Homil. 55 b heisst: sjä sgngr^ 
er sungenn es epter 'credo' heiter 'offerenda', J'^l'esk foma- 
sQngr. Umgekehrt wird offira für das heidnische Opfer 
gebraucht, so z. B. Bari. 112: offrom )?eim [guj'om] ok fomom 
hundrap yxna. Im Uebrigen vgl. Pritzn. ^ I, 459 : offra 
Stj. 130 offerre (1. Mos. XXII, 2) ; offra korono hinom heilaga 
Olafe NL II, 468 ^offen-e coronam praefato mart3rri' (NL II, 
462). Das Opfer selbst heisst offr n. NL III, 236; Utb. fomer 
e)?a offr Stj. 410 ist 'opfern' ; fi^ra gehört zu fara und bedeutet 
eigentlich 'darbringen', davon abgeleitet dann fom *Gabe, 
Opfer', wovon wiederum förna 'opfern' ; man vergleiche ogn : 
dgja, skirn:skira, Gislason, AnO. 66, 286. 290. 

Nach dem Messopfer ist der wichtigste Bestandteil des 
Gottesdienstes die Predigt, lat. 'praedicare', ae. predician, 
anfr. predicon, au. predika, s. S. 317: predika NL I, 451; 
in, 230; Stj. 6; Bp. I, 48. predican f. NL III, 290; 
Leif. 173. Umschreibungen für praedicai'e sind : boj^a gupspjalls 
or)> Leif. 22 'praedicare evangelium' (M. patr. 76, 1213); 
bo)>a gu)?8 eyrende Bp. I, 38 ; kenna trü Leif. 26 *praedicare' 
(M. patr. 76, 1217). lieber trü s. S. 372. Die Predigt wird 
auch kirkjom^lge f. Bp. I, 367 genannt. 

Der Begriff des 'orare' wird, wie im Ahd. durch bittan, 
ae. biddan, so im an. durch bi^ja wiedergegeben, und zwar 
wird oft bdn f. im Gen. oder Dat. hinzugefügt, vgl. die Bei- 
spiele bei Fritzn. ^ I, 135 f.; bdn f. ist das Gebet, die Bitte, 
ae. b§n. Der Ausdruck ist beiden Dialecten eigentümlich, 
vgl. Gr. Myth.* 27: Un Heil. I, 182 'oratio' (M. patr. 77, 
157); Heü. I, 228 (M. patr. 77, 265); Leif. 68 (M. patr. 76, 
1258); Heil. I, 183 'petitio' (M. patr. 77, 160); Hom. 15 
*precatio'; biinahald f. Heil. I, 72 'orationes' (M. patr. 73, 
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141); NL I, 262; Leif. 174; falla ä knebe)> til bdnar 
Heil. I, 232 *in terram se stemere et orare' (M. patr. 77, 312), 
knkhepT m. ist die Stelle, auf der man beim Knien weilt, 
vgl. Fritzn. * II , 305 f. Die Bitten im Paternoster heissen 
VII b*ner Homil. 16 a. 

Beim Gebet wurde das Zeichen des Kreuzes gemacht, 
lat 'signare', ahd. seganön, as. segnön, mnd. segenen, ae. 
segnian ; an. signa stammt wol direct aus dem Lat. ^): signa Heil. 
1,251 'Signum sanctae crucis imprimere' (M. patr. 77, 392); 
signa sik Homil. 45 b. 

Es entwickelt sich dann die Bedeutung ^etwas durch das 
Zeichen des Kreuzes Jemandem weihen', z. B. signa fe sitt 
^J^rom en gupe . . . Gräg. 27. 

2. Die Sakramente 
heissen drottenleg storm^rke Bp. II, 436 'divina sacramenta'. 

a. Die Taufe. Es war alte Sitte der Kirche, dass Die- 
jenigen, welche Au&ahme finden wollten unter die Kate- 
chumenen (d. h. Heiden, welche sich zum Christentum 
vorbereiten wollten), sich mit dem Kreuze bezeichnen Hessen. 
Sie empfingen damit die 'prima signatio' durch das 'signum 
cnicis': krossmark Heil. II, 7 'signum crucis' (cod. ap. 290); 
Heil. I, 156 (M. patr. 77, 156). Diese Sitte wurde bei 
den Nordländern in der Zeit des Ueberganges sehr beliebt. 
Man liess sich diesergestalt unter die Katechumenen auf- 
nehmen, besonders im Ausland, und konnte alsdann Verkehr 
pflegen mit den Christen, ohne doch schon ihrem Glauben 
anzugehören. Heimgekehrt war man dann nach wie vor 
Heide, oder behielt Zeit seines Lebens einen wunderlich aus 
christlichen und heidnischen Elementen gemischten Glauben, 
vgl. Maurer, Bekehr, d. norw. Stamm. II, 333 flf. 

Auch neugeborene KÜnder werden vor der Taufe mit 
dem Kreuz bezeichnet. Das Verbum, welches diese Handlung 

*) Bugge Stud. 341 nimmt ^mittelbare* Entstehung des an. signa 
an, also wol Entlehnung aus dem Ae. 



365 



ausdrückt, ist aus dem Lat. gebildet: primsigna NI« 

I, 132. 339 u. ö.; vgl. primsignaj^r Heil. I, 134 'catechumenus' 
(v. Aug. 31) ; vera primsigna^r Heil. I^ 554 ^catechumenum fieri*^ 
(y. Aug. 31). Das dazu gehörige Substantiv ist primsigning f.: 
veita primsigning Leif. 24 ^mauum credentibus imponere'' 
(M. patr. 76, 1215), man vgl. an. signa, lat ^signare' (S. 364). 

Bevor der Katechumene die Taufe erhielt, hatte er ein 
Glaubensbekenntnis abzulegen, lat. ^credo', ae. creda f., an. 
kredda f. Man vgl. den ausführlichen Artikel bei Pritzu. * 

II, 342 f. 

Die Taufe war ein Bad der Beinigung, und so übersetzte 
man ganz folgerichtig 'baptizare' mit sklra ^reinigen^ NL I,. 
12. 131. 315. 375. 

Die allgemein gebräuchliche Formel bei der Taufe lautete,, 
von kleinen Abweichungen abgesehen: ek sklre J^ik i nafne 
fQf^ur ok sunar ok anda heilax NL I, 12. Die Getauften 
heissen skirper menn Leif. 19 ^baptizati' (M. patr. 76, 1202) ; 
vgl. deyja ösklrt NL I, 418 'ungetauft sterben'. 

Die Taufe selbst hiess skirn f.: Leif. 5 *regeneratio' 
(Prosp. sent. 16); Hom. 3 'baptismus'; Bari. 30 (JD 286); 
skimar dagr Leif. 24 'dies baptismatis' (M. patr. 76, 1215); 
skirsl f. NL I, 131 ; skirsl at naul^s^n NL I, 339 *die Nottaufe'. 
Daneben bedeutet skirsl, von dem Grundbegriff der Beinigung 
ausgehend, auch Gottesurteil, so z. B. gu^s skirsl NL I, 16» 
130, dem manna skirsl NL I, 389 entgegengesetzt; vgl. sanna 
mey guj7s skirslom NL I, 419. Wer sich reinigt durch das 
Gottesurteil, ist sklrr, im andern Fall füll NL I, 130. 351. 
Ein weiterer Ausdruck für die Taufe ist skiring f. NL I,. 
375; n, 293. 

Im Gegensatz zu der Beschneidung der Juden, nannte 
man die christliche Taufe auch vatsskim Hom. 51. Die 
Beschneidung selbst sah man als eine Art Taufe an, da 
die Namengebung damit verbunden war. Man nannte sie 
deshalb skürj^arskim f. Hom. 51; Post. 45 'circumcisioV 
über skürf^r m. vgl. skurpgoj? S. 357. Aehnliche Be- 
nennungen sind: umskürj^arskim f. Hom. 52; Post. 88,. 
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woselbst ein anderer Text, Anm. 24, umsnij^ning f. bietet. 
Femer heisst die Taufe auch umskoming f. Hom. 27 a — über 
die Bildung dieses "Wortes vgl. S. 314 — , umskumingar skim f. 
Heil. II, 262 'circumcisio' (Mombr. 11, 285 a); ij^ronarskim f. 
Post. 218. 295 wird die von Johannes eingesetzte Taufe 
genannt. Taufen wird auch durch kristna NL I, 303. 339. 
418 ausgedrückt, welches eigentlich *zum Christen machen, 
christianisiren, z. B. ein Land' bedeutet; vgl. Fritzn. ^ II, 346. 
Abgeleitet davon ist kristning f. NL III, 292 'die Taufe*. 
Von einer ganz sinnlichen Anschauung der Kindertaufe aus- 
gehend, betrachtete man dieselbe als ein 'Herausheben aus 
dem Heidentume' : hefja 6r heipnom dorne N L I, 12; daneben 
brauchte man auch einfach hefja NL I, 12 imd das Sub- 
stantiv hafneng f. NL I, 339 'die Taufe'. 

Der Täufling wird Post. 251 ein skirnarsonr dessen ge- 
nannt, der ihn getauft hat. Ihm zur Seite standen die Tauf- 
paten: gupsife m., gen. gu)?sifja; gupsifja f. Das geistliche 
Verwandschaftsverhältnis , die *cognitio spiritualis', ist gu)?- 
si^ar f. pl., denn sifjar f. pl. hiess die Verwandtschaft, sife m. 
-ein Verwandter, und gupsife wurde wol in Anlehnung an ae. 
godsebi gebildet. Belege s. bei Fritzn. ^ I, 659. Ein anderer 
Ausdruck für den Paten ist gupfaper m., s. Fritzn. ^ I, 658. 
Die Pflichten eines Paten sind nach NL I, 16 1) at halda 
barne under primsignan ; 2) taka 6r vatne [halda under vatn 
NL I, 150, hefja barn 6r heij^nom dome NL I, 350] 
3) f6ra 6r hvita vaj^om; 4) halda under biskops hgnd 

5) leysa fermedregel. Ueber fermedregell s. Fritzn. ^ I, 406 

6) lei)?a kono i kirkjo. 

b. Das Abendmahl. Das Sacrament des Abend- 
mahles stellt sich vor allem dar als die Wiederholung 
des von Christo durch seinen Tod gebrachten Opfers. 
Wir haben die Ausdrücke für Opfern besprochen, die 
heidnischen wie die christlichen. Eigentümlich ist es nun, 
dass uns für das mystische Opfer des Abendmahls, welches 
dem Heidentum durchaus fremdartig erscheinen musste, 
ein Ausdruck urgerm. Ursprungs entgegentritt: got. hunsl 
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&vala, ae. hüsl, Msul ^hostia, sacrificium', an. hunsl; hüsl n. 
Schon von "Wulfila wurde das "Wort mit Vorliebe von dem 
Selbstopfer Christi gebraucht, und im Ae. wie An. ist dies 
die ausschliessliche Verwendung des "Wortes, niemals dient es 
zur Bezeichnung heidn. Cultushandlungen, man vgl. taka hüsl NL 
I, 144. 420, taka hit helga hüsl, er )?at er hold ok bloj? 
dröttens värs Hom 34. 

Davon ist hunsla Heil. I, 41 oder hüsla Bp. I, 747. 762 
^das Abendmahl reichen' abgeleitet. Sehr oft begegnet in den 
Texten auch der lat. Ausdruck verbunden mit dem an. Verbum, 
so z. B. taka ^corpus domini' Bp. I, 71 ; Leif. 46 ^viaticum 
accipere' (M. patr. 76, 1311). Dem lat. ^corpus domini* 
nähert man sich in "Wendungen wie taka hold ok bl6)? värs 
herra N L II, 380, gefa likam värs herra N L III, 84, ganga 
til gu)?legrar pjonosto Heil. II, 436 ^accedere ad communionem'. 

c. Die Firmung. Die Firmung, lat. ^confirmatio', 
konnte nur durch den Bischof vollzogen werden, welcher 
durch Handauflegen dem gläubigen jungen Christen den 
heiligen Geist verlieh, lat. 'firmare, confirmare'. Davon an. 
ferma NL I, 350. 386, Bp. I, 860; Post. 252; konfirmerask af 
biskope NL III, 241, fermeng f. Post. 36. 252 ist 'firmatio', vgl. 
sklm er fermeng heiter, er biskop fermer bgm N L II, 344 ; 
fermeng, er sumer kalla biskopan, er )?at sta)?festeng vi)? 
tekennar trü NL I, 344; fermeng en sumer kalla biskopan 
AK 20. Die Firmung erhält also ihren Namen auch von 
demjenigen, welcher sie ausübt, ebenso wie das firmen auch 
heisst biskopa NL III, 298, Gräg. 22. 

d. Die Priesterweihe. Lat. 'ordinäre, ordinatio' 
werden an. wiedergegeben durch vigja und vigsla f. : vigja 
biskop NL I, 7, lata vigja sik til nunno NL, 152; prestr se 
tgkenn af vigslo NL II, 338 'der Priester sei der Weihe 
beraubt', d. h. ausgestossen aus dem geistlichen Stand. 

Ein von einem andern geweihter Priester wird dessen 
vlgslosonr Bp. II, 4. 52 genannt; der weihende selbst vig- 
slofaper Heil. I, 139 ordinator (v. Aug. 45); Bp. II, 6. 
Dasselbe wie vigsla ist viging f. NL I, 345, vgl. Cl.V. 715 f. 
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e. Die letzte Oelung: olea NL I, 14. 390. 419; vgh 
Uta sik olea Bp. I, 110 von ml. ^oleare'; auch olean f. NL I^ 
136. 347 ist die letzte Oelung. 

Das Sacrament der Ehe bietet nichts für unsere Zwecke, 
über die Busse wird später gehandelt werden. 

3. Die Bibel. 

In Uebereinstimmung mit dem Gebrauch der lateinischen 
kirchlichen Schriftsteller wird die Bibel heilgg ritning f. 
Leif. 42 'Sacra scriptura' (M. patr. 76, 1307) Hom. 11 
'scriptura', Bari. 30 (JD 286) genannt. Man sieht, in 
den beiden letzten Fällen hält es der üebersetzer für das 
genauere Verständniss für notwendig, noch heÜQg hinzuzusetzen. 
Leif. 42 übersetzt heilgg ritning 'sacrum eloquium', welches 
gleichbedeutend mit 'sacra scriptura' steht; i helgom ritnon- 
gom Leif. 37 dient zur Uebersetzung von 'in verbis sacri eloquii' 
(M. patr. 76, 1302); Leif. 64 'in quibusdam scripturae locis'. 

Die Ausdrücke für 'testamentum' sind Igg n. pl. und 
Iggmäl n. Die Bedeutung des 'Bündnisses' wird hierdurch 
nicht scharf hervorgehoben, sondern nur die des bestehenden 
Gesetzes : fom log ok nf Leif. 34 'vetus et novum testamentum' 
(M. patr. 76, 1225); Leif. 40 (M. patr. 76, 1304); fomt 
Iggmäl ok hit nft Heil. II, 533 'vetus et novum testamentum'; 
fyrra Iggmäl StJ. 427 ; heilagt Iggmäl Post. 864 'sanctum 
testamentum' (Luc. I, 72). Hier ist von dem Bündniss die 
Bede, welches Gott mit Abraham machte. 

Die Bibel wird auch als heilgg bök bezeichnet, ähnlich steht 
I fomom bokom Leif. 25 'in vetere testamento* (M. patr. 76, 
1216), bök wird auch häufig, wie wir alsbald sehen werden, 
für die Evangelien verwendet. 

Die Ausdrücke für die Propheten und Prophezeihungen 
haben wir bereits behandelt. Aus dem alten Testament führe 
ich noch an: uppreistar saga Heil. I, 251 'liber geneseos' 
(M. patr. 77, 389); Homil. IIb. 

Der Psalter heisst saltare oder, mit genauerer Anlehnung 
an das Lat. , psaltare, ebenso wie der Psalm sälmr oder 
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psilmr, vgl. C1,V. S. 510 f. und 507. Der Psalmiet wird 
8&lma8kald genannt: Leif. 48 'psalmista' (M.p atr. 76, 1266), 
Leif. 61 (M. patr. 76, 1250). 

Das Eyangelmm ist an. guj^spjall n., entlehnt aus ae. 
godspell < *g6ÖH3pell, welches lat. 'evangelium' entspricht. 
Das An. hat die Brechung des e vor 1 zu ja, weist aber 
auch die Formen gopspill, guj^spill auf. Volksetymologische 
Deutung brachte das Wort dann zu gup 'Gott' in Beziehung, 
vgl. C1.V. 219. Aus der allgemeinen Bedeutung 'evangelium' 
entwickelt sich dann die besondere 'bestimmter Absclmitt aus 
den Evangelien, welcher bei gewissen Veranlassungen zur Ver- 
lesung gelangt'. Von Beispielen fiilire ich an : gu)?spjall Hom. 6 
'evangelium'; guj^spjalla bok Post. 892 'evangelium' (cod. ap. II, 
498), Bari. 31 'sacra evaugelia' (JD. 286); sky^ring gupspjallseiis 
Leif. 26 'lectio evangelica' (M. patr. 76, 1220); gu)?spjalls or)^ 
Leif. 29 'evangelicae verba lectionis' (M. patr. 76, 1220) ; guj^s- 
pjall Leif. 29 Sectio' (M. patr. 76, 1220), Leif. 45 'verba 
sacrae lectionis' (M. patr. 76, 1309), Heil. I, 249 'veritatis 
verba' (M. patr. 77, 380). Femer dienen zur Uebersetzung 
heilig bok NL II, 476 'sacrosancta evangelia' (NL 11, 467), 
i helgom ritningom Leif. 78 'in sancto evangelio' (M. patr. 
76, 1282); boj^a Hom. 36 übersetzt 'evangelizare'. 

Der Evangelist wird gu)?spjallamapr genannt Leif. 34 
'evangelista' (M. patr. 76, 1226), oder mit echt nordischer 
Anschauung guj^spjallaskäld Homil. 27 b, Post. 204, Homil. 
82 b. Aus dem lat. 'epistola' und 'lectio' sind die Ausdrücke 
pistell NL lU, 232, Stj. 84 lectia epa, pistolle Homil. 55 a 
herübergenommen. lieber lectia s. o. S. 361. 

Die Apokalypse Johannis wird zur himna sjön f. Homil. 

41a oder hifhas;fn f. Post. 478. Offenbar hielten die nord. Ueber- 

setzer einen concreten Ausdruck für notwendig zum Ver- 

ständniss des Lesers, denn s^n oder sjön bedeuten urspr. ^das 

Gesicht', 'die Fähigkeit zu sehen'. In der kirchlichen Sprache 

entwickelt sich dann die Bedeutung 'Vision': blezo)? s^ Leif. 

189 'visio' (M. patr. 184, 487); 8:^n Homil. 79 b 'visus' (Matth. 

XXVn, 19); sjönar land Stj. 130 'terra visionis' (1 Mos. 

24 



370 



XXII, 2); s^ar land Stj. 130; der heilige Martinus, von 
dem es SS 214 heisst: 'Martinas . . . per inanes superstitiones 
et fantasmata visionum ridicula prorsus inter deliramenta 
senuisse', wird Heil. I, 600 sjönhverfingamaj^r genannt. Duggals 
leizla » 'visio Tungdali' gibt den lateinischen Ausdruck nicht 
genau wieder, vgl. Cl.V. 380 f. 

4. Einzelne biblische Ausdrücke. 

Nach der Vorstellung des Nordländers geht die Welt 
dereinst durch Feuer unter, das Meer überflutet die Erde. 
Doch sie taucht wieder herauf aus den Wassern, neues Leben 
mit sich führend. In gleicher Weise steht am Anfang der 
Welt eine grosse Flut, hervorgegangen aus dem Blute des 
erschlagenen Urriesen. Die biblische Sage vom Diluvium 
konnte daher nicht etwas allzu Fremdartiges haben, und 
so brauchte man denn zur üebersetzung und Bezeichnung 
desselben ein einheimisches Wort, welches wahrscheinlich 
auch zur Bezeichnung jener Fluten der heimischen Mytho- 
logie diente, nämlich an. Aop n., welches genau dem ahd. fluot f. 
und seinen Verstärkungen wie unmaz fluot, sinfluot entspricht, 
vgl. V. R 327 : Noa üöp Stj. 47 'diluvium', Pr0v. 69. 407. 
Daneben wird auch Aop ohne nähere Bestimmung für die 
Sinflut gebraucht, so z. B. Pr0v. 68, vgl. Fritzn. ^ I, 443. 

Das Wort für die Arche Noas, 'arca Noae', ist ins An. 
ierübergenommen und hat die Form eines echten an. Feminins 
bekommen: grk f,. Gen. orkar oder grkr, vgl. Pr0v. 409. 
Ferner wird es auch gebraucht für die Bundeslade: grk 
Bari. 116 *arca Dei' (1 Sam. V, 1); sättmälsgrk drottens 
Stj. 353 *arca foederis domini' (Jos. III, 3); Iggmälsgrk Pr0v. 
77. Das Zelt, in welchem sich die Bundeslade befand, hiess 
s^ttartjald Pr0v. 77. 

Besonders häufig wird in der an. geistlichen Litteratur 
•der Baum der Erkenntnis aus dem Paradies erwähnt: frö)?- 
leiks tr6 göps ok ills Pr0v. 65 *lignum scientae boni et mali' 
(Gen. II, 9), vizko tre ok skilningar h^pe ä mille göps ok ills 
Bari. 23 'lignum dinoscentiae boni ac mali* (JD 281). Ferner 
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begegnen die Ausdrücke visendatre Kgs, 128 ; gimdartre Heil. 
II, 268 ^lignum concupiscentiae (Mombr. II, 288 d), Post 376; 
af brigj^artre Heil. II; 6 ^lignum praevaricationis' (cod. ap. 28^) 
('praevaricatio : pro apostasia a fide catholica' D C • 6. 475). 

Der Baum des Lebens heisst lifstre Pr0v. 66, nisl. lyfsins 
trie, 'lignum vitae' (1 Mos. H, 9), vgl. Pritzn.* H, 514. Von 
einzelnen "Wörtern f iihre ich noch an : heilsohorn Post. 863 nisl. 
heilsuhom 'cornu calutis' (Luc. I, 69), flürbraup n. Stj. 121 
^azyma' (1 Mos. XIX, 3) *feines Weizenbrod', vgl. Fritzn.« I, 446 
unter flür n., flürr m.; gskobakapr bygghleifr Stj. 393 ^sub- 
cinericius panis' (Jud. VH, 13); fitons anda kona Stj. 491 
'mulier pythonem habens' (1 Sam. XXVIII, 7), man vgl. Fm. 
X, 223 : *er pat kallat i bökum fitons ande, er heipner mann 
sp9J>o', vgl. Fritzn.* I, 421. Hyggja Stj. 518 wird gebraucht 
in der biblischen Bedeutung von *cognoscere', Luthers 'er- 
kennen'y vom geschlechtlichen Verkehr des Weibes mit dem 
Manne : hugga)?e David konongr Bersabee. Weder Cl.V. noch 
Fritzn. führen diese Bedeutung an. Erwähnt sei noch fdzla, 
p\L er manna heiter ok ver koUom himna mjgl Stj. 358. 

Ein besonders im neuen Testament sehr häufig vorkommen- 
des Wort ist das aus dem Griechischen stammende *parabola', 
welches in lat. Uebersetzung auch als similitudo 'Gleichnis* 
vorkommt. Das An. gibt beide Wörter wieder durch ddmesaga, 
von ddme n. 'Beispiel, welches zur Begründung einer Sache 
dient': ddmesaga Leif. 76 'parabola' (M. patr. 76, 1281), 
Bari. 46 (JD 297), Leif. 85 'similitudo' (M. patr. 76, 1227), 
Leif. 47 (M. patr. 76, 1265). Daneben übersetzt dtoesaga 
noch einige andere dem Begriff von 'parabola' nahestehende 
Wörter: Leif. 81 'paradigma' (M. patr. 76, 1241), Bari. 38 
^exemplum' (JD 292), Leif. 46 'res' (M. patr. 76, 1310), Leif. 67 
(M. patr. 76, 1257). In gleicher Bedeutung steht auch das ein- 
fache d^me, z. B. Leif. 57 'parabola' (M. patr. 76, 1242), Heil. 
I, 180 'exemplum' (M. patr. 77, 153). Ganz allgemein ge- 
halten ist saga Bari. 47 'parabola' (JD 298). Ebenfalls häufig 
begegnet naungr Leif. 36 'proximus' (M. patr. 76, 1227), 

Leif. 3; näunge Bari. 44 nisl. naunge 'proximus'.(Matth. V, 43). 

24* 



ZWEITE ABTEILUNG. 
Lehre vom christlichen Glauben. 



VII. Kapitel. 
Allgemeine Begriffe. 

1. Glaube. 

Dem lat. 'fides' entspricht an. trüa f., gen. trü, woraus 
sich zwei Paradigmata trüa und trü entwickeln, vgl. Wimmer 
an. gramm. § 70 Anm. 

Die Bedeutungsentwicklung war bei den drei Wörtern 
lat. ^fides', ahd. galauba f., galaubo m., an. trüa f. dieselbe. 
Ursprünglich bedeuten alle drei das Zutrauen, welches man 
zu einer Person oder Sache hat, also hier zu den Lehren 
des Christentums, dann die Zuverlässigkeit des Objectes, an 
welches man glaubt, schliesslich dieses selbst, d. h. für unsem 
Fall, die Gresammtheit der christlichen Lehren. Hier fassen 
wir nur die letzte Bedeutung von trüa ins Auge. Trü f. 
Leif. 19 'fides' (M. patr. 76, 1202); allmenneleg trü Hom. 2 
'fides catholica'; taka trü retta Bp. I, 38 ^den rechten Glauben, 
d. h. das Christentum annehmen'; snerast til rMtrar trüar 
Bp. Ij 38 'sich bekehren zum rechten Glauben*. Ein Bischof 
wird Bp. I, 48 Stolpe ok upphaldsmaj'r rettrar trüar genannt ; 
kenna trü Leif. 26 'praedicare' (M. patr. 76, 1217) 'den Glauben 
lehren, verkünden'; vgl. tala trü Bp. I, 44, s. oben S. 363. 

2. Lehre. 

Die Lehre, lat. 'doctrina', ist kenning f. Leif. 31 (M. patr. 
76, 1222), eigentlich die 'Unterweisung'. Alsdann dient kenning 
zur Uebersetzung der zur Unterweisung in den Lehren des 
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Christentums gehaltenen Predigt: Leif. 70 ^praedicationis yerba' 
(M. patr. 76, 1296) Heil. I, 180 ^praedicamentum'. Es steht 
auch der Flur., z. B. kenningar Heil. I, 228 ^praedicationis verba' 
(M. patr. 77, 265). In der üebersetzung wird hier der lat. 
Ausdruck genauer wiederg^eben als Leif. 70. Es sind wol 
mehr die einzelnen Sätze der Lehre gemeint als diese selbst 
in ihrer Gesammtheit. So heisst es Bp. I, 140 Pal . . . 
let sjaldan, nema pä. er hätij^er v^re, kenna kenningar, d. h. 
er liess selten die einzelnen Glaubenssätze vorlesen. 

Jedoch hat auch kenningar die Bedeutung von kenning, 
z. B. Homil. 78 b. nisl. kenning 'doctrina' (Joh. XVIII, 19). 

Femer dient kenning zum Ausdruck der ermahnenden 
Predigt: Heü. I, 249 ^admonitio' (M. patr. 77, 581) und zu 
dem der aus der Predigt hervorgehenden 'Erbauung': Heil.1, 183 
^aedificatio' (M. patr. 77, 161). Der eigentliche Unterricht 
in den Lehren des Glaubens ist l^ring f. Leif. 31 ^eruditio' 
(M. patr. 76, 1222), l^ring ok gflog kenning heilso Hom. 17 
^eruditio et assidua salutis praedicatio'. Ausserdem wird 
l^ring ebenso wie l^ridömr auch fiir die *Lehre' gebraucht, 
vgl. Fritzn. • H, 592. 

3. Kirchensatzungen. 

Das aus den Lehren Christi und der Kirche hervor- 
gehende kanonische Hecht wird auf verschiedene Art und 
Weise ausgedrückt: guj^slgg NL II, 476 4us canonicum* 
(NL n, 466), NL II, 476 ^canonicae sanctiones' (NL H, 464), 
NL I, 461. 382. 133; gufslqg ok heilagra fgj^ra s^tning 
AEjt. Ulf.; heilagra f^|n:a skipan ok s^tning gaps laga ok 
manna NL 11, 347. Wir sehen hier unterschieden zwischen 
den Satzungen der Kirchenväter und dem Gesetze Gottes. 
Vgl. femer Igg heilagrar kirkjo NL I, 452 4ura canonica' 
(NL I, 450); kristlgg Leif. 10 'lex Christr (Prosp. sent. 38) 
ngkkor m^l psi,u sem til hejrpe umd^mes Igglega kirkjo . . . 
NL II, 468 'aliquae causae quae ad forum ecclesiasticum 
canonice pertinebant (NL II, 462). 
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Die norwegisch-isländischen Gesetze, welche die geltenden 
Bestimmungen des Kirchenrechts enthielten, hiessen kristenn 
r^ttr. Daneben begegnen andere Ausdrücke wie kristen Igg . . . 
er ÖUfr hin helge hof NL I, 264; gups rettar NL I, 1, 
oder auch ohne weitere Characterisirung Iggmgl NL I, 262; 
b6km9l NL I, 351. 

4v Ketzerei. 

Ich schliesse hier den Begriff der Ketzerei, 'haeresis', 
an, welcher diejenigen verfielen, die sich zu dem herrschenden 
Glauben oder dem geltenden Kirchenrecht in Widerspruch 
setzten durch Thaten oder Gedanken. In Verneinung des 
richtigen Glaubens hiess der falsche vantrü f., die Ketzerei 
selbst villa f., welches eigentlich 'das Abweichen vom richtigen 
Wege' bezeichnet, dann in übertragenem Sinn 'den Irrtum, den 
falschen Glauben', villa ok vantrü NL 11, 470 'haeresis' 
(NL n, 464); vantrüar fullr NL 11, 468 wird genannt, wer 
die Satzungen der Kirche nicht erfüllt; vantrüer oder van- 
trüaper Heil. I, 131 heissen die Heiden; villa Heil. I, 556 
'haeresis' (v. M. 116), Bari. 36 (JD. 290), Gfh 63, (M. patr. 
198, 1527) ; villa Ariusmanna Heil. I, 33 'perfidia Arianorum' 
(v. A. 8); villo ande Stj. 243 'spiritus erroris' (sp. h. 127); 
villo glapstigr Stj. 49 wird der Abweg genannt, auf den die 
Menschheit nach dem Sündenfall geriet; falla i firerd^mdo 
villo firerlätande rßtta trü NL III, 234. 

Auch von den Heiden wird villa gebraucht: hei|nier menn, 
er i villo ero stadder ... DJ. 231. In etwas veränderter 
Bedeutung, als Aberglaube, steht es Heil, I, 558 ^superstiti- 
onis en-or' (SS. 121), wo von einem Grabe die Rede ist^ 
welches fälschlicherweise als das eines Märtyrers verehrt 
wurde. 

Zusammensetzungen mit villa dienen dazu, um die Ketzer 
zu bezeichnen: villomapr Heil. I, 99 'haereticus' (M. patr. 73, 
157), Heil. I, 118 (M. patr. 73, 167), Eluc. 126 (Anselm. 
465 b), Post. 787 <magi' (cod. ap. II, 629); Heil. I, 125 wird 
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ein Manichaeer als Yilloma|n: bezeichnet ; villobiskop Heil. I, 2^ 
'Arianae perfidiae episcopus' (v. A. 6), Post. 638 ; yillospämenn 
Post. 619 ^pseudoprophetae' (Matth. XXIV, 24), Post. 191 
(cod. ap. in, 644), Sl|j. 692; villopostolar Post. 191 ^pseudo* 
apostoli' (cod. ap. III, 644); villkrister Post. 619 'pseudo- 
christi' (Matth. XXTV, 24). Der Kaiser Valens, der ein 
eifriger Arianer war, wird Post. 921 villokeisare genannt; 
mapr i villomanna ]iye Heil. I, 33 'vir de haeresi Arianoruni' 
(v. A. 9). . Das zu villa gehörige Verbum ist villask Stj. 398 
'averti' (Judic. VIH, 33); villtisk skjott G^pinga \S\>t k villo- 
stiga irk J^eirre guj^legre ggto Stj. 398. 

Mit echt nordischem "Wort wird der vom Chiistentum 
abtrünnige Kaiser Julianus apostata nij^ingr Heil. I, 608, Post. 
920; gnj^snijnngr Heil. I, 609 'apostata'. Mar. 115 genannt. 

G^nau dem Sinne nach übersetzend als 'Zwietracht, 
Spaltung verursachend', steht für 'schismaticus' ]7r^toma}>r 
HeU. I, 99 (M. patr. 73, 156) Heil. I, 118 (M. patr. 73, 167). 
Gleichbedeutend mit villo- wird in der Composition fals- 
gebraucht: falskrister, falspostolar, falsspämenn Post. 98» 
falsbr^}^ e}>a falsarar, er skirj^er ero, en kenna slj^an rangt 
ok ero mej? sij^l^tes yferbragpe Post. 266. Der Arianismus 
wird auch skilning f. Pr0v. 95 'Trennung' genannt. 



VIII. Kapitel. 
Gott 

Der Begriff des christlichen Gottes in seiner Ausschliess- 
lichkeit anderen etwaigen göttlichen Mächten gegenüber war 
den bekehrten Germanen etwas Neues, Fremdes. Gleichwol 
berührte er sich immerhin mit einigen althergebrachten Vor- 
stellungen, so bei den Skandinaviern mit einer Macht, die 
noch über den Göttergeschlechtern der Äsen und Wanen 
waltet. 

Im An. wird der Gottesbegriff ausgedrückt durch gu)? 
oder goj^, welche beide sowol im Sing., wie auch im Plur., 
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Die norwegisch-isländischen Gesetze, welche die geltenden 
Bestimmungen des Kirchenrechts enthielten, hiessen kristenn 
rittr. Daneben begegnen andere Ausdrücke wie kristen Igg . . . 
er Ölifr hin helge h6f NL I, 264; gups rettar NL I, 1, 
oder auch ohne weitere Characterisirung Iggmgl NL I 262- 
bökm^I NL I, 361. 

4v Ketzerei. 

Ich schliesse hier den Begriff der Ketzerei, ^haeresis' 
an, welcher diejenigen verfielen, die sich zu dem herrschenden 
Glauben oder dem geltenden Kirchenrecht in Widerspruch 
setzten durch Thaten oder Gedanken. In Verneinung des 
richtigen Glaubens hiess der falsche vantru f., die Ketzerei 
selbst villa f., welches eigentlich 'das Abweichen vom richtigen 
Wege* bezeichnet, dann in übertragenem Sinn 'den Irrtum, den 
falschen Glauben', villa ok vantru NL 11, 470 'haeresis* 
(NL II, 464); vantrüar fullr NL II, 468 wird genannt, wer 
die Satzungen der Kirche nicht erfüllt; vantrüer oder van- 
trua^'er Heil. I, 131 heissen die Heiden; villa Heil. I, 556 
'haeresis' (v. M. 116), Bari. 36 (JD. 290), Gfp. 63, (M. patr. 
198, 1527); villa Ariusmanna Heil. I, 33 'perfidia Arianorum* 
(v. A. 8); villo ande Stj. 243 'spiritus erroris' (sp. h. 127); 
villo glapstigr Stj. 49 wird der Abweg genannt, auf den die 
Menschheit nach dem Sündenfall geriet; falla i firerdtodo 
villo firerlätande retta trfi NL III, 234. 

Auch von den Heiden wird villa gebraucht: hei)?ner menn, 
er 1 villo ero stadder ... DJ. 231. In etwas veränderter 
Bedeutung, als Aberglaube, steht es Heil. I, 558 ^uperstiti- 
onis error' (SS. 121), wo von einem Grabe die Rede ist^ 
welches fälschlicherweise als das eines Märtyrers verehrt 

Zusammensetzungen mit viUa dienen dazu, um die Ketzer 
zu bezeichnen: viUomafr Heil. I, 99 'haereticus' (M. patr. 73, 
1^7^ Heil I 118 (M. patr. 73, 167), Eluc. 126 (Anselm. 
465 b) Post 787 'magi' (cod. ap. II, 629); Heil. I, 125 wird 
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ein Manichaeer als Yilloma|n: bezeichnet; villobiskop Heil. I, 29 
^Arianae perfidiae episcopus' (v. A. 6), Post. 638 ; villospämenn 
Post. 619 'pseudoprophetae' (Matth. XXIV, 24), Post. 191 
(cod. ap. in, 644), Stj. 692; villopostolar Post. 191 'pseudo-» 
apostoli' (cod. ap. III, 644); villkrister Post. 619 'pseudo- 
christi' (Matth. XXIV, 24). Der Kaiser Valens, der ein 
eifriger Arianer war, wird Post. 921 villokeisare genannt; 
mapr i villomanna li)?e Heil. I, 33 'vir de haeresi Arianoruni' 
(v. A. 9). . Das zu villa gehörige Verbum ist villask Stj. 398 
'avertr (Judic. Vm, 33); villtisk skjött G^pinga l^J^r ä villo- 
stiga frä J^eirre gu)?legre ggto Stj. 398. 

Mit echt nordischem "Wort wird der vom Chiistentum 
abtrünnige Kaiser Julianus apostata nlj^ingr Heil. I, 608, Post. 
920; guj'snij'ingr Heil. I, 609 'apostata', Mar. 115 genannt. 

Genau dem Sinne nach übersetzend als 'Zwietracht, 
Spaltung verursachend', steht für 'schismaticus' )^r^toma}>r 
Heil. I, 99 (M. patr. 73, 156) Heil. I, 118 (M. patr. 73, 167). 
Gleichbedeutend mit villo- wird in der Composition fals- 
gebraucht: falskrister, falspostolar , falsspamenn Post. 98» 
falsbrdj^r e)?a falsarar, er skir)?er ero, en kenna si)?an rangt 
ok ero mej? sipl^tes yferbragpe Post. 266. Der Arianismus 
wird auch skilning f. Pr0v. 95 'Trennung' genannt. 



VIII. Kapitel. 
Gott 

Der Begriff des christlichen Gottes in seiuer Ausschliess- 
lichkeit anderen etwaigen göttlichen Mächten gegenüber war 
den bekehrten Germanen etwas Neues, Fremdes. Gleichwol 
berührte er sich immerhin mit einigen althergebrachten Vor- 
stellungen, so bei den Skandinaviern mit einer Macht, die 
noch über den Göttergeschlechtern der Äsen und Wanen 
waltet. 

Im An. wird der Gottesbegriff ausgedrückt durch gup 
oder gop, welche beide sowol im Sing., wie auch im Plur 
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als Mascul. wie als Neutr. Yorkommen. Was zunächst das 
lautliche Verhältnis beider "Wörter zu einander betrifiFt, so 
kann es wol keinem Zweifel unterliegen, dass sie ursprüng- 
lich ein Wort bildeten, in welchem die Formen mit o und u 
wechselten, je nach den Vocalen der Endsilbe, vgl. Noreen 
aisl. Gr. § 55. Es entwickelten sich dann aus diesem Wechsel 
zwei verschiedene Wörter, wie häufig in andern Fällen, so 
bei fogl: fugl; goU: gull; oxe: uxe etc. s. Noreen § 172. 
Die anderen Dialecte bieten dar got. guj? m., guj:>a, guda n. pl., 
ahd. got m., as. god m., ae. goö m. * r 

Die Formen des Got. und des An. weisen im Nom. Sg. 
schon wegen des fehlenden Nominativzeichens der Masculina 
auf ursprünglich neutrales Geschlecht für dieses Wort, und so 
fasst es denn auch Fick I, 83 und Kluge, etym. Wtb.* 119 als 
altes neutrales Participium aus idg. ghu-tö-m auf, indem er es 
mit skr. hu 'anrufen' zusammenbringt. Die Ursprünglichkeit 
des neutralen Geschlechts ¥drd ausser durch die Formen des 
an. und got. Nom. Sg. noch bewiesen durch den neutralen 
Flur, des Got. Femer hat das An. neben dem masculinen 
Geschlecht in beiden Numeris das neutrale, sodann begegnet 
ahd. daz abcot und im Ae. ein N. PI. goÖu. 

Haben wir somit das ursprüngliche Geschlecht des Wortes 
festgestellt, so handelt es sich nun darum, ob das Wort 
Pluraletantum war, wie C1.V. 207 annehmen. Wol entsprechen 
got. gupa, ae. goÖu lautlich dem an. Nom. Plur. goJ>, aber 
auch der got. Nom. Sg. gny entspricht ebenso genau dem An., 
welches ja keineswegs allein im PI. des neutralen Geschlechts vor- 
kommt, vgl. die Beispiele bei Ol. V. 207 f. Artikel goj? HI, 3. 
Dass im An. zur Bezeichnung der heidnischen Götter über- 
haupt meist der Plural gebraucht wird, wenn in mehr unbe- 
stimmter, allgemeiner Weise von ihnen die Rede ist, zeigen 
die altheidnischen Ausdrücke wie rggn, bgnd, hgpt. Trotz- 
dem erscheint mir der Singular als der ursprüngliche Numerus, 
indem Gott zunächst ganz allgemein 'das angerufene Wesen' 
bezeichnete ; die Gesammtheit der göttlichen Mächte wird dann 
durch den Plural ausgedrückt. Was C1.V. aaO. von einem 
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älteren reineren Glauben andeuten, darf wol in den Bereich 
der Fabel verwiesen werden. In Folge der polytheisti- 
schen Religionsaoffassung der germanischen Heiden war es 
natürlich; dass man bald dazu kam, dem Wort^ mit dem 
man ein einzelnes göttliches Wesen bezeichnete, masc. Ge- 
schlecht beizulegen, dem natürlich dann ein entsprechender 
Plural folgte. Daneben blieb im An. auch der neutrale 
Plural in Gebrauch, was der Natur der Sache nach ebenso 
leicht erklärlich ist wie die Neubildung und ausserdem durch 
Analoga wie die oben angeführten gestützt wiu*de. In gleiclier 
Weise natürlich war es alsdann, dass man bei Bekanntwerden 
mit dem persönlich gedachten Christengott diesem vor allem 
das masc. Geschlecht beilegte, während man, soweit von 
Göttern noch die Bede war und man sich überhaupt des 
neutr. Geschlechts bediente, dies den heidnischen zuerteilte. 
Ein Beispiel, dass auch der Christengott neutr. ist, gibt 
Fritzn. * 1, 620. 

Femer hat man einen Bedeutungsunterschied fest- 
stellen wollen zwischen gu)? und go)^, vgl. Cl.V. 207. 219, 
Noreen, aisl. Gr. § 172, wonach goJ> die heidnischen Götter, 
guj^ den Christengott bezeichnen soll. Nach den von Fritzn. * 
I^ 619 f. und 657 f. angeführten Beispielen erweist sich dieses 
als hinfallig, wenngleich nicht zu leugnen ist, dass in der 
Composition gu)^ und go]? meistens, aber keineswegs immer 
nach diesen Richtungen sich untei-scheiden. 

1. Gottes Namen. 

Eine treffliche Zusammenstellung der verscliiedenen Namen 
Gottes und ihres Verhältnisses zu einander im Hebr., Griech. 
und Lat. gibt v. B. 336 ff. 

Für das An. kommt ausser dem, wie seine Form zeigt, 
erst in später Zeit aus me. lauerd (vgl. Cl. Y. 378) entlehnten 
lavarj^r Hom. 119. 122, welches häufig auch in der nisl. Bibelüber- 
setzung vorkommt, vor Allem in Betracht di'otteun, welches ahd. 
truhün, as. drohtin, ae. dryhten entspricht, sowol was Form wie 
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Bedeutung anlangt. Dies gemeingermanische Wort bezeichnet 
den 'Gefolgsherrn', welcliem eine Schaar wehrhafter Männer 
im Krieg wie im Frieden folgt, die an. drott f., ahd. truht, 
as. druht, ae. dryht. 

Mit diesem, eine echt germanische Anschauung wieder- 
spiegelnden Wort, bezeichneten die Neubekehrten den mäch- 
tigen Christengott, der alle heidnischen Götter besiegte, als 
einen Gefolgsherm, indem sie selbst sich als seine Mannen 
fühlten ; sie brauchten das Wort, um das lat 'dominus' wieder- 
zugeben, z. B. drottenn Heil. I, 663 nisl. drottenn 'dominus' 
(Psalm 134, 3) drottenn krapta Leif. 61 'dominus virtutum' ; 
imd so in zahlreichen Beispielen. Daneben dient auch gup 
zur Uebersetzung von 'dominus' Heil. II, 642 (Psalm 2, 11), 
Eluc. 70 (Psalm 128, 8). 

Ausser in dieser Bedeutung stehen sowol gup, goj? als 
auch besonders drottenn sehr oft als uebersetzung da, wo 
die lateinischen Kirchenschriftsteller, besonders wenn sie 
Stellen der heiligen Schrift citiren, eine Eigenschaft setzen, 
lun durch dieselbe Gott, und dadurch wiederum die Schrift 
zu bezeichnen: gu)? Leif. 54 'sapientia' (M. patr. 76, 1272), 
Hom. 15 'veritas'; hann [guj^] själfr Hom. 2. 3 'ipsa veritas'; 
drottenn Leif. 25 'veritas' (M. patr. 76, 1216), Leif. 39 (M. 
patr. 76, 1303), Heil.' I, 230. 245, Leif. 41 'conditor noster' 
(M. patr. 76, 1305), Leif. 63 'divina comtemplatio' (M. patr. 
76, 1253). Der lateinische Ausdruck war den Uebersetzem 
wol zu abstract und sie setzten daher *concretum pro abstracto'. 

2. Gottes Eigenschaften. 

Es ist nui* natürlich, dass die meisten Eigenschaften, 
welche Gott beigelegt werden, durch dieselben Wörter aus- 
gedrückt werden, die wir auch bei Menschen finden, da es ja 
eben nur Abstractionon dieser menschlichen Eigenschaften sind. 

1. Gott sieht die Geschicke der Welt voraus und lenkt 
sie nach seiner Entscheidung. Diese Voraussicht ist im 
älteren Kirchenlatein 'dispensatio', vgl. DC^ 3, 139 'dei dispo- 
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sitio et proTidentia'. Der Bildung des 'Providentia' entspricht 
an. forsjä f. (vgl S. 314): forsjä guj>8 Heil. I, 254 'dispcK 
sitio dei^ (M. patr. 77, 400), Heil. I, 191 (M. patr. 77, 200); 
lieilgg forsjä NL I, 457, forsjä heilagrar J>renningar NL in, 
271. Genauer ist die Uebersetzung in skipan f. Bari. 159^ 
'dispensatio' (JD 356). Die Vorausbestimmung, nach der die 
Geschicke der Menschen genau geregelt sind, ist fyrerskipan f.. 
Bari. 71 'praeelectio' (JD 309); fyrer^tlan f. Bari. 71 
'praeelectio' (JD 310). 2. Gott ist einzig: einn Bari. 22 
'solus' (JD 281). 3. Ungeschaffen: 6skapaJ>r Bari. 22 
'increatus* (JD 281). 4. Unsichtbar: ösynelegr Bari. 22 'invisi- 
bilis' (JD 281). 5. Unkörperlich : olikamlegr Bari. 22 *incorpo- 
reus' (JD 281), Bari. 113 'incorporalis^ (JD 335). 6. Uner- 
fassbar: fyrer ütan hugleij>eng Bari. 113 ^ncircumscriptus' 
(JD 335); 6omr^J>elegr Bari. 22 'inaestimabilis' (JD 281); 
oendelegr Bari. 113 'impassibilis' (JD 335). 7. Unveränder- 
lich: öskiptelegr Bari. 22 'inconvertibilis' (JD 336) — 4ncon- 
vertibilis' werden sonst die Naturen Christi genannt, die 
göttliche und die menschliche ^quod neutra in alteram con- 
verti possit' DC^ 4, 332 — ; fyrer ütan allan enda Bari. 113 
'indefinitus' JD 335). 7. Unsterblich: 6dauJ>legr Bari. 113 
immortaUs (JD 335). 8) Ewig: eilifr Leif. 14; eiliflegr Bari. 
113 ^aetemus' (JD 335). 9) Allmächtig und stark: allmättegr 
HeiL I, 255 'omnipotens' (M. patr. 77, 403), NL II, 469 
(NL n, 463). Dieses Epitheton wurde in heidnischer Zeit 
öfter gebraucht und ]>6rr beigelegt. Es kann dies mit zu 
den Beweisen gerechnet werden für die frühere höhere 
Stellung des Gottes, aus der er durch Öj>enn verdrängt wurde, 
vgl. C1.V. 17. Mättogr Homil. 140 'potens' (Luc. 1, 49), Leif. 61 
(M. patr. 76, 1251); styrkr Leif. 61 'fortis' (M. patr. 76, 1251); 
styrk)> guj>s Leif. 61 ^fortitudo dei' (M. patr. 76, 1251). mikell 
Bari. 113 ^fortis' (JD 335). 10. Allwaltend: allswaldande 
NL n, 22, in, 186 ; alwaldande Bp. I, 744. 11. Der Höchste : 
hinn h^ste NL HI, 271. 12. Zornig: reipe guj>8 Leif. 71 *ira 
iudicii' (M. patr. 76, 1296). 13. Gnädig und barmherzig: guj^s 
§st Leif. 3 'dilectio dei' (Prosp. sent. 7). Ueber gst und 
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die folgenden Wörter s. unter Tagenden. Upphaf allra 
•elsko Bari. 113 'fons bonitatis' (JD 33S); allra miskunna 
veitare' NL III, 271; mep gnps miskunn NL 11, 468 
Mei gratia' (NL II, 462), Leif. 24 'auctore deo' (M. patr. 
76, 1215), NL I, 46 'miseratione divina' (NL I, 450). Diese 
Formel ist sehr beliebt in Briefen und Actenstücken. Mildr gnp ok 
miskunnsamr NL I, 460; milde f. Leif. 62 ^amoris sui [dei] 
gi-atia' (M. patr. 76, 1270); hoUr NL I, 264, besonders in 
Eidesformeln: guj> se J>6r hollr, ef J>ü holder J?enna eip, 
gramr ef pH r^fr Bp. I, 76; gnp J^rifgjafe Homil, 63 b ^deus 
salutaris' (Luc. I, 47) ; guj^sgjgf Leif. 11 'gratia' (Prosp. ep. 
43). 14. Gerecht: einn sannr ok rSttr Bari. 22 ^justus solus' 
(JD 281); rettr guj^s dömr Leif. 7 ^justum Judicium dei' 
(Prosp. sent. 23). 15. Weise: spgke guj?s Leif. 60^'dei sapi- 
€ntia' (M. patr. 76, 1249); sp^kj? Leif. 6 'sapientia' (Prosp. 
sent. 13). 16. Ein hilfreicher Arzt: l^kning gu)>8 Leif. 61 
^medicina dei' (M. patr. 76, 1251); guj>s fiillting Leif. 6 'divi- 
num auxilium' (Prosp. sent. 18). 17. Klar und majestätisch: 
guj^domsens heijn* Leif. 14 ^supereminentia deitatis' Prosp. 
sent. 61); heij?r verkleiks sins Leif. 62 ^claritas dei' (M. patr. 
76, 1262); veldeskringr gups Leif. 15 ^majestas dei' (Prosp. 
ep. 64), eigentlich ^Heiligenschein'. 18. Seine Erscheinung 
wird genannt: likneske guj>s ok d^me Leif. 16 'forma et 
speculum, lux et imago def ; guj?s äsjöna Leif. 180 *forma dei'. 
Vorstehender Ueberblick über die Eigenschaften Gottes 
macht keinen An^rucli auf Vollständigkeit, jedoch hoflfe ich 
keine wichtigere Seite vom Wesen Gottes ausgelassen zu haben. 

IX. Kapitel. 
Die Dr^einigkeit. 

In ihrer Gesammtheit ist die Gottheit zunächst goj^domr n., 
vgl. Leif. 15 'divinitas' (Prosp. sent. 64), Leif. 25 (M. patr. 76, 
1217), Leif. 14 'deitas' (Prosp. sent. 64), Leif. 13 (Prosp. 
sent. 55). Im Gegensatz dazu steht manndömr m. Leif. 25 
'humanitas' (M. patr. 76, 1217). 
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Die Geheimnisse Gk^ttes werden ausgedrückt durch Wörter^ 
die wir zur Bezeichnung der Wunder verwendet sahen t 
jartegner rikes guj?s Hom. 102 ^ *my8terium regni dei' 
takn rikes guj>s Leif. 188 J (Luc. Vm, 10) 

guj?8 stormerke Heil. 11, 355 'dei mysteria'. 

Als Dreiheit aufgefasst, heisst die christliche Gottheit 
genau im Anschluss an den lat. Terminus )^enneng f.; ygL 
Leif. 13 'trinitas' (Prosp. sent. 55), Leif. 189 (M. patr. 184. 486),. 
Hom. 55. Auch im weltlichen Sinn wird J^renneng gebraucht, 
8. Fritzn. ^ 783. Als eine untrennbare wird sie bezeichnet 
NL ni, 281 : öskipteleg J?renneng fgj^ur ok sonar ok heilags anda. 

Noch näher bestimmt wird das Wesen der Dreieinigkeit : 
J?rj4r greiner ok eitt velde Homil 29 b; p^r J^rjar skilnengar 
er einn guj? NL I, 262. 

Die durch die Dreiheit gebildete Einheit ist eineng f.^ 
vgl. Hom. 55, NL III, 281. Ausführlich wii-d das Wesen der 
Gottheit geschildert: faj?er ok sonr ok heilagr ande er einn 
gVLp 1 )>renningo, ok er sonr gxxp, ok heilagr ande gu)% en 
eige J^rir Pr0v. 95. 



X. EapiteL 
Gott der Täter. 

Gott ist der Vater Christi und der Menschen imd in. 
dieser Eigenschaft wird er fa)?er genannt, so in den zahl- 
reichen Tauf- imd Eidesformeln. Auch ein Compositum wird 
gebildet: gu)?fa)?er NL I, 380, vgl. as. godfader, ae. godfseder. 
Ueber guj?faj>er als Taufpate s. o. S. 366. 

Als Erschaffer der Welt heisst Gott skapare. Vgl. Leif. 
198 *creator' (M. patr. 184. 487), Leif. 55 *conditor' (M. patr. 
76, 1373) ; alh» skapare Leif. 60 *creator omnium' (M. patr. 
76, 1894); allz skapare Leif. 2 'omnicreator* (Prosp. ep. 3); 
skapare himens ok jarj^ar NL I, 261, H, 82; skapare alka 
hluta s^nelegra ok ös^elegra Bari. 113 'omnium creaturarum 
visibilium et invisibilium factor' (JD 335). Daher ist Gott 



382 

auch konongr allra kononga Bari. 113 'rex regnantium^ (JD 
335); herra ok dröttenn allra valda Bari. 113 ^dominus 
dominantium' (JD 335); herra heims himens ok jar)>ar NL 
I, 457. XJeber herra 8. S. 318. 

Als der im Himmel thronende heisst Gott himna gu.p 
Bp. I, 39, wo er den alten Göttern gegenübergestellt wird; 
femer häleitr himna konongr Bp. I, 39, vgl. ahd. himU- 
kunninc, as. himilkuning; dröttenn guj> Sabaoth himmeskra 
herja Homil. 56a 'dominus deus exerituum' (Jesaj. VI, 3). 

In seiner Eigenschaft als Erschaffer der Welt erhält 
Oott auch den Beinamen hinn h^ste hgfo^^smijr Bp. I, 744; 
eilifr hgfoj^smij^r Leif. 14. SmiJ>r bezeichnete nämlich in früheren 
^iciten auch in den andern germanischen Dialecten nicht 
nur einen Schmied, sondern überhaupt jeden bildenden, 
schaffenden Künstler. So ist denn hgfoj^smij^r 'der erste 
Werkmeister'. Aehnliche Anschauimgen, welche Gott in 
diesem Sinn als den Schmied der Welt auffassten, scheinen 
auch in Deutschland geherrscht zu haben, vgl. Zingerle Germ. 
VI, 221, welcher einige Stellen anfährt, an denen sowol Gott 
wie Christus als Schmied bezeichnet werden. Dass ein Gott 
als Werkmeister angesehen wurde, beruht sogar auf altheid- 
nischer Vorstellung, wofern Grimm Recht hat, welcher Myth. * 
150 die Verse Frauenlobs: 'der smit üz Oberlande warf sinen 
hamer in mine schoz' in Beziehung zu Donar bringt, doch 
vgl. u. S. 386*). 



XI. Kapitel. 
Gott der Sohn. 

1. Die Namen des Sohnes. 

Dem Sohne eignen im Grossen und Ganzen auch die 
Namen des Vaters; so wird er oft dröttenn genannt, z. B. 
Leif. 69 ^dominus' (M. patr. 76, 1294); lavarj^r Bp. II, 98; 

*) Man vgl. jetzt El. H. Meyer, Vgluspä, S. 76 f., wo sich weitere 
Belege für die Auffassung Gottes als eines Werkmeisters finden. 
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skapare Leif. 83, wo allerdings der lateinische Text 'redemptor* 
hat (M. patr. 76, 1244). Er heisst auch allvaldr Heil. II, 4; 
konongr yfer gUom konogom Bari. 22 *rex regum' (JD. 281); 
di-öttenn yfer ^llom dröttnom Bari. 22 'dominus dominantium^ 
(JD 281). Dessgleichen bezeichnen ihn auch die Kirchen- 
schriftsteller oft mit allgemeinen Eigenschaften wie *Wahr- 
heit' etc. Auch hier brauchen dann die Uebersetzer wieder 
'concretum pro abstracto': Kristr Leif. 29 *veritas' (M. patr. 
76, 1220), Heil. I, 18 (M. patr. 77, 156), Leif. 57 (M. patr. 
76, 1240), Leif. 41 'sermo dei' (M. patr. 76, 1305). 

Die Hauptnamen des Sohnes im Hebräischen wareü ad- 
jectivischen Charakters, man hatte daher die Wahl, entweder 
die fremden Wörter herüber zu nehmen oder sie zu über- 
setzen. Beide Wege finden wir im Griechischen eingeschlagen, 
aus dem Griechischen entlehnt dann wieder das Lateinische, 
oder es übersetzt, und ebenso machen es die germanischen 
Dialecte. 

a. Jesus. Jesus wird von den Griechen übersetzt mit 
Oiinriq, den Lateinern mit *salvator'. Im An. kommt das 
Wort Jesus selbst im Verhältnis zu dem später zu behan- 
delnden Kristr selten vor. Einerseits mag dies an den Quellen 
liegen, welche sich mehr der Uebersetzung bedienen, anderer- 
seits auch — und dadurch eben wiu'de das erste vielleicht 
veranlasst — daran, dass der Name sich nicht so leicht in eine 
an. Form bringen liess, wie dies bei Kristr der Fall war. 

Zugleich mit der Uebersetzung findet sich der Name: 
Jesus J^^J^esk J>rifgjafe e)>a grd)?are Leif. 152 'Jesus latino 
eloquio salutaris, i. e. salvator interpretatur' (M. patr 76, 1171). 
prd n. pl. ist 'das Glück, die Wohlfahrt^ Fritzn.^ 784, J^rifgjafe 
also 'der Glück Verleihende', in gleicher Bedeutung J^ripgjafare, 
s. Fritzn. aaO.; grdj^a kommt von groa wachsen 1) zum Wachsen 
bringen, von Pflanzen gebraucht, 2) etwas Beschädigtes wieder 
wachsen lassen, heilen, so z. B. Wunden, 3) helfen, befreien, 
in übertragener geistiger Bedeutung, vgl. Fritzn.' I, 654; 
gr^)?are Hom. 11. 67 'salvator' (Luc. n, 11); grdj^are heims 
Hom. 4. 11 'salvator'; J^rifsgme f. Hom. 65 'salutare' als 
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Bezeichnung Christi ; heilsare ok hjalpare Leif. 189 ^salvator^ 
(M. patr. 184, 487). Als ein gnädiger Friedensgott wird 
Christus bezeichnet NL U, 481 hlezsLpv (lofaj^r Anm. 7) 
se Jhesus Christus inporgap ok samkristelegar ästs^mj^ar er 
me)> knöleik sinnar milde ok miskunnar leyf)>e . . . 

Als Hirt erscheint er Leif. 58: hirj^er värr ^pastor noster*^ 
(M. patr. 76, 1247); als Lehrer der Jünger: lgrefa)?r Post» 
186 'magister' (c. ap. III, 637); als Erlöser: lausnare Leif. 
189 ^redemptor' (M. patr. 184, 487); Leif. 19 (M. patr. 76,. 
1202) NL in, 235; Leif. 19 ^auctor redemptionis nostrae' 
(M. patr. 76, 1202). 

b. Christus. Wie schon erwähnt, kommt die an. Form 
kristr ungemein häufig vor, sodass Belege anzuführen über- 
flüssig ist. Der hebräische Name Messias, dessen Uebersetzung 
XQiCTog ist, kommt für uns nicht in Betracht. 

Eine den Norwegern und Isländern eigentümliche Be- 
zeichnung für Christus war 'Hvitakristr', der weisse Christus, 
hergenommen von den weissen Grewändern der Täuflinge, 
vgl. Fritzn. ^ H, 142. 

Ein höchst sonderbares Wort steht Heil. II, 391. Es 
ist von Heiden die Rede, welche ausser Tieren auch Kräuter 
verehren. Ein solcher Abgott nun wird kälkristr *Kohl- 
christus', oder grasguj> *Grasgott' genannt. Der lat. Text 
hat nur ^dii'. 

In adjectivischer Bedeutung gleich xfictog 'gesalbt' wird 
kristr gebraucht von Saul Stj. 447 (1. Sam. XII, 3), kristr 
dröttens Kgs. 180. 190. 

2. Christi Leben. 

a. Geburt Christus ist empfangen vom heiligen 
Geist. Dies wird durch geta ausgedrückt, welches eigentlich 
'erzeugen, gebären' heisst; die Formel getenn af krapte heilags 
anda ist häufig. Als Eingeborener heisst er Leif. 30 ein- 
getenn 'unigenitus' (M. patr. 76, 1221) Bari. 22 (JD. 281). 
Für die Fleischwerdung fehlte den Uebersetzem, da der 
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Begriff ein sehr fremdartiger war, ein passendes Wort, 
sie umsclireiben daher das lat. ^ncamatio' in verschiedener 
Weise: skapare vitraj^esk i llkam Leif. 83 ^apparuit redemp- 
tor* (M. patr. 76, 1244); vitrask Leif. 22 *apparere' 
^arc. XVI, 14), Post. 162.*se manifestare' (Joann. XXI, 
1); täkn kv^mo hans Leif. 82 'mysterium incamationis' 
(M. patr. 76, 1242); takn manndoms hans Leif. 82 'mysterium 
incamationis' (M. patr. 76, 1242). Ueber täkn s. o. S. 316. Hingat- 
kväma f. Leif. 83 'incaniatio' (M. patr. 76, 1243). Holdgan f. 
Bp. n, 51 entspricht noch am genauesten *incamatio' und ist 
offenbar diesem nachgebildet. Es wird auch in chronologischer 
Beziehung von der Geburt Christi gebraucht, s. Fritzn.^ 11, 35. 

b. Die Leidenszeit, Himmelfahrt und Auf- 
erstehung. Zum Ausdruck der Leiden, welche Christus 
vor seinem Tode zu erdulden hatte, dienen vor allem pina 
und seine Ableitungen: pislar f. pl. Leif. 34 *verbera' (M. 
patr. 76, 1225), Leif. 37 'tormenta' (M. patr. 76, 1301); 
pining f. Stj. 170 *passio' (M. patr. 198, 1114); pisl Homil. 
10 b ; pindr under Pilatz valde N L I, 262. 

Der Leidenskelch, welchen Christus zu leeren hatte, ist 
pinslar drykkr m. Hom. 111 *calix' (Matth. XXVI, 39), 
Homil. 32 a (Luc. XXIH, 42), Post. 552. Ueber kross m. 
*das Kreuz' s. o. S. 351 f. Wortgetreue Ueber Setzungen 
sind: krossfesta Eluc. 123 'crucifixare', Homil. 79b nisl. 
krossfesta *crucifigere' (Joh. XIX, 6); krossfestr Hom. 116, 
nisl. krossfesti 'crucifixus' (Matth. XXVIII, 6) ; drottenn kross- 
festr Leif. 69 'Dominus crucifixus' (M. patr. 76, 1294); krosströ 
Heil, n, 6 'lignum crucis' (cod. ap. 288). 

Die' Handlung des ans Kreuz Schiagens ist krossfesting f. 

Hom. 77. Nach dem Tode fuhr Christus zur Hölle. Diese 

Höllenfahrt heisst nij^rstigning, nach welcher eine Saga uipr- 

stigningar saga heisst. Die Auferstehung, die drei Tage nach 

der Kreuzigung stattfand, wird ausgedrückt durch upprisa f. 

Hom. 11 ^resurrectio' , Homil. 10 b, Post. 416. 514; bei 

likams upprisa Leif. 20 -resurrectio camis* (M. patr. 76, 

1203), ist nicht von Christo die Rede, sondern von 

25 
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der Auferstehung der Menschen am jüngsten Tage. Man 
vgl. ahd. urrist, urristi f. Das dazu gehörige Verbum ist an. 
risa, ahd. risan 'sich erheben'. Auch upprisning f. übersetzt 
Bari. 31 'resurrectio' (JD 287). Es folgt die Himmelfahrt: 
uppstigning f. Leif. 26 'ascensie' (M. patr. 76, 1217), Bari. 31 
(JD 286), Homil. 10b, Post. 416. 514; uppstigningar dagr 
NL n, 22. Das dazu gehörige Verbum ist upp stiga Leif. 22 
'coelum ascendere' (M. patr. 76, 1213). Aehnlich wird vera 
upphafe)?r Leif. 22 'elevari' (Act. ap. I, 4) gebraucht. 

Xn. Kapitel. 
Der heilige Geist. 

Der Geist wird durchweg durch ande m. ausgedrückt 
und entspricht immer dem lat. ^Spiritus': gixpH ande Leif. 9 
'Spiritus der (Prosp. sent XXVI); heilagr ande Homil. 38 b 
^Spiritus sanctus' (Luc. n, 26) ; miskunn heilags anda Hom. 8 
*gratia sancti Spiritus*; helge ande N L I, 262 ; huggare heilagr 
ande Leif. 30 'paraclytus, quod latine consolator, Spiritus 
sanctus' (M. patr. 76 1221) — huggare ist abgeleitet von hugga 
'beruhigen, trösten'. Grup pr;f dde alla verold i gipt heilags anda 
Bp. I, 62. Auch der heilige Geist wird smi)?r Leif. 34 'opifex' 
genannt. Diese Stelle zeigt, dass die Vorstellung von Gott 
als einem Werkmeister auch entlehnt sein kann, vgl. S. 382. 

Ueber die Frage, ob Christus und der heilige Geist er- 
schaffen waren vom Vater oder nicht, hatte sich bekanntlich 
in der alten Kjrche ein heftiger Streit erhoben: Arius talj?e 
son guj?s ok helgan anda skepno en eige skapara Pr0v. 95. 

XIII. Kapitel. 
Kosmogonlsche und übersinnliche Yorstellnngen. 

1. Welt. 

Die Weltanschauung der heidnischen, spec. der Nord- 
germanen war von der jüdisch-christlichen grundverschieden. 
Gleichwol fehlten gewisse Berührungspunkte nicht, es gab 
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allgemeine Begriffe, denen dieselben Naturanschauungen hier 
wie dort zu Grunde lagen^ die sich deshalb in der Mythologie 
ganz verschiedener Völker finden konnten, vgl. v, R. 373. 

Solche Anschauungen waren zunächst natürlich ganz sinn- 
licli wie die von einem über der Erde sich erhebenden, gleich- 
sam auf ihr ruhenden Himmel, und femer von einer Stätte 
unter der Erde. War die Erde die Wohnung der Menschen, 
so machte man den Himmel zum Sitz der göttlichen Gewalten, 
ja wol auch zum Aufenthalt solcher verstorbener Menschen, 
die für ihren Lebenswandel belohnt wurden, zum jüdisch- 
christlichen Paradies. Diese Anschauungen sind jedoch keines- 
wegs geklärt, sie schwanken zwischen einem himmlischen 
und ii*dischen Paradies, ja nehmen mitunter alle beide an. 
In gleicher Weise versetzte der Nordgermane, wenigstens 
zur Zeit als er mit dem Christentum bekannt wurde, die 
Valhgll seiner gefallenen Helden nach Asgard, d. h. in den 
Himmel. Wie femer die jüdisch-christliche Mythologie einen 
Aufenthaltsort fiir die Sünder kennt, das 'infernum', so hatte 
der Germane seine Hölle, das Reich der Hei. Dies war 
ursprünglich der Aufenthaltsort aller abgeschiedener Seelen. 
Erst später, als die Vorstellung eines Kriegerparadieses bei 
den Germanen sich ausgebildet hatte, vgl. SchuUerus PBr. 
Beitr. Xu, 221 ff. und R. Henning, Deutsche Litterat.-Ztg. 
XI, sp. 226 ff., wurde die Hölle zum ausschliesslichen Auf- 
enthaltsort für die den Strohtod gestorbenen und zum Straf- 
ort für Verbrecher, wie Meineidiger, Ehebrecher etc. 

Es fehlt also, wie man sieht, nicht an Berührungspunkten 
zwischen den beiden Weltanschauungen, besonders in den 
sinnlichen Begriffen. Stärker wird der Gegensatz, sobald 
es sich um die geistige Seite handelt, und hier ist es vor 
allem, wie v. R. aaO. hervorhebt, *die strenge Scheidung von 
Gott und Welt'. Dadurch, dass nach der biblischen Ueber- 
lieferung der Mensch von Gott abfiel, wurde der Gegensatz 
noch schroffer. 

Zwei Ausdrücke kommen hier zunächst in Betracht, 

die griech. Tcöa^iog und ahov, welche die Vulgata durch 

25* 
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'mundus' und 'saeculum' übersetzt, ursprünglich also unterschei- 
dend zwischen der Erde und dem Zeitalter, d. h. dem gegen- 
wärtigen, verderbten. Grleichbedeutend mit 'saeculum' wird 
vielfach 'vita' gebraucht, das ganze irdische oder himm- 
lische Leben zusammenfassend. Die Begriffe von 'mundus' 
und 'saeculum' fallen dann zusammen, vgl. v. E. 374, Anm. 4. 
V. R. zeigt nun, dass im Ahd. für 'mundus' wie *saeculum* 
mittilgart steht, weralt aber allein 'saeculum' übersetzt, 
welchem es seiner Bedeutung nach, als 'virorum, hominum 
aetas', am nächsten kam. Wir dürfen schliessen, dass hier- 
nach mittilgart ursprünglich allein für 'mundus' stand. 

Ein ähnliches Verhältnis finden wir nun im An., nur 
dass hier heimr für ahd. mittilgart, an. mij?gar)?r steht, 
während *saeculum' durch das ahd. weralt entsprechende an. 
vergld f. wiedergegeben wird. 

Zur Zeit des Zusammenstosses des an. Heidentums mit 
dem Christentum waren die kosmogonischen Vorstellungen 
im Norden in ein künstliches System gebracht. Man teilte die 
Welt in neun Heime, an. heimar, ein. Wie man sich deren 
Lage zu einander dachte, ist nicht ganz klar, soviel nur steht 
wol fest, dass jedenfalls die Stätte der Menschen, mij>garj?r, 
den Mittelpunkt bildete und das ßiesenheim direct daran 
grenzte, vgl. Simrock, Myth.* 45. Das Reich der Hei und 
Asgard lagen sodann unter resp. über der Erde. Bei An- 
nahme der christlichen Anschauungen trat an Stelle von 
Asgard der Himmel in Uebersetzung von 'coelimi' und mit 
derselben Begriffserweiterung wie im Lat. als Wohnsitz Gottes 
imd seiner Heerschaaren. Für die Unterwelt jedoch wurde 
der heidnische Name festgehalten, denn diese Vorstellung 
wurzelte zu tief in der germanischen Welt. Für die Erde 
wollte die frühere Benennung mij>gar)^r nicht mehr in dem 
alten Umfang passen. Man wendete daher jetzt meist den 
früher allgemeiner gebrauchten Ausdruck heimr auf diese 
an, indem man pesse oder ein näher bestimmendes Adject. 
hinzufügte, sodann auch heimr absolut brauchte, vgl. El. H. 
Meyer, Vgluspa S. 47. 
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Die Deutschen dagegen behielten, wie wir sahen, mittil- 
gart bei. Vielleicht hat dies seinen Grund darin, dass einst auch 
bei den Grermanen eine ältere einfachere Anschauung von 
drei Welten bestand, die zur Zeit, als das Christentum den 
Deutschen gebracht wurde, die Herrschaft hatte. Die An- 
nahme der jüdisch - christlichen Anschauungen brachte daher 
keine so grosse Veränderung der kosmogonischen Vorstellungen 
bei diesen hervor, wie in Skandinavien, und deshalb behielt 
man das alte Wort bei. 

a. heimr m. Wie wir oben andeuteten, steht heimr 
sowol in der Bedeutung *mundus* wie 'saeculum'. a) *mundus': 
endr heims Leif. 2 *finis mundi' (M. patr. 76, 1217); upphafr 
heimsens Bari. 35 'constitutio mundi' (JD. 290); meingerj?er 
heimsens Hom. 28 *adversa mundi'; heims hgff^inge Leif. 74 
*prilicep8 mundi huius' (M. patr. 76, 1299), Leif. 29 (M. patr. 
76, 1210). Der Himmel wird genannt annarr heimr (Post. 269), 
minne heimr Stj. 20 'mikrokosmus' (sp. h. 41). ß) 'saeculum' : 
heimslit n. pl. Heil. I, 253 *finis saeculi' (M. patr. 77, 253) — 
slit n. 'Auflösung, Bruch' von slita 'auseinander reissen' — ; 
ol^gp J^essa heims Leif. 181 'aerumna huius saeculi' (M. patr. 
83, 1138) — 61§gJ> f. 'Priedlosigkeit' — ; endr heims Leif. 30 'con- 
summatio saeculi' (M. patr. 76, 1221); heims dfrp Leif. 5S 
*temporalis gloria' (M. patr. 76, 127) kann wol hier ein- 
gereiht werden, y) 'vita' J>es8e heimr Leif. 5 'haec vita' (Prosp. 
ep. 14); fallvaltr heimr Leif. 5 'peritura vita' (Prosp. ep. 14). 

b. vergld f. Dies wird nur in der Bedeutung 'saeculum' 
gebraucht: of allar alder veralda Leif. 28 'per omnia saecula saecu- 
lorum' (M. patr. 76, 1219); i verald veralda Hom. 112. 125; lasta- 
fullar girnder veraldarinnar Heil. II, 336 'saeculi illecebrae'. 
Davon abgeleitet ist das Adj. veraldlegr, vgl. ahd. weraltlich : 
veraldlekt mälefae NL I, 452 'causa temporalis' (NL I, 450); 
hefer konongr af güpe veraldlekt vald til veraldlegra hluta 
en biskop andlekt vald til andlegra hluta NL I, 267. 

Weniger gebräuchlich und wol erst späterer Zeit ent- 
stammend sind die Adject. jarj^legr und jarj^neskr, vgl. 
Pritzn.^ II, 229 f., = lat. 'terrenus': jarj^leg gimd Leif. 6 
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'terrena voluptas' (Prosp. ep. 19); jar)?legar gimder Leif. 28 
'desideria terrena' (M. patr. 76, 1219), 



2. Engel. 

Der jüdisch-christliche Begriff der Engel war dem Heiden- 
tum zunächst natürlich ein durchaus fremder. Allenfalls hätte 
der Nordländer an die Botinnen ÖJ?ens, die Walküren, denken 
können, jedoch habe ich keinen Anklang daran gefunden. 

Dem lat. 'angelus' entsprechen ahd. angil, as. engil, ae. 
engel, an. engell, s. S. 317. Uebersetzt wird das lateinische 
Wort nur selten, und zwar dann durch arr *Bote': heigar 
englar Leif. 23 'angeli' (M. patr. 76, 1214); englar Leif. 47 
*8uperni cives' (M. patr. 76, 1312); engla samvistomenn Leif. 14 
'cives angelici' (Prosp. ep. 60) ; engla flokkar Leif. 58 'ange- 
lorum chori' (M. patr. 76, 1277); engla sveiter Leif. 60 
^ordines angelorum' (M. patr. 76, 1249); hervlger engla 
Homil. 78 a 'legiones angelorum' (Matth. XXVI, 53), fflker 
engla Post. 13 'legiones angelorum' (Matth. XXVI, 53), 
i^Ql^e engla Hom. 36 'multitudo militiae coelestis'. 

Wir sehen, dass öfter die umschreibenden lateinischen 
Ausdrücke zu besserem Verständniss concret wiedergegeben 
werden. 

Die Engel werden in 9 Klassen eingeteilt: 
^rer Leif. 60 englar Hom. 133 'angeli* 
hgfoj^^rer „ hgfoj^englar „ ^archangeli' 

[yferengell Bari. 28 'archangelus' 

(JD 284) 
hgfoj^engell Bari. 124 *archangelus' 

(JD 124)] 



kraptar englar 
veldes englar 
hgff^ingjar 
drottnar englar 
stolar 
Cherubim Leif. 60, fyllendr speke, 



'virtutes' 

'potestates' 

'principatus' 

^dominationes* 

^throni' 

^Cherubim' 



(M. 

patr. 

76, 

1249). 



391_ 

Hom. 133 [fylleng speke Leif. 62 *pleni- j nj[ 

tudo scientiae' (M. patr, 76, 1252)] I p^tr. 

Seraphim Leif. 60 brennender epa [ 76,. 

logender Seraphim 1249)* 

Einzelne Benennungen iiir die Engel sind noch däsamleg 
skepna englanna Homil. ^9b; heimamenn himenrikes Bp. II, 
152; Ijöss engell Heil. I, 249 'angelus corusci habitus' (M. 
patr. 77, 381). 

Jedem Menschen zur Seite steht ein varj^halz engell 
Homil 9 a , Post. 74 Anm. 9 oder geymslo engell Post. 74 
resp. g^zlo engell Post. 74 Anm. 7. Ihm gegenüber steht 
als Feind der andskota engell Hom. 136. 

Bie christliche Idee von dem Schutzengel berührt sich 
mit der altheidnischen von der fylgja. Diese war gewisser- 
maassen ein dem Menschen angeborener Schutzgeist, der 
nur zur Stunde der Geburt in Erscheinung trat und femer 
meist kurz vor dem Tode des Schützlings, wo die fylgja ihn 
verliess. In Anlehnung an diese heidnische Vorstellung wurde 
der christliche Schutzengel auch fylgjo engell genannt, vgl. 
Fritzn. « I, 508. 

3. Teufel. 

Im Gregensatz zu Gott und seinen Engeln stehen der 
Teufel und seine bösen Geister. Die hauptsächlichsten latei- 
nischen, resp. ins Lateinische aufgenommenen Ausdrücke sind 
für den Teufel 'Satanas', 'Beelzebub', 'diabolus'; für die 
bösen Geister 'daemones', 'daemonia', *spiritus'. 

Da von den ersten Namen ^Beelzebub' und *Satanas', 
soweit sie überhaupt im An. vorkommen, unverändert er- 
scheinen, hat für uns nur das dem lat. ^diabolus' entsprechende 
Wort Interesse. Die Westgermanen hatten es schon früh 
dem Lat. entlehnt, vgl. Pogatsch. S. 6, ahd. diufal ; ae. deoful, 
diofol; as. diabol. Aus diesem stammt an. djöfoll, d. S. 317. 
Es wird nicht nur für 'diabolus' gebraucht, sondern dient 
oft auch zur Wiedergabe von *spiritus', *daemonia' etc.: 
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djgfoll Hom. 1. 20. 21 u. ö., an allen Stellen 'diabolus' über- 
setzend; ofmetimpT djgfolsens Leif. 15 'diabolus superbus' 
(Prosp. sent 59). 

In seiner Eigenschaft als Oberster der bösen Geister 
heisst der Teufel auch hgfoj^djgfoll Heil. I, 349, wovon aber 
auch ein Plur. begegnet Heil U, 5. Zum Ausdruck der 
bösen Geister steht djgflar Leif. 63 ^maligni Spiritus' (M. 
patr. 76, 1252), Leif. 70 (M. patr. 76, 1296), Leif. 22 *dae- 
monia' (Marc. XVI, 17), Leif. 62 'yirtutes adversae' (M. 
patr. 76, 1251); djgfolegr ande Hom. 16 ^diabolicus Spiritus'; 
djgfoloj^r Heil. I, 212 *daemonio vexatus' (M. patr. 66, 164) 
Heil. I, 37 'spiritu immundo vexatus' (v. A. 11), Bp. I, 122. 

Eine der hervorragendsten Bezeichnungen des Teufels ist 
die als des alten Feindes des Menschengeschlechts oder kurzweg 
als des Feindes überhaupt. Diese Bezeichnung setzt sich im 
An. so fest, dass fjande vollkommen gleichbedeutend mit 
Teufel gebraucht wird, sowol im Sing., wie im Plur., zuweilen 
selbst an Stellen, wo nach dem lat. Text djgfoU zu erwarten 
wäre. Neben Qande stehen auch Gleiches oder Aehnliches be- 
deutende Wörter, wie solches auch im Ahd. der Fall ist, 
vgl. V. K. 381, und derselben Erscheinung begegnen wir im 
Heliand. Man vgl. hin fome Qande Leif. 19 *antiquus hostis 
generis humani' (M. patr. 76, 1202), wo der lat. Ausdruck viel 
prägnanter ist als die an. Wiedergabe, der Uebei-setzer es 
jedoch nicht für nötig befinden hat, noch hinzuzufügen, dass 
unter dem alten Feind der des Menschengeschlechts zu ver- 
stehen sei. Fjande ohne weiteren Zusatz steht z. B. A Kr. 74, 
NL I, 459, m, 286, Stj. 419. Bp. I, 40 wird ein in einem 
Felsen hausender Geist so genannt; fjande Eluc. 134 'dia- 
bolus' (Anselm. 486 b) Post. 747 'Satanas' (Matth. IV, 10); 
flandr Bari. 50 *daemones' (JD 299); fjande Heil I, 196 
'malignus Spiritus' (M. patr. 77, 201); illgjamer fjandr Leif. 71 
'maligni Spiritus' (M. patr. 76, 1296). 

Als Synonyma führe ich an: ovinr Heil. II, 544 'daemon*, 
NL III, 271 = *^iabolus'; hgfo)? ovinr allzmannkyns Heil. 
I, 349 'inimicus generis humani' (v. T. 15); andskote Leif. 75 
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*adversariu8' (M. patr. 76, 1299), Heil. I, 76 nisl. andskote 
(Matth. IV, 10); nij^ingr Heil. I, 209 steht für 'hostis' (M. patr. 
66, 154) und knüpft an heidnische Vorstellungen an, nach denen 
die Hölle der Aufenthaltsort der Neidinge ist. Weitere Bei- 
namen des Teufels sind sWgr freistare Hom. 44 'schlauer 
Versucher'. Sodann wird er bezeichnet als Herr dieser Welt, 
der Finstemiss, der Hölle : heims hgfjfnnge Leif . 74 'princeps 
mundi huius' (M. patr. 76, 1299), Leif. 29 (M. patr. 76, 
1220); myrkra hgffnnge Heil. I, 349 'princeps tenebrarum* 
(v. T. 15). Satann jgtunn helvites hgfjnnge Heil. II, 3 'Satan 
princeps et dux mortis' (cod. ap. 279). 

Wir sehen hier den Satan als jgtunn bezeichnet, was 
auf heidnische Anschauung zurückweist, denen wir noch 
mehrfach begegnen. Anknüpfend an die Erzählung vom 
Sündenfall führt der Teufel auch den Namen hin forne hgg- 
gormr Heil. I, 56. 

Diese Bezeichnung leitet uns zu anderen interessanten 
über. Heil, n, 410 steht in Uebersetzung des lat. 'cetus' 
an. hvalr; der Teufel wird also als Walfisch, d. h. Meer- 
ungeheuer angesehen. Das lat. 'cetus' dient wol zur Wieder- 
gabe des hebr. livjathan, welches auch Luther zuweilen mit 
Walfisch übersetzt, so 1. Mos. I, 4; Ps. 104, 26. 148, 7. 
Der Leviathan bezeichnet in der Bibel entweder das Krokodil 
oder überhaupt ein riesiges Meerungeheuer, resp. eine Schlange, 
welche am Himmel der Sonne und dem Monde nachstellt und 
so Sonnen- und Mondfinstemisse verursacht. Von ihr heisst es 
Hiob. XXVI, 12 (*nach berichtigter Uebersetzung'), 'dass 
Q-ottes Hand die flüchtige Schlange durchbohrt hat'. An den 
Leviathan knüpft sich nim im Mittelalter eine Vorstellung 
an, ^welche in Jes. XXVII, 1 den einstigen Sieg des Erz- 
engels Gabriel über Sammael, d. i. den Satan und sein Weib 
Lilith angekündigt findet, überhaupt im Leviathan den Satan 
erkennt'. Vgl. Schenkel, Bibellex. Artikel krokodil; Riehm, 
Handwtbch. d. bibl. Altert. I, 905 f. 

Eine andere Sage erzählt, dass Christus dem Leviathan 
die Wange mit einer Angel durchbohrt habe, imd ihn sodann 
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nach seinem Tode besiege. Diese Erzählung des Gregor 
war im Nordischen nicht unbekannt, wie Bari, zeigt und die 
Bekanntschaft mit den Schriften Gregors auch sonst schliessen 
lässt Die Aehnlichkeit mit dem Mythus von Thor und der 
Midgardschlange springt in die Augen. So kann es denn 
nicht Wunder nehmen, wenn in Heil. II, 4 und den andern 
Parallelstellen der NiJ^rstigningarsaga der Teufel unter dem 
Bilde des mipgarJ?ormr erscheint, vgl. Gr. Myth.* 152. 
833 ff., zumal wenn man erwägt, dass Christus vielfach an 
die Stelle von Thor tritt, vgl. Petersen, om Nordboernes 
Gudedyrkelse etc. 127 ^). Aehnliche Anknüpfungen an heid- 
nische Vorstellungen begegnen noch mehrfach, so wenn es 
Fm. V, 172 heisst: sjä öhreine ande, er s^desk i liking hins 
illa Öpens. Denselben Beinamen erhält Öpenn Fm. X^ 171, 
wo das heidnische Julfest dem christlichen entgegengesetzt 
wird. Die Vorstellung ist die allgemein in neu bekehrten 
Landen wiederkehrende, dass die alten Götter Teufel und 
Dämonen sind, vgl. Gr. Myth. * 824. Dieselbe Anschauung 
liegt zu Grunde, wenn Jemand als herjans son bezeichnet 
wird, wie NL III, 310. Da herjan ein Beiname Openns ist, 
so wird der Betreffende dadurch als Teufelssohn gekennzeichnet, 
vgl. Fritzn. « I, 799 f. 

Auch püke m. wird der Teufel genannt, was wol ur- 
sprünglich einen Hausgeist, Kobold bezeichnet, vgl. Gr. Myth.* 
414, so z. B.: aller menn heita ä skim at hafna pükanom 
NL II, 366 'alle Menschen geloben bei der Taufe, dem Teufel 
zu entsagen'. Vgl. C1.V. 480, Fritzn.^ 499. 

Als Genossen des Satan werden aufgeführt: jgtner, dJQflar 
ok rikestroU Heil. II, 3 ; rikesdjgflar Heil. 11, 5 -» rikesj^ursar 
Heil. II, 11, in anderer B;ecension. 

Auch hier erkennen wir heidnische Vorstellungen. Die 
verschiedenen Namen, welche das Heidentum für die Riesen 



^) Man vgl. jetzt dazu El. H. Meyer Vgluspä pg. 143, welcher auf 
die Stelle Homil. S. 76 aufmerksam macht, in welcher über leviapan 
mipgarper ormr geschrieben ist. 
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hatte, werden auf die Teufel übertragen. Eine sehr beliebte 
Bezeichnung für die bösen Geister, besonders für solche« 
welche in den Körpern Besessener hausen, ist auch lat» 
'immundus spiritus', an. ohreinn ande Leif. 186 (M. patr» 
77, 177). Der an. Ausdruck dient zugleich als Uebersetzung 
anderer lat. Wendungen wie Leif. 196 ^antiquus hostis' (M. 
patr. 77, 201), Leif. 32 'malignus spiritus' (M. patr. 76, 1223), 
Heil. I, 245 'apostata spiritus' (M. patr. 77, 368). Das Aus- 
treiben eines 'immundus spiritus' aus einem Besessenen ist 
lat 'exorcistare' und dies wird Heil. I, 577 durch sdra djgfla 
*die Teufel beschwören' übersetzt. 

Da die Teufel ursprünglich Engel waren, die von Gott 
abgefallen sind, so werden sie auch ^rer fjanda oder in 
anderer Lesart englar Qandans Post 195 ^angeli Satanas^ 
(cod. ap. III, 650) genannt. 



XIV. Kapitel. 
Die SUnde. 

Es heisst im 1. Brief Joh. III. 4 rj afiaQTia ioriv tj avof.Ua 
*und darin eben besteht das Wesen der Sünde, dass sie die 
Lossagung vom Gesetz ist'. Vgl. J. Müller, die christl. Lehre 
V. d. Sünde I *, 52 f. Die Sünde ist also Verletzung des Ge- 
setzes. Dass der Begriff des sittlich Guten und Bösen dem 
Heidentum fremd gewesen sei, wird Niemand behaupten ; aber 
bei der so verschiedenen Auffassung des Gottesbegriffes in 
polytheistischen Keligionen von der jüdisch -christlichen, ist 
die Auffassung eines Verstosses gegen ein Gebot der Moral 
und Sittlichkeit auch eine grundverschiedene. 

Das Heidentum kannte wol Vergehen gegen einzelne 
Götter ; dem Christentum ist 'jedes Unrecht, das der Mensch 
begeht, eine Versündigung wider Gott und in dieser Ver- 
sündigung wider Gott besteht dann die Hauptschuld des 
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Menschen', v. R. 384. Der Begriff der afxa^la also, des lat 
^peccatom' war dem Heidentum ein fremder und die be- 
kehrten Westgermanen brauchten daf&r das Wort *Stinde'. 
Dem Q-othischen fehlt es, Wulfila verwendet dafür fravaurhts, 
raissadeds, vgL Weinhold, got. Sprache 25. Ob das West- 
germanische das Wort Sünde erst neu erschaffen, als es den 
Begriff kennen lernte, oder dem bereits vorhandenen Wort 
den christlichen Sinn unterlegte, lässt sich nicht entscheiden. 
So weit wir sehen können, fehlt jede andere Verwendung des 
Wortes als die, in der wir es heut noch brauchen. Urver- 
wandt ist es dem lat 'sons' 'schädlich, sträflich', vgl. Leo 
Meyer in Kuhns Z. V, 381 ; Lottner ebd. VII, 188 ; v. R. 385. 

Die verschiedenen Dialecte bieten dar: ahd. suntea, 
sunta; as. sundja; ae. syn, sinn; an. syn)? f. Wie im Ahd., 
vgl. V. R. 385, so dient auch im An. das Wort nicht nur 
zur Wiedergabe von *peccatum' und ähnlichen Ausdrücken, 
sondern es übersetzt auch lat. 'culpa' : syn)? Leif. 6 'peccatum' 
(Prosp. sent. 21), Leif. 38 (M. patr. 76, 1303) ; varan synj^ar 
Hom. 13 'cautela peccati'; storsynper NL 11, 454, Leif. 59 
^peccatorum moles' (M. patr. 76, 1248); smäsyn|^er Leif. 11 
*peccata venialia' (Prosp. sent. 46), syn)? Leif. 50 ^vitium' 
(M. patr. 76, 1268); synj^er Leif. 66 'prava nostra. desideria' 
(M. patr. 76, 1256) ; syn)? Hom. 9 Melictum', Leif. 41 'culpa' 
(M. patr. 76, 1305). 

Zur Wiedergabe von 'peccatum' brauchen die Uebersetzer 
fast ausschliesslich syn)?. Mir ist als Ausnahme nur mis- 
gerningar Heil II, 549 ^peccata', Leif. 10 aufgefallen. Da- 
neben fehlt es nicht an anderen Ausdrücken für die Sünde, 
resp. für das Vergehen : afger)?er Hom. 37 'delicta'; lüsterner 
Leif. 3 ^crimina' (Prosp. sent. 4), Leif. 12 'vitia' (Prosp. sent. 
48), Leif. 13 (Prosp. sent. 53), storhluter NL I, 459 u. ö.; 
gl6pr m. NL I, 459; storgldpr NL HI, 259. Das Wort 
gehört zu glopr m. 'tosset, uopdraget menneske der ikke ved 
at opf0re sig saaledes som man b0r' (Pritzn. * I, 613), be- 
deutet also eigentlich 'eine Unziemlichkeit'. Störskripter NL 
III, 259. II, 318. Ueber skript f. s. u. S. 409. Die drei letzten 



397 



mit stör- zusammengesetzten Wörter bezeichnen alle schwere 
Sünder und werden meist von im Banne Befindlichen gebraucht. 

Veranlasst wird die Sünde zumeist durch die Schwachheit 
der Menschen in körperlicher wie geistiger Hinsicht, welche 
ihn hindern, den von aussen an ihn herantretenden Lockungen 
der Welt Widerstand zu leisten: mannzens ostyrkp Leif. ^ 
^fragilitas humana' (Prosp. sent. 33); dauplegr likamr LeiL 
47 ^corruptibilitas corporis' (M. patr. 76, 1312); ostaj^f^ste 
hugar Hom. 24 'instabilitas mentis'; ostyrk)^ anda Hom. 2S 
^mollitia animae'; blindleikr hugar Hom. 25 'caecitas mentis'; 
rangr vile Leif. 12 'voluntas mala' (Prosp. sent. 47), omggin 
hugar Hom. 26 ^mentis enervatio'; jar)^leg gimd Leif. 6 
*terrena voluptas', plur. Leif. 28 *desideria terrena' (M. patr.. 
1219); rangar gii*nder Hom. 26 *iniustae cupiditates'; lastafullar 
girnder veraldaiinnar Heil. II, 336 *saeculi illecebrae' ; teyging 
ny-legs Hom. 26 *delectatio praesentis' [sc. 'vitae']; heims 
gii'nder Leif. 83 *amor praesentis saeculi'; or^kt 6or)?ens lifs 
Hom. 26 'negligentia futurae vitae'; gleyming 6or)^ennar s§lo 
Hom. 26 *futurae beatitudinis oblivio'. 

Unter den Sünden, die der Mensch begeht, werden be- 
sonders die *peccatorum capita' hervorgehoben, die in wört- 
licher Uebersetzung wiedergegeben wurden durch hgfoj^synj^er.. 
Eine Stelle, in der das Lat. genau dem An. entspricht, habe 
ich nicht gefunden, jedoch ist die Entsprechung wol klar,, 
vgl. Hom. 33. 70, Leif. 169, NL III, 285. Gleichbedeutend 
mit hgfoj^synj^er ist hgfoj^lester Hom. 24 'vitia principalia',. 
Kgs. 161 ^vitia criminalia'. 

Meistens werden sieben Hauptsünden angeführt, doch 
auch acht, Hom. 24, und mehr, Hom. 33. Ebenso wenig 
wie die Zalü überall dieselbe ist, sind es auch die Sünden 
selbst, auch bei diesen finden sich Abweichungen. Den sieben 
Hauptsünden entsprechen sieben hgfoj^veler, die Lucifer gegen 
die Menschen anwendet, um sie zu verlocken: eitrleg gfund, 
brennande heipt, villosamleg sUgp, glyssamleg fl^rj?, dramb» 
samleg yfergimd, ägjarnleg sinka, bgrgesamleg lostaseme 
Kgs. 138. 
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Da die Hauptsünden, wie schon hervorgehoben, weder 
beziehentlich der Zahl noch der Begriffe übereinstimmen, so 
werde ich sie nicht gesondert anfahren, sondern der Einteilung^ 
des Augustin in 'peccata operis, oris, cordis' unterordnen. 
Diese Einteilung jedoch ganz genau durchzuführen ist schwierig. 
Der Uebersichtlichkeit wegen werde ich den Hang, die Neigung 
zu einer Sünde, die ja eigentlich unter die G-edankensünden 
fallen würde, bei der betreffenden Sünde selbst behandeln. 
Auf so genaue Unterscheidungen wie die, dass auch 'das ge- 
flissentliche Nähren verwerflicher Lust, das Hervorrufen und 
Unterhalten darauf bezüglicher Vorstellungen' Tatsünde ist, 
vgl. Müller aaO. 249, kann es hier natürlich nicht ankommen. 

Bevor ich nun zur Betrachtung der einzelnen Sünden 
übergehe, erwähne ich noch die allgemeinen Ausdrücke für 
sündigen und den Sünder. Da ist es denn zunächst auf- 
fallend, dass das von sjnp abgeleitete Verbum synj^gask in 
der Uebersetzungslitteratur nicht gebraucht wird — so weit 
ich wenigstens sehe — , um das lat. 'peccare* wieder zu geben, 
sondern meist misgera 'verkehrt handeln'. Ueber das Vor- 
kommen von syn)?gask s. die Belege bei C1.V. 614, denen 
ich hinzufüge NL I, 299, II, 367. Misgera Leif. 17 'peccare' 
(Prosp. sent. 87) Stj. 244 (sp. h. 128) Post. 518 (cod. ap. 
II, 527), Leif. 24 'errare' (M. patr. 76, 1215), Leif. 74 
^ffendere (M. patr. 76, 1299); gldpask Leif. 66 'peccare' 
(M. patr. 76, 1256) von gldpr. 

Der Sünder selbst heisst meistens synj^ogr: syn)>ogr 
maj^r Leif. 11 'peccans', Post. 159 f. 'peccator' (Luc. V, 8); 
syn)?ogr Leif. 51 'peccator' (M. patr. 76, 1268); synj^og kona 
Heil. I, 515 'mulier peccatrix' (Luc. VIII, 37); synJ>ogr 
Hom. 18 ^sceleratus'; synj^ama)>r Leif. 10; synj^ger Hom. 78 
^latrones' [die beiden Schacher]; synj^og gnd Leif. 71 *anima 
perversa' (M. patr. 76, 1295). 

Einen hohen Grad von Sündhaftigkeit di'ückt b^rsynj^ogr 
^us. Das Wort wird zur Bezeichnung der biblischen Zöllner 
gebraucht, die somit als 'offenbare Sünder' gekennzeichnet 
werden, vgl. vinr b^rsynj^ogra manna Post. 911 'publicanorum 
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et peccatorum amicus' (Matth. XI, 19); bersynj^ger menn 
Post. 845 ^publicani' (Luc. III, 12), Leif. 67 ^publicani et 
peccatores' (Luc. XV, 1). Auch das einfache syn)?ogr über- 
setzt 'publicanus' Leif. 34 (M. patr. 76, 1226). Zu misgera 
gehört misgerende Leif. 33 'peccator' (M. patr. 76, 1224), 
Leif. 57 (M. patr. 76, 1247); illr maj>r Leif. 7 *peccator' 
(Prosp. sent. 23); illgjamer menn Leif. 73 ^perversi homines* 
(M. patr. 76, 1297); ^glkunneger menn Leif. 185 'malefici' 
(M. patr. 77, 165) sind eigentlich *Zauberkundige\ 

In den Christenrechten wird der Sünder mit Vorliebe 
als ^Täuscher des Herrn' bezeichnet: dröttens svikare NL 
I, 13. 431. 391; dröttens svike NL I, 431. Vor allem aber 
gebührt dies Beiwort dem Judas, der Hom. 3 dröttens svikare 
ok seljare hans = 'proditor domini' genannt wird. 

Andere Bezeichnungen für Sünder führe ich gelegentlich 
der betreffenden Sünden an. Ausserdem werde ich eine 
Anzahl schlechter Eigenschaften oder daraus hervorgehender 
Zustände beibringen, bei denen nicht immer zu entscheiden 
ist, ob wirklich eine Sünde vorliegt. 

1. Peccata operis. 

a. Fleischessünden, likams synj^ar Leif. 45 'peccata 
carnis' (M. patr. 76, 1309). Bei der Reichhaltigkeit der 
lateinischen Terminologie dieser Art von Sünden wird es 
uns nicht Wunder nehmen, wenn wir sehen, dass auch im 
An. eine grosse Fülle von Ausdrücken sich findet. Dem 
Begriff des lat. 'caro' entspricht vor Allem likamr m., welches 
erst durch den kirchlichen Gebrauch diese Bedeutung erhält. 
In gleichem Sinne wird an. hold n. gebraucht, welches 
auch in nichtkirchlichem Sinn schon 'Fleisch' hiess. Zum 
Ausdruck der Fleischeslust dient besonders loste m., ein 
-n-Stamm, dem in den andern germanischen Dialecten -u- 
Stämme entgegenstehen: got. lustus, ahd. lust, ae. lust, lyst, 
as. lust. Diesen Stanmi hat auch das An. in dem nur selten 
vorkommenden lyst f. Aehnlich wird gebraucht das abge- 
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leitete lysting f., worüber Fritzn. * II , 586. Die einzelne 
Begierde gibt meist an. gimd f. wieder, die Wollust munu^ t 
aus* mun-hugj^ — munr 'der Wille, das Begehren' — , also munu}^ 
'die Begehrlichkeit', vgl. Fritzn.^ 459. Likams loste NL I, 
20. 392. 426, vgl. Fritzn.« 11, 621; lostasgme Hom. 24 
'libido', Heü. I, 185, vgl. Fritzn.« H, 565 f. losti und Com- 
posita mit losti, Bari. 42 'immunditia' [oder luxuria'] (JD 295), 
Leif. 159 'luxuria'; likams lostas^me ütan hjünskaps N L III, 
285 ; vanstilling losta Hom. 25 Incontinentia libidinis' — stilling f. 
von stilla 'massigen', 'die Mässigung, das Maasshalten' — ; likams- 
ensgimd NL I, 459; likamlegar gimdar Leif. 9 'camis cupidi- 
tates' (Prosp. sent. 18), holdlegar gimdar Leif. 8; gimdar 
Leif. 29 'voluptates' (M. patr. 76, 1220), hier also absolut 
gebraucht in dem Sinne von 'voluptas', sodass das Erstrebte 
ausgedrückt wird durch die Begier darnach. MunuJ? 
Heil. I, 236 'voluptas' (M. patr. 77, 324); likams munuj^ 
Leif. 51 'voluptas camis' (M. patr. 76, 1268), Heil. I, 195 
(M. patr. 77, 200), Hom. 17 'camis concupiscentia', Hom. 17 
'camis desiderium', vgl. Fritzn.« 11, 521; munu|?ar girnd 
Bp. II, 508 'passio fomicationis' ; holdsens munu)' Leif. 14; 
holds beij?ne Hom. 17 'impetus camis' — bei)?ne s. u. S. 404 — ; 
likams fagna)?er Leif. 6 'camis gaudia' (Prosp. ep. 19); iller fag- 
na)^er likamlegra hyggjande Leif. 16 'mala gaudia corporei 
sensus' (Prosp. ep. 69). 

Diese unreinen Begierden und Freuden — öhreinan losta 
Hom. 16 'immunditia libidinum' — • sind piningar holdsens 
Heil. II, 594 'passiones' und führen durch die Hurerei zur 
Befleckung des jungfräulichen Leibes : J?at er holdsens meydomr 
at öbmg^'et se likamom til saurlifes. Enn andar meydomr 
er fat at trüan elske ekke ferlekt Leif. 16 'virginitas carnis, 
corpus intactum; virginitas animae, fides incorrupta' (Prosp. 
sent 79); ohrainsa likams Hom. 24 'immunditia'; saurlife 
likams Hom. 16. 25 'immunditia corporis'; saurlife Leif. 12 
'das schmutzige Leben' wird entgegengesetzt der 'sanctitas 
corporis vel animi' und der 'animi puritas'. Beck hugar 
ok ohreinsa Heil. I, 204 'vagatio mentis et immunditia' 
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(M. patr. 66, 138); hördömr m. Hom. 25 ^fornicatio' Hornil. 29 b, 
Hom. 33. 86, NL II, 470 'adulterium', Bari. 42 'adulteria' 
(JD 895); andlegr hördömr Eluc. 67 'spiritualis fomicatio' 
(Anselm. 462 a). Hördömr wird also gebraucht sowol zur Be- 
zeichnung der Hurerei im allgemeinen, wie des Ehebruchs 
im besondem. Prillo life NL II, 470 'fornicatio' (NL II, 
464), eigentlich ^das Zusammenleben mit einer Kebse'; 
öhreinsan f. Heil. II, 593 'fomicatio', geht von der Vor- 
stellung des durch Hurerei befleckten Körpers aus, ebenso 
wie öhreinsgmd f. Bari. 42, Anm. 19 *fomicatio' (JD 295), 
wofür die Hauptlesart ftillife hat *ein fauler, stinkender Lebens- 
wandel' von ftill adj. 'faul, stinkend'; fr^nds^mespell n. NL 
II, 470 f. 'incestus' (NL II, 464) vom geschlechtlichen Um- 
gang zwischen zu nahen Verwandten; öh^fr adj. Post. 325 
'incestus' adj. (cod. ap. 11, 470). Es wird hier nur ganz 
ungefähr der Sinn wiedergegeben, denn öh^fr bedeutet etwas 
Ungeheuerliches, lat. ^nefastus', vgl. Cl.V. 661 sub ühsefa. 

Gleichfalls hierher gehören und werden wie die Sünden der 
Hurerei zu den Eleischessünden gereclmet, übennässiges Essen 
und Trinken: matvise f. 1 ^r ^^ , , , 

afät n. } ^«'"- 2^ «"^* 
ätgime f. Homil. 47 b; ^tne f. Hom. 27; §tneloste Heil. II, 
492 'gastrimargiae, i. e. gulae et concupiscentiae passio'; 
ätfylle kvi)^arens Homil. 29 b; offylle f. Leif. 159 'gula'; of- 
neytsla matar ok drykkjar NL III, 285; ofdrykkja Hom. 24 
'ebrietas' Hom. 33, Hom. 86. 

b. Tatsünden verschiedener Art. Stuldr m. 

Eluc. 67 'sacrilegium' (Anselm. 462 a); kirkjostuldr Heil. I, 

340 'sacrilegium' (T. v. 8), Hom. 33. Die an. Uebersetzer 

fassen nur den Kirchenraub ins Auge. Etwas weiter stellt 

sich der Begriff dar, wenn es heisst: ranglega taka ej^a 

misj^yrma kirkjonnar göj^s e)?a J^eim hlutom sem kirkjonne ej^a 

gape ero kallaj>er. Heiter J^at sacrilegium .... NL 11, 379. 

Einfach als Sünde, welche mit dem Bann belegt wird, heisst die 

Kirchenschändung banns verk NL II, 470 ^sacrilegium' (NL II, 

464). Zu einer Umschreibung wird gegriffen, um den Verkauf 

26 
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geistlicher Stellen, die Simonie, auszudrücken: )^ar sem seider 
verj^a andleger hinter NL II, 470 'simonia' (NL II, 464); 
ovinättor Bari. 48 'contentiones' (JD 295); J^r^ttor Hom. 26 
'rixae'; 8kur)?guJ>a ätrunaj^ BarL 42 'idolorum servitus' 
(JD 295); skur)^gu)?a )?j6nosta Eluc. 67 'idolorum servitus' 
(Anselm. 462 a) — skurpgop n. pl. heissen die heidnischen 
Götter nach ihren Bildsäulen von skera ^mit dem Messer 
schneiden, arbeiten', vgL skurpgop Heil. I, 107 ^simulacra' 
(M. patr. 73, 161), Heil. I, 559 'simulacra deorum' (v, M. 
122), Stj. 181 ^idola' (1. Mos. XXXI, 32), Heil. I, 209 
'idolum' (M. patr. 66, 154) — ; fatprfj^e Leif. 40 f. ^cultus sub- 
tilium pretiosarumque vestium' (M. patr. 76, 1305) ; ostyrkleikr 
verka Leif. 51 *morum vitia' (M. patr. 76, 1269); liking 
g6j?8 verks Hom. 27 'simulatio boni operis' ; glima f. Hom. 24 
^scurrilitas* , eigentlich ^Ringkampf; leikar Hom. 25 ^jocf 
^Gauklereien'. 

Eine grosse Zahl von Tatsünden wie manndräp Hom. 
33 Eluc. 67 ^homicidium' (Anselm. 462 a) werden noch Hom. 
86 angeführt. Da aber die lat. Entsprechung fehlt, auch 
die Begriffe keine besondere kirchliche Prägung tragen, so 
verweise ich einfach auf die angezogene Stelle. An- 
reihen will ich hier die Ausdrücke für die Unterlassungssünden: 
l^te f. Hom 26 'acedia', also eigentlich 'Faulheit' von latr 
adj. *faul'; l^te göjnra verka Leif. 159; l^te til gu)?s Jyonosto 
NL m, 285; toml^te göj^s verks Hom. 26 'pigritia boni 
operis'; if^nleyse efa önenning Heil. IE, 691 'acedia' — ijm f. 
^gjeming, hvormed man er sysselsat', önenning f. = nenningar- 
leyse n. *dovenskab, uvillighed til at foretage sig noget', vgl. 
Fritzn. ^ 11, 197 u. Fritzn. ^ 472. 

2. Peccata oris. 

GuJ?lastan f. Hom. 22. 26 'blasphemia', Heil. I, 103 (M. 
patr. 73, 159); m^la gu)?lastan Heil. I, 241 'blasphemare' ; 
guj?lasta i moti heilagra trü Bp. I, 45 ; lasta Hom. 23 'detes- 
tari'; meins^re n. NL II, 470 'periurium' (NL II, 464); 
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meinm^le n. Hom. 8, Hom. 26 'contomelia' ; ge|>leyse n. Hom. 
24 ^Yanfloqiiiiim\ Der Begriff ist nur anTollkommen wieder^ 
gegeben, denn gej^leyse bedeutet 'Mangel an Charakterfestig- 
keit', vgl. Fritxn.' I, 567; 'raniloquium' dagegen ist » <£ra- 
stratio'y fioraiolayla, 1. Timoth. I, 6, vgl DC* 8, 242. Mgglanf. 
Hom. 26 ^nrmuratio^ 'das Murren wider die Grebote Grottes' ; 
bakm^le n. Bari. 42 'maledictiones' (JD 295); bakm^lge f. 
Hom. 86, Leifl 184, wie das rorige eigentlich 'Rede hinter 
dem Rücken Jemandes'; bakm^lesmenn Homil. 53b; b9lvan f. 
Hom. 23 'malidictio'; hatr m. Leif. 9 'irrisio' (Prosp. sent. 32); 
lausyrl^e m. Hom. 86 'inaniloquia'. 



3. Peccata cordis. 

Äbaming f. Bp. II, 446 'impugnatio' 'Anfechtung' in 
ganz getreuer Nachbildung des lat. Wortes, s. S. 314; Ijötar 
hugrenningar Leif. 45 'cognitationes illicitae' (M. patr. 76, 
1309), also ungefähr 'Gedankensünden'; ofinetnaj^r m. Eluc. 67 
'superbia' (Anselm. 462 a), Leif. 51 (M. patr. 76, 1268) 
Hom. 7. 21. 24. 33. 86, Leif. 159, teils 'superbia' übersetzend, 
teils im Sinne davon stehend. Die 'superbia' gehört zu den 
Hauptsünden. Ofstope m. Leif. 31 'superbia' (M. patr. 76, 
1222), 'overdreven iver og voldsom hed i optra?den og adfaerd* 
Pritzn.^ 486; agimd f. Heü. H, 593 'avaritia', NL HI, 285, 
Eluc. 113, Bari. 6 'concupiscentia' (JD 269); fegime f. 
Hom. 25 'avaritia'; fSgimd f. Hom. 86, dasselbe bedeutend; 
singime f. Hom. 27, Homil. 47 a; singjarn adj. Hom. 18 
♦avarus'; ägime £ Leif. 159 'avaritia*, Eluc. 67 (Anselm. 462 a) 
Homil. 47 b ; ägjam adj. Hom. 18 'cupidus'. Der Begriff 
der 'avaritia' fallt ebenfalls unter die Hauptsünden. ReiJ^e f. 
Hom. 26 'ira', Leif. 195 'ira', Bari. 5 (JD 269), Homil. 29b, 
auch eine Hauptsünde. 

6gl§pe f. Hom. 26 'tristitia' 1 _. _ ^ .. ^ 
hrjggp f. Leif. 159 'tristitia' [ ^^^^ Hauptsunde. 

torv^lde hugar Homil. 29b 'Schwierigkeit, Beschwerlichkeit 

26* 
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des Sinns' ; tormdj^e hugar Hom. 26 'rancor animi' ; helft f. 
Hom. 22 'iracundia', Hom. 26. 27 'indignatio' ; veggime f. 
Hom. 27 'cenodoxia', i. e. 'vana gloria' - vegr m. 'Ruhm, Ehre' — 
also ^Ehrsucht', eine Hauptsünde. Ausdrücke für den irdischen, 
nichtigen Kuhm mögen hier eingereiht werden: gimd tomrar 
dyrj>ar Hom. 27 ^inanis gloriae cupido'; töm d^^rj? Leif. 180 
'inanis gloria' (M. patr. 83, 1134); h6g6mad;^rp f. Heil. II, 
693 'vana gloria'; hegöme m. Hom. 24 'levitas'; heims hegome 
Hom. 4 ^mundi vanitates' ; hSgömleg d^rj> Homil. 29 b; gfiind f. 
Leif. 159, Hom. 20 *invidia', Homil. 29b, NL HI, 285, 
eine Hauptsünde; gfundsamr Hom. 21 *invidus'; ohlyfne f. 
Eluc. 67 *inobedientia' (Anselm. 462 a) Hom. 86 'Ungehorsam 
gegen die Gebote Gottes', eine Hauptsünde; rangigte n. 
Leif. 2 ^iniquitas' (Prosp. sent. 1), Hom. 10 'iniustitia' ; rang- 
l^tr adj. Hom. 5 'iniustus'; illska f. Leif. 25 ^iniquitas' (M. 
patr. 76, 1216), Hom. 26 'malitia'; syndrj^ykke n. Hom. 21. 
27 ^discordia'; br^pe f. Hom. 22 *indignatio' ; ostilleng f. 
Hom. 24 4ntemperantia' , Hom. 25 'incontinentia' ; ostilt 
gl§}?e f. Hom. 24 ünepta laetitia'; beijme f. Hom. 25 'petu- 
lantia' ; hatr boj^orj^a gu)?s Hom. 25 *odium mandatorum dei' ; 
har)>leikr hjarta Hom. 25 *obduratio cordis'; frütnan hugar 
Hom. 26 'tumor mentis', von J^rütna ^schwellen', also genaue 
XJebersetzung ; dauj^leikr m. Leif. 27 *corruptio' (M. patr. 
76, 1218). Die Uebersetzung gibt nur den Sinn wieder. Es 
ist die Rede von der Verdammnis, welche durch die *corruptio' 
des Menschengeschlechts veranlasst war. Svefiie n. Hom. 26 
'somnolentia' ; torvglde erfij>es Hom. 26 ^tepiditas laborandi'; 
leij^ende hjarta Hom. 26 ^taedium cordis' ; hugleyse n. Hom. 26 
'pusillanimitas' ; illynj^e n. Hom. 26 *amaritudo'; 6ynJ?e n. 
Hom. 26 'nuUa delectatio'; hr^sne f. Hom. 27 'jactantia'; 
hglne f. Hom. 27 ^arrogantia' ; illgirne f. Leif 8 'malignitas* 
(Prosp. sent. 29); 6metna)?r m. Leif. 9 *despectio' (Prosp. 
sent. 29); harj?leikr hjarta Leif. 184 *asperitas et duritas* 
(M. patr. 77, 161); fyrlita drotten Leif. 57 *düudicare 
dominum' (M. patr. 76, 1247) ; ömildleikr synj^ar minar Hom. 10 
^impietas peccati mei'; omilder Leif 5 *impii' (Prosp. sent. 16, 33)^ 
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Hom. 10; ömilda manna grimleikr Leif. 9 *furor impiorum'; 
tapan f. Post. 37 'perditio' (cod. ap. II, 407); 6tru ok harf»- 
leikr hjarta Leif. S2 *incredulitas et duiitia cordis' (M. patr. 
76, 1213); ötrtifastr adj. Leif. 18 'infidelis' (Prosp. sent. 106). 



XV. Kapitel. 
Yersachang. Yergebung. Yerdammnis. 

1. Versuchung. 

Der Teufel versucht deii Menschen, auf dass er in Sünde 
falle und dadurch abtrünnig von Gott werde. Er stellt den 
Menschen auf die Probe. In genauer Uebersetzung des 
Lateinischen wird dies durch an. freista wiedergegeben, welchem 
diese prägnante christliche Bedeutung natürlich zunächst 
fremd war: freista Leif. 62 ^tentare' (M. patr. 76, 1251), 
Hom. 7. Davon wird abgeleitet freisting f. Leif. 188 *tentatio' 
(Luc. Vin, 13), nisl. freistun, welchem an. freistan f. 'ten- 
tatio' (M. patr. 76, 1220) entspricht; freistne f. Leif. 41 
^tentatio' (M. patr. 76, 1306) Heil. I, 223 (M. patr. 77, 232), 
Leif. 161 , Hom. 7, Weitere Ableitungen derselben Bedeu- 
tung sind freiste f., freistn f., vgl. Pritzn. ^ I, 483. 

Die Versuchung wird auch genannt teyging djgfuls 
Hom. 40 von teygja, *an sich ziehen, locken'. Die hgfoj^völer 
des Teufels haben wir schon S. 397 kennen gelernt. 

2. Vergebung. 

Der kirchliche Begriff des 'remittere' hat sich schon 
frühzeitig in allen germanischen Sprachen aus dem Verbum 
vergeben entwickelt. Ursprünglich bedeuten got. fragiban, 
ae. forgifan, as. fargeban, afr. urieva, ahd. farkepan ebenso 
wie an. fyrgefa, 'fortgeben, hinweggeben'. Jedoch schon 
Wulfila gebraucht Coloss. II, 13 fragiban im Sinn von 



406 



'remitiere' und ein Gleiches finden wir früh in den andern 
Dialecten, vgl. Gr. Wtb. XII, 381 flf. Fyrgefa Leif. 5 'remitiere' 
(Prosp. sent. 16), Hom. 10 Homil. 79 b 'dimittere' (Luc. 
XXin, 34); fyrergefa synj^er Heil. I, 517 'remitiere peccata' 
(Luc. Vn, 47). Von diesem Verbum ist abgeleitet fyrer- 
gefning synj^a Post. 865 f. 'remissio peccatorum' (Luc. I, 77). 
In gleichem Sinn werden lausn f. Hom. 10. 12 'remissio'; 
aflausn synf'a Bari. 45 'remissio peccaiorum' (JD 297); likn 
syn}?ar Hom. 9; bij>ja ser liknar Homil. 49 b gebraucht. 
Ein spätes, aus dem Lai. stammendes Wort ist dispenseran f. 
Bp. II, 121 'Sündenerlass'. Derjenige, welchem vergeben 
wird, erlangt Rettung, es wird ihm 'geholfen', vgl. hjälpask Leif. 
188, nisl. ver)^a holpinn 'salvum fieri' (Luc. VIII, 12), Leif. 22 
(M. patr. 76, 1213). 

3. Verdammung. 

Während unser deutsches Wort 'verdammen', ahd. fir- 
damnon dem lat. 'damnare' mit Hinzufügung der deutschen 
Partikel entlehnt ist, haben das Ae. und An. die vom germ. 
*dömjan, 'richten' stammenden fordeman, fyrd^ma für diesen 
Begriff: fyrddma Leif. 3 *damnare' (Prosp. sent. 6) Hom. 10; 
fyrd^mask Leif. 22 'condemnari' (M. patr. 76, 1213). Auch 
um die durch die Verdammung bewirkte Strafe auszudrücken, 
gebraucht man fjnrd^ma : vera fyrddmj?r Leif. 41 'torqui apud 
inferos' (M. patr. 76, 1305). Das dazu gehörige Substantiv ist 
fyrddmeng f. Hom. 10 'damnatio'. Daneben kommen auch vor 
forddma und fprd^meng, vgl. Pritzn. * I, 454, Andere Ueber- 
setzungen für 'damnare' sind: bglva)?r Leif. 190 'damnatus' 
(M. patr. 184, 487), eigentlich 'verflucht'; hefhdar domr 
Leif. 42 'damnationis idtio' (M. patr. 76, 1306); pineng f. 
Leif. 181 'damnatio' (M. patr. 83, 1139), Leif. 44 'poena' 
(M. patr. 76, 1308). 

Das Gewissen bringt dem Menschen zum Bewusstsein, 
dass er eine Sünde begangen hat oder begehen will. Ich 
reihe die Ausdrücke für dasselbe an: hugr Leif. 73 'conscientia' 
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(M. patr. 76, 1298); hugskot n. Hom. 10 'conscientia^, da- 
gegen Hom. 14 ^anima'; samvitzka f. Leif. 188 'conscientia' 
(M. patr. 184, 486), gruns^mp mep samvitzko NL II, 469 
'scrupulum conscientiae vel conniventiae' (NL II, 463). 

Man sieht aus dem schwankenden Ausdruck im An., 
dass den Heiden der Begriff der christlichen ^conscientia' ein 
fremder war, für den sich kein einheitliches Wort bildete. 



XVI. Kapitel. 
Glaube. Bekehrang. Beae. Busse. Beichte. 

1. Glaube. 

Ueber den Glauben, soweit man darunter den Glaubens- 
inhalt, also die Satzungen der christlichen Kirche versteht, 
haben wir schon oben gehandelt. Hier sprechen wir vom 
Glauben, sofern er das Gefühl ist, welches im Menschen 
wohnt und bewirkt, dass er gewisse Dinge für wahr annimmt, 
welche er nicht beweisen kann. In beiden Fällen haben wir 
es mit denselben Wörtern zu tun: trüa f. Heil. I, 183 
^fides' (M. patr. 77, 161), Leif. 19 (M. patr. 76, 1202); st^rk 
trüa 1 gnys )rj6nosto Heil. I, 63 'fides in Christo robusta'; 
trü f. Leif. 20 *fides' (M. patr. 76, 1202.) Das Verbum ist 
trüa 'glauben', c. dat. oder äe-n, das lat. *credere' über- 
setzend. So steht es z. B. in den zahlreich erhaltenen 
Glaubensbekenntnissen: v6r skulom trüa ä gny fg)^ur alls- 
valdanda skapara himens ok jarpar, v6r skulom trüa ä väm 
drotten Jhesum Christum .... NL II, 22. Die zahlreichen 
Composita mit trü s. Cl. V. 642, Fritzn. ^ 680 f. 

2. Bekehrung. 

Ebenso wie in dem kirchlichen Latein die Wörter 'con- 
vertere' 'bekehren', 'converti' 'sich bekehren', 'conversio' 
'Bekehrung', welche einen ganz bestimmten Sinn bekommen 
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haben, sodass sie das Hinüberfuhren eines Ungläubigen zum 
rechten Glauben bedeuten, ursprünglich rein sinnlicher Natur 
sind, so ist es auch bei den zur üebersetzung dieser Begriffe 
gebrauchten Wörtern im An. der Fall, und Aehnliches finden 
wir auch im Ahd. Freilich sind im An. ganz andere 
Ausdrücke im Gebrauch wie dort: leij^ßtta syn)?gan mann 
Heil. I, 228 'peccatorem convertere' (M. patr. 77, 265), lei)>- 
retta 'richtig leiten, in Ordnung bringen' ; lei)?r6ttask Leif. 84 
'converti' (M. patr. 76, 1245), Hom. 78; leij^retting f. Heil. I, 
255 'conversio' (M. patr. 77, 403), Hom. 12 *conversio'; 
snüask til guj^s Hom. 12 *converti', *sich wenden zu Gott'; 
snüask äleipes Post. 427, nisl. snua sier . . . *converti' 
(Ezech. XXXni, 11); snüning f. Hom. 12 ^conversio' Heil. 
II, 419; snüniugardagr Post. 240 *conversio Pauli' Hom. 12. 

3. Reue. Busse. 

Nach dem Dogma der katholischen Kirche besteht die 
'poenitentia' aus drei Teilen, der ^contritio, confessio, satis- 
fa€tio', welchen ungefähr die ahd. hriuwa, bijichti, buoza 
entsprechen, vgl. v. R. 392. 

Zunächst stellte ich die an. Ausdrücke für poenitere 
und poenitentia zusammen: ij?ra Hom. 9 ^poenitere', iprask 
Bari. 38 'poenitentiam agere' (JD 292), Gräg. 13; lezk 
ij?rask guf» Homil. la nisl. idradist guÖ 'poenituit eum' (1. 
Mos. VI, 6); i)^rask verks sins NL I, 391; i)?renndr Leif. 
69 'poenitentes' (M. patr. 76, 1224) ; if^ron f. Leif. 24 'poeni- 
tentia' (M. patr. 76, 1215), Post. 845, nisl. idran (Luc. III, 
8); gera iJ?ron Heil. I, 199 'poenitentiam agere' (M. patr. 77, 
213), Homil. 61 nisl. gi0ra idran (Matth. IX, 17). Ifra ist 
abgeleitet von ij?r n. pl., i)>rar f. pl. 'Eingeweide', man ver- 
gleiche die Bedeutungsentwicklung von GTck&y%v(x 'Eingeweide', 
dann 'Herz als Sitz des Zornes, Mitleids, der Liebe etc.', vgl. 
Feist, got. Etym. 62. Schon Wulfila hatte zur Üebersetzung 
des dem lat. 'poenitere' entsprechenden fxaravoelv idreigon und 
für ixexdvoia idreiga f. genommen. Aus dieser Bedeutung 
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heraus erhält dann ij^ron auch die von 'contritio' oder ähn- 
lichem. Ij^an Bari. 42 'contritio' (JD 295); hjartaleg vij^r- 
kenneng ok ij^ran Post. 328 ^compunctio cordis' (cod. ap. 
II, 473). 

Andere Ausdrücke für die 'compunctio' sind tärmelte 
hjartans Hom. 9 *compunctio cordis' ^schmelzen unter Thränen'; 
yij? komask Hom. 9 'compungi' ; vi)>rkomneng f. Hom. 9 'com- 
punctio'. 

4. Beichte. 

Das an. Wort für die Beichte ist skript, skrift f., vgl. 
C1.V. 558 unter skript III. Aus den andern Dialecten stellen 
sich an die Seite: ae. scrifan 'eine Strafe zu erkennen, geist- 
liche Bussen auferlegen, die Beichte abnehmen', engl, to shrive 
1)eichten, beichten lassen', ae. scrift, engl, schrift 'Beichte', 
afr. scriva 'eine Strafe auferlegen', vgl. Kluge, etym. "Wtb. * 
315 f. Im An. wird von skript ein Verbum skripta abgeleitet 
mit den Bedeutungen: 1. 'Eine Strafe auferlegen', z. B. skripta 
henne af lande brot NL I, 376. 2. 'Beichte hören' NL I, 
145. 3. 'Beichten* NL I, 390. Auch das Subst. hat die Be- 
deutung 'Strafe', s. u. Kluge aaO. ist der Meinung, es liege 
hier eine germ. Wurzel skrib 'Strafe auferlegen' vor, die durch 
das Christentum kirchliche Bedeutung erhalten habe. Zu diesem 
echt germ. Verbum sei dann mit der Uebernahme röm. Schrift- 
zeichen und der Einführung der Schreibkunst das lat. 'scribere' 
getreten, das im Südgerm, die Bedeutung des alten scriban 
ganz verdrängte. Mit dieser Erklärung, die jedoch nichts 
als eine Hypothese ist, wird man sich vorläufig begnügen 
müssen; mir ist jedenfalls keine bessere bekannt.^) 



^} Anm. Zuerst glaubte ich an Ableitung aus dem Lat., mühte 
mich jedoch vergebens, eine Bedeutungsvermittlung herzustellen mit lat. 
*8cribere*, die ich in dem kirchlichen Latein des Mittelalters vermutete. 
Ich wandte mich sodann an den Herausgeber des trefflichen "Wörter- 
buches der an. Sprache, Herrn Dr. Fritzner, welcher grade viel Gewicht 
auf die lat. Entsprechungen legt. Dieser hatte auch die Güte, mir seine 
Meinung über diese Wortsippe zukommen zu lassen, wofür ich ihm bestens 
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Der Ausdruck für die Busse begegnet so häufig in Ver- 
bindung mit denen für Beichte, dass ich ihn hier vor den 
Beispielen für diese anführe. Er ist ein Gemeingermanischer: 
ahd. buoza f., as. böta, ae. bot, an. bot, verstärkt yferbot f. 



danke. Obgleich ich mich seiner Meinung nicht unbedingt anschliessen 
kann, sei es mir gestattet, sein Schreiben hier zum Abdruck zu bringen: 
„Om en gn. dikt (n.) med temmelig Tryghed kan siges at have sin 
Oprindelse fra lat. ^dictum', kan gn. skript eller skrift (f.) neppe staa i 
samme Forhold til lat. ^scriptum' ; hvorimod det maa ansees for et Derivat 
af Verbet skrifa i Lighed med drift af drifa. Hvor det ikke betyder 
Billede eller Skrift, men bruges i kirkelig Betydning om Bod, Poenitents, 
den Straf som paaleegges Synderen og som han maa underkaste sig for 
at faa sine Synders Forladelser, er skript eller skrift, derimod sandsynlig- 
viis et laan fra det angelsaxiske, hvor man har baade Subst. skrift og 
Verbet scrifan (Praet. scräv, Praet. Part, scriven, jvf. det norske Folke- 
sprogs Praet. skreif = gn. skrifaäTa, og tysk ^schreiben'), det forste i Be- 
tydningen af Bod, Straf det sidste i Betydningen af at paalaegge saadan. 
I gn. har skrift neppe nogensinde Betydningen af 'Beichte', lat. *confessio, 
om det end undertiden kan synes saa, f. Ex. bera syndir til skripta, 
ganga til skripta. [Warum in diesen und ähnlichen Wendungen es nur 
so scheinen soll, als wenn skript die Bedeutung ^Beichte' hat, sehe ich 
nicht recht ein, man vergleiche die Beispiele.] 

Efter min Mening behöver man ikke at antage gn. skrifa, ags. 
scrifan for at vsere et laan fra latinens (^scribere'), om det ogsaa i Be- 
tydningen falder sammen med dette, da man vel kan stelle det ved Siden 
af rita (rista), hvis Grundbetydning var at ridse, kradse ligesom lat. 
*scribere', gr. y^a^eiVf jvf. gn. hrifa, som ogsaa i Formen ligger nser skrifa. 
Paa den ene Side künde man da tsenke skrifa brugt om en Ridsen af 
Bogstaver i Trae eller Sten (jvf. Folkesprogets skrible brugt om den 
Stribe, Faare som frem kommer paa en jevn, blank Flade, naar en haard 
og ujevn Gjenstand farer hen over samme) og paa den anden Side om 
den ublide, haarde Berörelse, som vederfares dem, der bliver straffet, 
revset (jvf. gsv. rsefsa Schlyter 519 a) skrubbet, naar man giver ham 
Skrub, giver ham en Skrabe. 

Af Skrift i Betydningen Straf eller Revselse er fremkommet Folke- 
sprogets Verbum skrifta, skryfta, skröfta med Betydningen af at irette- 
ssette, ligesom dermed synes staa i Forbindelse en anden Anvendelse of 
dette Verbum, nemlig den hvori det bruges om at slaa de indkjörte 
Kornbaand af Rüg eller Hvedes mod en Harv eller lignende Gjenstand 
ifor at de bedste Korn kunne falde ud af Axene, ligesom i Sverige, se 
Rietz 598 b 20«. 
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Die ursprüngliche Bedeutung ist 'Nutzen', daraus entwickeln 
sich dann ^Gewinn, Abhilfe, Ersatz, rechtlicher wie geistlicher'^ 
vgl. Kluge, etym. Wtb. * 48. 27, an. bdta ist das dazu gehörige 
Verbum: skriptar ganga Leif. 38 *'confessio' [im Text steht 
'confitendo'] (M. patr. 76, 1302); Hom. 9 'confessio pecca- 
torum', ganga til skripta ok b^ta vi)> Krist NL I, 11 u. ä. 
I, 131. 132. 414; ganga til skripta ok yferbota NL III, 5; 
skripta gangr NL II, 299; veita skript NL I, 345. 347 
'jemandem die Beichte abhören'. 

In demselben Sinn wird gebraucht : veita mgnnom skripta 
gangar Gräg. 22, skriptagang veita Gräg II, 20; skript bera 
NL m, 254. 286 ^beichten'; skript rof NL I, 152 'das lieber- 
treten einer Busse, Strafe'; inna skript NL I, 156 'die auf- 
erlegte Busse, Strafe erfiillen'; skrifter DJ 240 f. ^kirchliche 
Strafen'; ganga til yferbota NL I, 156 wird man einfach mit 
'beichten' übersetzen können ; b^tra sik ok bdta vij? gup menn 
NL I, 452 ^converti ad dominum et satisfacere de peccato' 
(NL I, 451). Weitere Ausdrücke für die Beichte sind 
jätta Hom. 10 'confiteri \ , ^ qoyf 

jätning f. Eluc. 77 ^confessio' | * 

vij'ganga synj^ana Leif. 38 'peccatorum confessio'. 



XVII. Kapitel. 
Christliche Tagenden. 

Die Tugend, lat. *virtus', wird meist übersetzt durch an. 
kraptr m., welches ursprünglich nur die Kraft heisst, dann 
die Fähigkeit, etwas zu tun, die Tugend: kraptr Leif. 26 
'virtus' (M. patr. 76, 1217) u. ö., krapta verk Leif. 33 *ope- 
ratio virtutum' (M. patr. 76, 1225), Heil. I, 63 ^virtus' (M. 
patr. 76, 1225). 

Daneben kommen vor: dyggj? f. Leif. 192 'virtus' ^die 
Tüchtigkeit', ebenso wie dugnaj^r m. Hom. 14 'virtus' ; kostr m. 
Leif. 8 *virtus' (Prosp. ep. 27), Leif. 16 (Prosp. ep. 69), 
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Leif. 17 (Prosp. ep. 78; sent. 85); falskostr m. Leif. 18 'falsa 
virtus' (Prosp. sent. 106), kostr m. ist eigentlich *die G-elegen- 
heit etwas zu wählen', dann 'die Eigenschaften, die das ge- 
wählte Ding hat', *die guten Eigenschaften', 'die Tugend', 
vgl. Fritzn.2 II, 336 «f. 

1. Liebe. 

Alle christlichen Tugenden beruhen auf der Liebe zu 
Gott und dem Nächsten. Die Vulgata bedient sich zur 
Unterscheidung von der geschlechtlichen oder freundschaft- 
lichen Liebe, lat. 'amor, amare', der Wörter 'caritas' und 
*diligere*, vgl. v. R. 339. Die spätere christliche Latinität 
meidet 'amor' nicht so streng; 'amor dei' ist ein oft vor- 
kommender Ausdruck, sodann kommt das zu 'diligere' ge- 
hörende Substantiv 'dilectio' in Auftiahme. Ebenso wie das 
Ahd. diesen Unterschied nicht mitmacht, indem es sowol fiir 
^Caritas' wie *amor' ein Wort braucht, minna, ist dies auch 
im An. der Fall, nur treten uns hier zwei Wörter entgegen, 
die promiscue gebraucht werden. Es sind dies elska f. und 
äst f. Das erste Wort gehört zu elska 'lieben', welches so- 
wol die geschlechtliche und freundschaftliche Liebe bedeutet, 
wie auch das christliche 'diligere'; das zweite, zu unna ge- 
hörig, bedeutet 'die Zuneigung zu Jemandem' und wird in 
der gewöhnlichen Sprache besonders von der geschlechtlichen 
Liebe gebraucht. In der Kirchensprache kommt es weit 
häufiger vor als elska: elska f. Leif. 25 'Caritas' (M. patr. 76, 
1216), Leif. 30 'amor' (M. patr. 76, 1221), elska gu)?s Hom. 2 
'dei dilectio' ; elska Hom. 2. 3 'diligere', u. ö. ; äst f. Hom. 3 
'Caritas', Leif. 29 (M. patr. 76, 1220), Leif. 29 'amor' (M. 
patr. 76, 1220); afl heilagrar ästar Hom. 2 'sanctae caritatis 
vigor'; äst er fuUing laga Leif. 63 'plenitudo legis est Caritas' 
(M. patr. 76, 1253); nyts^me ok äst Leif. 38 'Caritas' (M. 
patr. 76, 1302), Heil. I, 201 (M. patr. 66, 130); äst gu|?s 
Hom. 4 'amor dei'; äst Hom. 13 'amor', wo von der Liebe 
der Söhne zu ihren Vätern die Rede ist, welche mit der 
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zu Gott verglichen wird; ästhugr Leif. 30 ^amor', sc. *divini- 
tatis' (M. patr. 76, 1221). Ein anderer Ausdruck ist noch 
k^rleikr til guj^s ok nägranna Bari 42 ^Caritas' (JD 295). 

2. Gottesfurcht. 

Mit der Liebe zu Gott geht die Gottesfurcht Hand in 
Hand. Liegt auch ursprünglich, besonders im alttestament* 
liehen Sinn, in diesem "Wort allein der Begriff der Furcht,, 
so wird dieser im neuen Testament in den der ehrfürchtigen 
Scheu gemildert. Gleichwohl bleibt das Wort auch in dieser 
etwas veränderten Bedeutung dasselbe, lat. *timor, timere'.^ 
Im An. wird dies übersetzt durch hr^pa und hr^zla f. Daa 
nisl. braucht daneben auch noch otte m., otta verb., gleich 
an. otte, ötta. Einmal vermag ich auch im An. otte in 
ähnlichem Sinn zu belegen, und zwar an einer Stelle, an der 
zwischen ^timor' und *tremor* unterschieden wird, wo alsdann 
'tremor' durch hr^zla wiedergegeben wird: J^jöne per guj? i 
otta en fagne)? hgnom mej? hr^zlo Heil. II, 642 nisl. J^ioned 
drotten med otta og gledied ydur med hrsedslu 'servite 
domino in timore, et exultate ei cum tremore' (Psalm. II, 1 1).. 
Hr^zla drottens Leif. 5 ^timor domini' (Prosp. sent. 13), Leif.. 
180 (M. patr. 83, 1134), Leif. 63 ^divinus timor' (M. patr. 76, 
1253), Leif\ 5 'timor' (Prosp. sent. 13); hr^zla Hom. 13 
Himor domini' Heil II, 642; J^at er upphaf speke at hr^)^ask 
allmätkan guj? Kgs. 4 nisl. upphaf viskunnar er otte drottens, 
*principium sapientiae timor domini' (Prov. IX, 10); Job . . . 
hr^ddesk gu)? Heil. I, 254 nisl. . . var . . . gudhrseddur 
'timens deum' (Job. I, 1). 

3. Demut. 

Ein dem Heidentum vollkommen fremder Begriff war die 
aus der Selbsterniedrigung hervorgegangene Demut. Es fehlte 
der Sprache das Wort dafür gänzlich. Der Gote sagte haun- 
eins 'Erniedrigung' , im Ahd. schritt man zu Neuschöpfungen. 
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vrie ötmuoti, diomuoti f. vgl. Kluge, etym. Wtb. * 52, v. E. 
402 f. Den Weg der Neubildung beschritt auch das An. zur 
Uebersetzung des lat. 'humilis' und 'humilitas'. Man fasste 
die ^umilitas' als eine Selbstherablassung auf und bildete so 
litellätr adj. und lltell^te f. Diese Wörter sind vollkommen 
fest eingewurzelt in der an. Sprache und entsprechen fast 
immer den angeführten lateinischen: litellätr Homil. 64a, 
nisl. lytelaatur 'humilis* (Luc. I, 52), Leif. 15 (Prosp. sent. 
59), Leif. 41 (M. patr. 76, 1222) ; litellätr i hjarta Hom. 57 
nisl. af hiarta lytelaatur 'humilis corde' (Matth. XI, 29). 
Ungenaue Uebersetzung ist es, wenn Heil. I, 206 steht: 
litellätr *pauper spiritu' (M. patr. 66, 146); litell^te f. Hom. 
15 'humilitas' nisl. lytelsete (Prov. XI, 2), Leif. 31 (M. patr. 
76, 1221), Heil. I, 207 (M. patr. 66, 146), Hom. 7 ; litellgte 
hjarta Bari. 42 'humilitas cordis' (JD 295). 

Das hierzu gehörige Verbum ist lltell^ta sik, litell^task 
oder litellätask, vgl. Fritzn. ^ 413 = lat. 'se humiliare', vgl. noch 
gUom litellätlega J^jöna Leif. 46 'omnibus se humiliare' (M. patr. 
76, 1310). Mit Anschaulichkeit mrd der Begriff wieder- 
gegeben durch l^gjask Hom. 8 'humiliari', als 'sich nieder- 
legen, sich erniedrigen'; Stj. 23 wird es zusammengestellt 
mit litellätask, Fritzn. ^ 422. 

4. Barmherzigkeit*. 

Der Begriff der Barmherzigkeit ist kein specifisch christ- 
licher, nur die Forderung, gegen alle Menschen barmherzig 
zu sein, d. h. ihre Fehler nicht anzusehen und ihnen trotz- 
dem Gutes zu erweisen. Aus dieser Anschauung heraus er- 
folgt die an. Bildung, welcher sich keine entsprechende 
in den anderen germanischen Dialecten vergleichen lässt: 
an. miskunna entspricht ungefähr lat. 'ignoscere', 'not to 
know, to overlock, pardon faults', vgl. Cl.V. 431. Das da- 
selbst angeführte schottische misken ist wol Lehnwort aus 
dem Nord. 'Misericordia' wird meistens übersetzt durch 
miskunn f., welches jedoch auch für verwandte Wörter zur 
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Verwendung kommt. Das lat. 'misericordia' bezeichnet sowol 
die Barmherzigkeit Gottes gegen die Menschen^ als auch 
die der Menschen untereinander. Daher kommt es, dass 
miskunn zuweilen auch gesetzt wird, wo von der Gnade 
Gottes die Rede ist : miskunn f. Post. 864 nisl. myskunsemd 
•misericordia' (Luc. I, 72), Leif. 43 (M. patr. 76, 1308), 
Hom. 5, Heil. I, 72 (M. patr. 73, 141), Leif. 31 ^venia* 
(M. patr. 76, 1221), Leif. 44 *compassio' (M. patr. 76, 1309), 
Leif. 45 'pietas' (M. patr. 76, 1309); miskunns^me f. Hom. 15 
*miseratio', Heil. I, 183 'pietas' (M. patr. 77, 160); miskunn- 
sgmd f. Bari. 95; miskunnsamr adj. Hom. 10 nisl. miskun- 
samur 'misericors' (Luc. VII, 36), Hom. 5, Heil. I, 255 
*pius' (M. patr. 77, 403), Bari. 32 ^bonus' (JD 287); mis- 
kunna Bari. 112 nisl. myskuna *misereri' (Psalm 57, 2), 
Leif. 37 (M. patr. 76, 1301), Heil. I, 203 (M. patr. 6i5, 136), 
Leif. 75 *compati' (M. patr. 76, 1300). Ungenau wird 'mise- 
ricordia' übersetzt (1. Mos. XX, 13) durch till^te f. Stj. 126, 
welches sonst 'Achtung, Ehrerbietung' heisst. Hierher gehört 
auch värkunn f., nach Cl. V. 686 von vä f.. Gen. vär 'Unglück, 
Gefahr' und kunna, also 'to feel wol, compassion for', vgl. vär- 
kunn Leif. 75 'compassio' (M. patr. 76, 1246); värkunnar 
hugr Leif. 43 'compassio' (M. patr. 76, 1308); värkunnl^te f. 
Hom. 6 *indulgentia'. 

5. Milde. 

Dem Germanen war die Milde ursprünglich gleichbedeu- 
tend mit Freigebigkeit; ein milder König war ihm ein frei- 
gebiger König. So ist auch Gott milde, s. o. , er teilt aus 
dem Schatz seiner ewigen Güter der Menschheit mit, man 
vergleiche das mannö miltisto des Wessobr. Geb. 5. Aus 
dieser Bedeutung entwickelt sich dann die des freundlichen 
Wesens, der Milde in heutigem Sinne, der 'dementia'. Diese 
Bedeutungsentwicklung ist wol eine gemeingermanische oder 
hat doch wenigstens bei den einzelnen Stämmen denselben 
Weg eingeschlagen. Das An. benutzt die Wortsippe ausser- 
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dem zur Uebersetzung des Begriffes 'pietas' 'Frömmigkeit': 
milde f. Leif. 3 'dementia' (Prosp. ep. 3) u. ö., Leif. 17 
'pietas' (Prosp. ep. 79), Leif. 25 (M. patr. 76, 1216), Heil. I, 
183 (M. patr. 77, 160); mildleikr m. Leif. 160 'pietas'; milde 
sij^a Hom. 27 'morum pietas'; mildeske f. Leif. 192 'pietas'; milde 
sveinn Heil. I, 201 'religiosus et pius puer' (M. patr. 66, 128). 

6. Sanftmut. 

Die Ausdrücke für diesen Begriff sind sowol im Lat., 
wie im An. wechselnd: högvgre f. Heil. I, 72 ^mansuetudo^ 
(M. patr. 73, 141), Bari. 42 (JD 295), HeU. I, 184 'humiUtas 
ac mansuetudo' (M. patr. 77, 161), hög- ist verwandt mit Mgr 
'leicht, behaglich'; hoglyndr adj. Leif. 33 'mitis' (M. patr. 
76, 1224); mjüklyudr adj. Hom. 57 nisl. hogvaer 'mitis^ 
(Matth. XI, 29); mjüklätr adj. Sverriss. Kap. 19 in demselben 
Verse des Matth.; mjüklyndr Leif. 160 'mitis' Hom. 28. 

7. Standhaft igkeit. 

Die ^patientia' wurde aufgefasst als 'der Mut zu dulden', 
eine Eigenschaft, die dem Character des germanischen Heiden 
eine durchaus fremde war. Sie wurde ausgedrückt durch 
polemni^ye n. Hom. 13 nisl. J^olinmaeÖe 'patientia' (Luc. XXI, 
19), Leif. 9 (Prosp. sent. 33), Leif. 46 (M. patr. 76, 1311), 
Heil. I, 183 (M. patr. 77, 161), Heil. I, 184 'humilitas' (M. 
patr. 77, 161); hafa polen m&pe Leif. 33 *pie per mansue- 
tudinem tolerare', über J^olenmöJ^r adj. vgl. Cl.V. 741. 

8. Enthaltsamkeit und Keuschheit. 

Die lateinischen Ausdrücke für die Enthaltsamkeit sind 
*abstinentia' und 'continentia', für die Keuschheit *castitas'. 
Der skandinavische Heide betrachtete denjenigen, welcher 
enthaltsam war, als einen durch Gelübde gebundenen, während 
ihm die 'castitas' ein reines Leben im Gegensatz zur Unkeusch- 
heit, dem 'unreinen Lebenswandel' ist, vgl. saurlife S. 400. Dabei 
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setzt er gelegentlich auch für die Enthaltsamkeit die Keusch- 
heit. Hauptbedingung für die Keuschheit ist die Reinheit 
des Leibes und der Seele : hreinleikr s^lo ok likams Bari. 42 
^santificatio animae et corporis' (JD 295). Die Enthalt- 
samkeit heisst bindende f. Hom. 25 *continentia' Bp. 
n, 157, oder bindande f. Homil. 62 b, Bp. II, 21; hmn 
meste bindendesmapr Heil. II, 357 *vir summae abstinentiae' ; 
hreinlife n. Heil. I, 223 'continentia' (M. patr. 77, 229). 
Den Begriff umschreibt frähald illra hluta Bari. 42 *conti- 
nentia' ( JD 295). Die Keuschheit ist hreinlife Hom. 16 'castitas* 
Heil. I, 63 (M. patr. 73, 135), DJ. 233; kraptr hreinlifes 
Leif. 26 *virtus castitatis' (M. patr. 76, 1217) u. ebd. *munditia 
sanctitatis' ; hreinllfr Heil. I, 345 *religiosus' (v. T. 13). 

Da eins der Hauptgelübde der Mönche und Nonnen das 
der Keuschheit war und dies vor Allem den Heiden auffiel, 
so wurden sie, auch wo es der lateinische Text nicht mit 
sich brachte, als Männer resp. Frauen der Keuschheit be- 
zeichnet, vgl. S. 339: hreinlifesmenn Heil. I, 357 *santi- 
moniales' (v. T. 20), Heil. I, 435 *qui caste vivunt' (leg. 
aur, 31); hreinlifesmenn, J?a er kaUa mä hvärt er vill kanon- 
ka epa eremita [andere Lesart : munka] Kgs. Brenn. 38 ; hrein- 
lifr Bari. 8 *monachus' (JD. 272); hreinlifeskonor Heil. I, 357. 
Hierher gehören ferner noch die Ausdrücke meinigte likams 
Hom. 17 *abstinentia caniis', meinl^te f. eigentlich *Selbst- 
kasteiung'; hrein grandvgre f. Hom. 17 *casta pudicitia', 
'Ehrbarkeit' vgl. Fritzn. « I, 630. 

9. Einfalt und Armut des Geistes und 

Herzens. 

Die Einfalt des Herzens ist lat. *simplicitas cordis', auch 
einfach *simplicitas', das entsprechende Adj. 'simplex'. Wie 
im Lat. die Bedeutung sich von der sinnlichen zur geistigen 
entwickelt hat, so ist es auch im an. einfaldr und den davon ab- 
geleiteten Substantiven unter dem Einfluss des Lateinischen der 

Fall. Einfaldr Leif. 33 *simplex' (M. patr. 76, 1223), Heil. I, 

27 
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254 nisl. einfalldur (Job. 1, 1); einüalt hjarta Stj. 125 ^simplicitas 
cordis'; einfglde f. Leif. 33 'simplicitas' (M. patr. 76, 1224); 
fät^ker i anda Leif. 160 'pauperes spiritum'. 

10. Verschiedene Tugenden, gute Eigenschaften, 
Bezeichnungen für gute oder heilige Menschen. 

S^slolif n. Leif. 164 'activa vita' (M. patr. 76, 953), 
s^sla f. 'Geschäft, Arbeit, Verrichtung'; upplitning f. Heil. 
I, 204 *contemplatio' (M. patr. 66, 138); dem upplitningar lif 
Leif. 154 'contemplativa vita' (M. patr. 76, 953), wird 
Post. 18 entgegengesetzt verkiekt, oder mit anderer Lesart 
veraldlekt lif; andans afle m. Leif. 6 'spiritus vigor' (Prosp. 
sent. 18) ist dem brigj^legr likamr *corruptibilea corpus' ent- 
gegengesetzt; rfittlätr adj. Hom. 5 *iustus'; rßttl^te f. Hom. 
17. 27 'iustitia', Leif. 4 (Prosp. ep. 11), Leif 8 (Prosp. ep. 28), 
Heil. I, 63 (M. patr. 73, 135); jafngime f. Hom. 17 'aequitas'; 
rettar gmbunar f. pl. Leif. 5 ^retributiones justitiae'; frum- 
jgf f. Leif. 5 *retributio gratiae', Leif. 8 'gratia' (Prosp. ep. 28), 
wörtlich *die erste, vorzüglichste Gabe, Gnadengabe' bezeichnend, 
vgl. C1.V. 175, Fritzn.« I, 494; Leif. 8 *pietas' (Prosp. ep. 28) 
steht es im Gegensatz zu rettl^tesgjgf 'justitia'. Es ist hier 
die Hede davon, dass alles auf der Welt auf zweifache Weise 
geschieht, entweder durch die Gerechtigkeit oder die Gnade 
Gottes. Frumgjafar ok rettl^tes gjafar Leif. 5 'misericordia 
et veritas' (Prosp. sent. 16); sannr froj^leikr at eino göj^a Leif. 7 
*vera scientia boni'; gopgjarn adj. Leif. 16 'benignus' (Prosp. 
ep. 69) ; gromlauss i g^zko Leif. 32 *simplex puritate' (M. patr. 
76, 1223), grom n., gromr m. ist 'Schmutz', vgl. Fritzn.* I, 650, 
also gromlauss 'einer der rein, ohne Schmutz ist, daher ein- 
föltigen Herzens', gdzka f. von g6)?r adj. gut, 'die Güte', vgl. 
g6zka Leif. 43 'bonitas' (M. patr. 76, 1308); si)?b6t f. Leif. 37 
^moralitas' (M. patr. 76, 1308) 'Verbesserung der Sitten'; 
heigar gimder Leif. 151 'sancta desideria' (M. patr. 76, 1170); 
sdmd f. Leif 192 'honestas'; gopfpe f. Hom. 3 'devotio' 'Lust 
zum Guten' ; göj?gerningr m. Hom. 43 b wird oft wie gof ger- 
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neng f., göj'ger}' f. als Tugend der Sünde gegenübergestellt» 
vgl. Pritzn.* I, 620; vitra f. Hom. 27 ^prudentia'; stjrkp f. 
Hom. 27 'fortitudo' ; höfsgme f. Hom. 27 'temperantia', gleich- 
bedeutend mit hofsgmd f., Fritzn. * II, 33; ggrve hugar Hom. 27 
*animi habitus' ; pr^J^e gples Hom. 27 ^naturae decus' ; skf nsgme 
lifs Hom. 27 ^vitae ratio'; vegr manns Hom. 27 *honor hominis'; 
verj^leikr eilifrar s^lo Hom. 27 ^aetemae beatitudinis meritum', 
heilQg speke f. Heil. I, 63 'sapientia' (M. patr. 73, 135); 
sk^samleg skilneng 1 Heil. I, 63 'sensus pervigilis' (M. patr. 
Ästsamleg geymsla | 73, 135); 

hugr sigrande sk^nlausa reij^e Heil. I, 63 'animus irae victor' 
(M. patr. 73, 135); viljanlekt föt^ke Heil. I, 72 'voluntaria 
paupertas' (M. patr. 73, 141); hafnan hfegömlegrar d^rj^ar 
Heil. 1 , 72 *vanae gloriae contemptus' (M. patr. 73 , 141) ; 
dröttnan eigenlegrar rei)>e Heil. I, 72 *irae dominatus' (M. 
patr. 73, 141); langhyggja Bari. 42 'longanimitas' (JD 295), 
in directer Anlehnung an das Lat. gebildet, s. Einl. S. 314; 
bij^lynde Hom. 26 *longanimitas', menska f. Bari. 42 *humanitas' 
(JD 295), göj^r maj?r ok rettlätr Leif. 16 *bonus et justus' 
(Prosp. ep. 69); g6J?r maj^r ej?a helge Leif. 7 'sanctus' (Prosp. 
sent. 26); sij^samr maj?r ok trüfastr Heil. I, 247 *religiosu8 
Tir vitae valde laudabilis' (M. patr. 77, 376); guj?s maj?r 
Bari. 4 *homo dei' (JD 268); guj?s rij^are Leif. 181 *deo 
militans' (M. patr. 83, 1139), Heil. I, 205 *praeliator dei' 
<M. patr. 66, 140); guj?s vinr Heil. I, 24 *homo dei' (act. 
Sanct. IV Jul. 252). Diese Bezeichnung schliesst sich eng 
an eine schon in heidnischer Zeit übliche an. 'Einzelne den 
Oöttem durch Dienst und Verehrung näher stehende Menschen, 
Toraus die Priester, wurden Freunde der Götter genannt. 
Dahin gehört der Name Freysvinr ae. Freavine, Bregovine 
für Helden und Könige. Rolfr war ein Thors vinr . . . ' 
<Jr. Myth. * 76. GuJ^s vinr ist auch ein sehr beliebter Ausdruck 
in Documenten; der Aussteller eines solchen, der Verfasser 
eines Briefes sendet seine Grüsse 'gUom guj^s vinom' NL 
I, 446. 448 u. ö., NL I, 451 übersetzt es 'universi Christi 
fideles' (NL I, 450). GuJ?s dyriingr ist ein epitheton omans, 

27* 
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welches dem heiligen Olaf beigelegt wird, so Hom. 107. 112. 
Auch Moses wird Pr0v. 64 so genannt. Jakob heisst Pr0v. 73 
alüj^ar vinr, alüj? f. < alhugp 'Wohlwollen, Freundlichkeit', 
vgl. Fritzn. « I, 49. 



XVIII. Kapitel. 
Werke. 

Einen ausserordentlichen Wert für den christlichen 
Glauben des Mittelalters haben die guten Werke oder einfach 
^die Werke': göp verk Leif. 19 ^opera' (M. patr. 76, 1202), 
Leif. 20 'usus bonae operationis' (M. patr. 76, 1203); kraftr 
gops verks Hom. 2 'virtus boni operis' ; stapfgste oder staj^fgsta 
Hom. 23 'perseverantia, sc. boni operis'. 

1. Almosen. 

Dem griech. lat. 'eleemosyne' entspricht as. alamösna f., 
woraus an. glmosa f., vgl. S. 317. glmusa Leif. 180 'eleemosyne' 
(M. patr. 83, 1134); guj^s glmosa NL I, 462; glmosogjarn 
adj. Heil. I, 243 'misericordiae actibus deditus' (M. patr. 77, 
364). Das Spenden der Almosen heisst glmosogerj? f. NL 
I, 142, II, 366, Leif. 174; glmosogöj^e f. Hom. 8. 14 
'eleemosynae', Heil. I, 153 'eleemosynarum largitio' (M. patr. 
77, 397), Hom. 2 'eleemosynarum largitio', Leif. 180 'elee- 
mosyna' nisl. 0lmusa (Matth. VI, 3). Ich füge hier an: 
fat^kra ggstrisne Heil. I, 63 'pauperum cura' (M. patr. 73, 
135); mildr ok ggstrisinn kostg^fr til göj^ra verka Leif. 56 
'vir misericordiae actibus deditus, bonis operibus intentus, 
hospitalitati praecipue studens' (M. patr. 76, 1273). 

2. Fasten. 

Kluge, etym. Wtb. * 78 f. schliesst aus dem Vorkommen 
von ahd. fasten, got. fastan, an. fasta, ae. fsestan, ndl. vasten, 
dass das Fasten wahrscheinlich schon ein religiöser Begriff 
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unserer heidnischen Vorfahren gewesen ist. Die Zusammen- 
stellung mit ^fest' im Sinne von 'an sich halten', *sich in Bezug 
auf Essen und Trinken Fesseln anlegen', wozu er got. fastan 
'festhalten, halten, beobachten' vergleicht, bezeichnet er als 
unsicher. Soviel nur steht fest, dass das Wort gemein- 
gei-manisch ist und in allen Dialecten zur Bezeichnung der 
kirchlichen üebung des 'jejunium' dient: fasta Hom. 14 
^se abstinere', Leif. 34 (M. patr. 76, 1225), NL I, 141, 
Hom. 110 nisl. fasta 'jejunare' (Matth, VI, 16), fasta til ärs 
ok frij^ar ok til heilso gllom mgnnom, fasta vi)^ J^urt NL I; 
31; J^at er J?urr matr, gras ok alden ok jar)>ar avgxtr Grg. 
I, 36, vgl. Fritzn.2 I, 392; fasta vij? salt ok braup NL I, 
141; fasta f. Hom. 27 'jejunium' Heil. II, 553, Heil. I, 72 
(M. patr. 73, 141), Homil. 63 nisl. f0st (Psalm. 34, 13). 

Die Zeit, in welcher gefastet wird, heisst auch fasta f., 
z. B. nü skal kona hver hafa barn sit vi)? brjost ser eige 
Igngr en II fgstor ok til hinnar pri)>jo NL I, 340. Der Tag, 
an welchem gefastet wird, ist fgstodagr NL I, 9. 137; fgsto- 
dagr hinn lange Grag. 7. Die kirchlich gebotenen Fasten 
heissen boj^fgstor D J 236, Grag. II, 6 oder Iggfgstor DJ 236, 
Gräg. 39. Einzelne Arten der Fasten sind z. B. vatnfasta 
NL I, 144, III, 286; Igngfasta NL I, 144. 381, DJ 217, 
Gräg. 42; allra manna fasta NL I, 352; jöla fasta DJ 217; 
gagn fasta NL I, 12; m^J^a likam sin 1 fgstom Heil. I, 180 
^per abstinentiam camem domare' (M. patr. 77, 153). Ein 
specieller an. Ausdruck ist vama vij? kjgtve NL I, 11, *sich 
des Fleisches enthalten, fasten*; vij^varnan f. Hom. 14 *ab- 
stinentia'. Ein Fasten von vierzig Tagen lat. 'quadragesima' 
wird an. karlna f. 



XIX. Kapitel. 

Das zukünftige Leben. 

Davon, dass die heidnischen Nordländer ebenso an einen 
Untergang der bestehenden Welt glaubten wie die Christen, 
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ist bereits gehandelt (S. 317.) Desgleichen über die Berührungs- 
punkte; welche in den beiderseitigen Ansichten über das Fort- 
leben nach dem Tode bestanden (S. 387). Etwas Neues aber 
waren für die Heiden die Vorstellungen über ein Gericht, welches 
am jüngsten Tage über alle Menschen abgehalten werden 
sollte. Während daher zur Bezeichnung des Ortes der Strafe, 
der Hölle, ein alter heidnischer Ausdruck beibehalten wurde, 
treffen wir für das Gericht und das Paradies neue Bildungen 
an, indem Worten des gewöhnlichen Lebens ein ganz be- 
stimmter Sinn untergelegt wurde, der zum Teil sich aus dem 
Zusammenhang ergibt; oder aber es wird mit dem neuen 
Begriff auch zugleich das fremde Wort übernommen. 



1. Das jüngste Gericht. 

Christus erscheint am Ende aller Tage, um zu richten von 
seinem Thron aus, dem *Richterstuhr, vne er im An. genannt 
wird : domstoll Krist drottens v&rs Hom. 14 'thronus altissimi 
dei', domstoll värs herra Jesus Krist Leif. 175. Dieser Tag des 
Gerichtes selbst wird im Lat. auf die mannigfachste Weise 
bezeichnet und umschrieben, oder auch nur angedeutet, da 
man augenscheinlich mit einer gewissen Scheu von ihm sprach. 
Der gewöhnlichste Ausdruck ist ^novissimus dies', welches 
wörtlich im An. wiedergegeben wird durch hinn efzte dagr 
Hom. 13 'novissimus dies', NL I, 262; hinn efzte domr Leif. 25 
'dies illa' (M. patr. 76, 1216); domsdagr Leif. 39 'dies extremi 
iudicii* (M. patr. 76, 1303); Homil. 98 b nisl. domzdagur 
'dies iudicii' (Matth. XII, 36); dömadagr NL I, 262, vgl. ae. 
domdseg, as. domdag; dagr kvalar Homil. 100 a 'dies retri- 
butionis' (Pr. 43, 14), die Uebersetzung ist nicht genau, 
da das Lat. nur von einem Tag der Vergeltung spricht; 
hefndardagr Leif. 72 'extrema vitae ultio' (M. patr. 76, 
1296); hefiidar dagr Bari. 37 'dies domini' (Proph. Soph. 
I, 14 — 16) ; reij^e dagr ebd. 'dies irae' (ebd.) ; dagr J?r0ng- 
J?ar ok eymdar ebd. 'dies tribulationis et angustiae' (ebd.); 



dagr beiskleiks ok vesaldar 
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k-j ^dies calamitatis et miseriae') m ^ 



„ myrkra ok skuma 1^ ^ tenebrarumetcaliginisM C^ 



J^gsko ok öps vinds 
„ lü}^a gangs ok heröps 



• CT* 



„ nebulue et turbinis 
^ „ tubae et clangoris' 
dagr gmbonar Hom. 5 'dies retributionis' ; tij? gmbonar Hom. 
8 'tempus retributionis*; eilif gmbon Hom. 19 'aetema praemia*. 
Am jüngsten Tage ertönt das tnmiboljoj^ Hom. 68. 



2. Himmel. Paradies. Seeligkeit. 

Dass die Vorstellungen des Christentums vom Himmel auch 
bei den Nordländern Aufnahme fanden, erwähnten wir bereits 
S. 387. Das Christentum nahm mehrere Himmel an, z. B. vej^r 
himenn Leif. 25 'coelum aereum' (M. patr. 76, 1216); lopt rikes 
himenn Leif. 26 *coelum aethereum' (M. patr. 76, 1217). Andere 
Arten führt Fritzn.* I, 815 an: andleger himenn, eldlegr h., 
loptlegr h., pvipe h., festengar h., skilnengar h. Eine etwas un- 
klare Anschauung bezeichnet den Baum zwischen Himmel und 
Erde als Chaos (M. patr. 73, 1301), Leif. 37 torlei)?e. 

Dass femer auch die Vorstellung vom Himmel als Sitz 
der Seeligkeit ins An. gedrungen ist, bedarf des Beleges 
nicht weiter. Man lese die Homilien und man wird fast auf 
jeder Seite Beweise daför finden. Auch von dem Paradies 
sprachen wir schon. Meist wird das Wort unverändert in den 
Text aufgenommen, zuweilen aber auch umschrieben oder 
erklärt, so z. B. Pr0v. 65 als ynpesstaj^er ^Stätte der Wonne'. 
Eden, psit )?;fpesk krasen epr s^Uife at v4ra male Stj. 86 
^deliciae' (sp. h. 63) ; en gnnor paradis er kglloj? hvildarsta|?r, 
sä er gopTB, manna sälor hafa annars heims Post. 269. 

Einige Ausdrücke, die den Himmel und die darin wohnende 
Seeligkeit bezeichnen, sind : koma til eilifrar hötij?ar Leif. 20 
'peiTenire ad aetema festa' (M. patr. 76. 1202); leynder hinter 
himneski'a krafta Hom. 14 ^occulta mysteriorum coelestium'; 
eilegrar borgar fagnaj?er Leif 10 'aetema civitatis gaudia' 
(Prosp. sent. 37). 

Zu der selben Vorstellung des Himmels als einer Stadt 
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gehöi-t es, wenn er bezeichnet wird als himna borg Leif. 65 
-'summa civitas' (M. patr. 76, 1255); hüs himnesks fagnaj^ar* 
Leif. 53 *locu8 supemi cornivü'. Die Glückseeligkeit, welche 
die Gläubigen im Himmel oder Paradies erwartet, ist s§la f. 
Leif. 11 *felicitas' (Prosp. sent. 42); eilif sela Hom. 27 'aeterna 
beatitudo'; fuls^la Hom. 1. 2 'beatitudo'; heilsa f. Hom. 1 
'salus'. Daher heissen die Seeligen s^ler Leif. 15 'beati' 
(Prosp. sent. 62), Leif. 19 (M. patr. 76, 1202). Im Gegen- 
satz dazu steht os^legr adj. Leif. 11 'infelix' (Prosp. sent.. 42), 
vesaler Leif. 15 *miseri* (Prosp. sent. 62). 

3. Die Hölle. 

Wie tief die Vorstellung vom Reich der Hei bei den Ger- 
manen wurzelte, ist oben erwähnt S. 387. Es hiess got. halja, 
ae. hell, as. hella, ahd. hella, an. hei ff. Bei ihrer Bekehrung 
übertrugen nun die Germanen den ihnen geläufigen Begriff 
von der Hölle, die sie ja auch, wenigstens die Nordgermanen, 
als einen Ort der Strafe kannten, s. o., auf die christliche 
Unterwelt, vgl. Gr. Myth. * 259. Für die Qual, welche man 
in der Hölle zu dulden hatte, bildeten sie das Wort — wo- 
fern nicht auch dies schon heidnischen Ursprungs ist — 
ahd. hellawizi, as. helliwiti, ae. hellewiti, welches das lat. 
'supplicium infemi* wiedergibt. 

Nach diesen vielleicht, besonders dem Ae., entstand das 
an. helvite, welches alsdann auch den allgemeinen Begriff 
der Hölle, der christlichen Unterwelt in sich enthält. Da- 
neben wird hei fortwährend in der alten Bedeutung als Reich 
des Todes in zahlreichen volksthümlichen Wendungen ge- 
braucht, wie fara, büask til heljar, vera i heljo etc., vgl. 
Fritzn. ^ I, 780« Es wird hier immer nur das Sterben aus- 
gedrückt, ohne dass an die christliche Hölle gedacht ist. 
Helvite Bari. 168 nisl. helvyted 'infemus' (Jes. XIV, 9); 
helvites pislar Heil. I, 249 <tormenta infemi' (M. patr. 77, 
381); helvites djüp Leif. 181 'infemi fauces' (M. patr. 83, 
1139), Bari. 57 *venter infernf (JD 305); helvites kvala f. 
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Leif. 37 ^infernum' (M. patr. 76, 1301), NL III, 275; helvites 
pina NL III, 272; fara til helvites Hom. 30 'sterben', aber 
hier in der Bedeutung 'zur Hölle fahren* ; pyttr helvites 
Post. 269 'puteus infemi', 'Höllenpfuhl, unterster Teil der 
Hölle',; helvites eldr Heil. I, 245 'gehennae ignis' (M. 
patr. 77, 368). Weitere Ausdrücke für die Hölle sind: 
pislar staper Heil. I, 249 'ollae tormentorum' (M. patr. 77, 
380); nej^re myrkr Leif. 183; til niprstapa Homil. 68 b 'in- 
fema'. Zuweilen bedienen sich auch die lateinischen Schrift- 
steller zur Bezeichnung der Hölle des griech. 'abyssus', welches 
eigentlich einen ungeheuren Schlund, gewaltigen Abgrund 
bedeutet: underdjüp Stj. 10 'abyssus* (M. patr. 98, 1256), 
Post. 749 (cod. ap. II, 681). 

Eine grosse Rolle in der kirchlichen Ideenwelt nahm 
auch das Fegefeuer ein, in welchem die Seelen geläutert 
wurden. Die an. Uebersetzungen schliessen sich dem lat. 
Ausdruck eng an: hreinsonar eldr Heil. I, 252 'purgatorius 
ignis' (M. patr. 77, 396), Homil. 71b, Eluc. 161 'purgatorium' 
(Anselm. 479 a); hreinsanastapr Post. 269 'purgatorium*. 



ANHANG. 



1. Das apostolische Olaubensbekenntiiis. 

Homil. 68 a — b. 



Ek trüe ä gup, fgpor almät- 
kan skapara himens ok jar^^ar, 
oc ä Jesus Krist son lians 
eingeten drotten väm, pann es 
getenn es af anda helgoni; 
borenn fra Mario meyjo pindr 
under pondverskom Pilato, 
krossfestr [mortuus j ok grafenn, 
nipT ste bann til niprstapa, a 
pripjo d§ge reis bann upp frä 
dauj^om mgnnom, upp ste bann 
til bimna, sitr bann til b^gre 
bandar gups fgpor almättegs, 
papan mon bann koma at d6ma 
kykva ok dauj^a. 

Ek trüe enn ok a anda enn 
belga, belga kristne almenne- 
lega, beilagra sameign, aflausn 
synpa, bollz upriso ok lif eilegt, 
vist. 



Credo in deum patrem om- 
nipotentem creatorem coeli et 
terrae. Et in Jesum Christum 
filium eins unicum dominum 
nostrum, qui conceptus est de 
spiritu sancto, natus ex Maria 
virgine, passus sub Pontio 
Pilato, crucifixus, mortuus et 
sepultus. Descendit ad infema, 
tertia die resurrexit a mortuis. 
Ascendit ad coelos, sedet ad 
dexteram dei patris omni- 
potentis, inde venturus est 
iudicare vivos et mortuos. 

Credo et in spiritum sanc- 
tum, sanctam ecclesiam catbo- 
licam , sanctorum communio- 
nem, remissionem peccatorum, 
camis resurrectionem et vitam 
aetemam, amen. 
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2. Die Hauptlehren des chrlstliclieii Glaubens. 

NL I, 261 f. 

V^r skulom trüa a guj? fgj^or almätkan skapara himens 
ok jarpar, v^r skulom trüa 4 värn drötten Jesum Krist ok 
hans einga sun, er getenn er af krapte heilags anda ok föd- 
desk af Mario mey, pindr under Pilatz valde, krossfestr, 
deyddr ok grafenn, för nij?r til helvites at leysa J^aJ^an alla 
sina menn, pnpjsi dag epter, er hann var deyddr, reis bann 
upp af dauj^a ok var sipan mej? l^resveinom sinom XL daga 
frä paska dgge ok til helga J'örsdag ok steig p&, til himna upp 
ok pSLpSLn skal hann koma ä efzta d^ge ^^essa heims ok d6ma 
hvem epter sinom verpleika. 

Y^r skulom trüa ä helgan anda, at hann er sannr gu}> 
sem faper ok sunr ok p^r prjä,r skilningar er einn guj?. 

V^r skulom trüa synper fyrerlätask mep sänne ij^ran ok 
skriptagang mep holde ok blope vars drottens er i messone 
helgask mep b6na halde ok glmosogerj^om ok fgstom ok mep 
gUom gprom goj'om hlutnom er menn gera hugsa epa, m^la. 

V^r skulom trüa, at hvers mannz likamr, er i er komenn 
heimenn epSb koma kann til dömadags, skal pa, upprisa ok 
psipsm af skulo peir er illa gera j^essa heims hafa 6fagnaJ> 
mep djgflenom ok hans englom i helvlte. En feir, sem gött 
hafa gort pessa heims, skulo J?a fä ok hafa eillfan fagnaj> 
mep guj?e ok gUom helgom 1 himenrike. 
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3. Die Leidenszeit Christi. 

Homil. 78 a— 80 b. 

En m^lte Jesus vip )>ä es komner vgro. Sva fgroj? er 
at sdkja mik mep sverj^om ok stongom sem fjof, en ek vas 
hverndag i mustere mep ypr ok tokoj? er mik eige. En sjä 
es stund yJ?or ok velde myrkra. 

En es sendemen G^'^inga hgndloj^om Jesum, pk brä Simon 
Pettar sverj^e ok hjo af eyra et h6gra af pr^le einom en sä 
het Malens. En Jesus m^lte vip Pettar. Felpu sverj? fitt i 
umg0r)?, pviat sä mun sverj^e hggvenn verj^a, es sverj^e vill 
vega. Epa ^tlar p\x eige ef ek b^J^a fgpor minn, at bann 
sende m§r meir an tolf hervige engla. Ej?a hverso m0ndo 
fyllask p& ritningar spämanna es ritet er of mik. 



Ej?a villpu eige at ek drekka drykk pann es faj^er minn 
gaf mer. 

En es Jesus t6k hende sinne ä eyra J^r^lsens, pk vaa 
bann heill fegar. 

En Gyj^ingar toko Jesum, ok bundo ok leiddo fyrst i 
skifgarj? biskops fess es Annas het. 



En l^resveinar eins omnes fugierunt ab eo. 

En Petrus for epter stundo sifar ok gekk inn i skij?- 
garpenn. 

En frost vas mikit ok vas elldr kyndr i skifgarj^enom 
ok stofo pr^lar \ip elldenn ok vgrmpo sik ok vas Pettar )>ar 
mep peim. 

En es ambott nekkver leit bann, pk m^lte hon yip bann. 
Ertu af l^resveinom pessa Jesu. En bann neitte ok m^lte. 
Eige em ek J^ess Ups. En kom gnnor ambott litlo sij^ar ok 
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3. Die Leidenszeit Christi. 

Dixit autem Jesus ad eos, qui venerant ad se [principe» 
sacerdotum, et magistratus templi, et seniores]: Quasi ad 
latronem existis cum gladiis, et fustibus ? Cum quotidie vobis- 
cum fuerim in templo, non extendistis manum in me : sed haec 
est Lora vestra, et potestas tenebrarum (Luc. XXII, 52. 53). 

Tum accesserunt, et manus iniecerunt in Jesum, et 
tenuerunt eum. Et ecce unus ex bis, qui erant cum Jesu,, 
extendens manum, exemit gladium suum, et percutiens servum 
principis sacerdotum amputavit auriculam eins. Tunc ait illi 
Jesus: Converte gladium tuum in locum suum, omnes enim^ 
qui acceperint gladium, gladio peribunt. An putas, quia non 
possum rogare patrem meum, et exhibebit mihi modo plusquam 
duodecim legiones angelorum? Quomodo ergo implebuntur 
scripturae, quia sie oportet fieri? (Matth. XXVI, 50 — 54.) 

Calicem, quem dedit mihi pater, non bibam illum? 
(Job. XVIII, 11). 

Et cum tetigisset auriculam eins, sanavit eum (Luc. 
XXII, 51). 

Cohors ergo, et tribunus, et ministri Judaeorum com- 
prehenderunt Jesum, et ligaverunt eum : Et adduxerunt eum 
ad Annam primum . . . qui erat pontifex illius anni (Job. 
XVIII, 12. 13). 

Tunc discipuli eins relinquentes eum, onmes fugerunt 
(Marc. XIV, 50). 

Peti'us autem sequebatur eum a longe, usque in atrium 
principis sacerdotum (Matth. XXVI, 58). 

Stabant autem servi, et ministri ad primas: quia frigus 
erat, et calefaciebant se: erat autem cum eis et Petrus stans, 
et calefaciens se (Job. XVIII, 18). 

... et accessit ad eum una ancilla, dicens: Et tu cum 
Jesu Galileo eras. At ille negavit coram omnibus, dicens: 
Nescio quid dicis. Exeunte autem illo ianuam, vidit eum. 
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sanuaj'e & hendr h^nom, at haiin v^re af lij^e Jesu. En Petr 
neitte ok m^lte. Eige kann ek J^ann mann. 

En m^lte fr^ll irnus vij^ Petr, fr^nde pess es bann hjo 
eyrat af, ok sä ek J^ik i gar^'e mep h^nom. 

))a neitte Petr mep svardage, at bann haff'e alldrege 
mey Jesu v^ret. En es bann ^^etta m^lte, pa, göl bane. pä, 
minntesk Petrus orfa feirra es Jesus sag^^e b^nom at bann 
m0nde fyr bgnom iij.^*'- neitt bafa an bane g^le, ok geUc 
Petr üt skyndelega ok gret särlega. 

En Annas episcopus spur^^e Jesum at kenningom bans 
ok at l^resveinom bans. Jesus svara^'e hQnom. Ek kennda 
kenningar berlega 1 beime ok talj^a ek fyr mQnnom 1 mustere 
ok a mötom, pax es aller G^j^ingar kQmo saman, ok m^lta ek 
ekke leynelega, bvat spyr pn mik. Spyrpu )?ä,- es beyrj^o, 
bvat ek m^lta. :^eir mono kunna segja j^er. En einn af 
)?r^lom laust ä kinn Jesu ok m^lte. Fyrbvi svaraj^u sva 
stuttlega episcope. Jesus svarafe. Ef ek m^lta illa, P& {kpu 
vitnes til pess. En ef ek m^lta vel, bvat l^str pti mik p&. 
pk sende Annas Jesum bunden til Cbaipbas mägs sins. 
[En sä Kitifas baffe räj?et G^J^ingom, at einn mafr skylde 
deyja fyr gUom Ifp. En at mome drogo GrfpingSiY sveit 
saman mikla ok leiddo Jesum ä Jnng sitt.] 

Ok leito)7o Ijügvitna i gegn bgnom. pä kgmo tveir skr0k- 
vättar ok m^lto. :penna beyrJ?om ver m^la, at bann m0nde 
ofan brjota mustere fetta, ok upp gera pai k primr dggom. 
p2i m^lte bgfj^inge kennemanna yip Jesum. Fyrbvi svarar 
fü 0ngo i gegn pyi, es )?es8er sanna ähendr )?6r. En Jesus 
J^agpa. :pa reis upp hgfj^inge kennemanna ok m^lte. S0re 
ek J?ik fyr gup lifanda, at pu seger oss, ef pü ert Kristr 
sonr guj?8. Jesus svaraj^e. Ek em sä, es er segej?, ok monoj^ 
er sjä son manz sitjanda til b^gre bandar guj?s ok komanda 
^r 8k;^jom bimens. pk sleit hgf|?inge kennemanna kl^J?e af 
ser ok m^lte. Hvat J?urfom v^r nü vätta. Själfer beyrj^om 
v^r nü goflgston 6r bans munne. Ej?a bvat synesk yj?r. pk 
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alia ancilla, et ait his, qui erant ibi: Et hie erat cum Jesu 
Nazareno. Et iterum negavit cum iuramento : Quia non novi 
hominem (Matth. XXVI, 69—72). 

Dicit ei unus ex servis pontificis, cognatus eius, cuius 
abscidit Petrus auriculam: Nomie ego te vidi in horto cum 
ülo? (Job. XVIII, 26). 

Tunc coepit detestari, et iurare quia non novisset hominem. 
Et continuo gallus cantavit. Et recordatus est Petrus yerbi 
Jesu, quod dixerat : Prius quam gallus cantet, ter me negabis. 
Et egressus foras, flevit amare (Matth. XXVI, 74. 75). 

Pontifex ergo interrogavit Jesum de discipulis suis, et de 
doctrina eins. Respondit ei Jesus: Ego palam locutus sum 
mundo: ego semper docui in synagoga, et in templo, quo 
omnes Judaei conveniunt et in occulto locutus sum nihil. 
Quid me interrogas ? interroga eos, qui audierunt, quid locutus 
sim ipsis : ecce hi sciunt, quae dixerim ego. Haec autem cum 
dixisset, unus assistens ministrorum dedit alapam Jesu, dicens: 
Sic repondes pontifici ? Kespondit ei Jesus : Si male locutus 
sum, testimonium perhibe de malo: si autem bene, quid me 
caedis? Et misit eum Annas ligatum ad Caipham ponti- 
ficem (Joh. XVIII, 19—24). 



Multi enim testimonium falsum dicebant adversus eum 
... et quidam surgentes, falsum testimonium ferebant adversus 
eum, dicentes: Quoniam nos audivimus eum dicentem: Ego 
dissolvam templum hoc manu factum, et per triduum aliud 

non manu factum aedificabo Et exurgens summus 

sacerdos in medium, interrogavit Jesum, dicens : Non respondes 
quidquam ad ea, quae tibi obiiciuntur ab bis? Ille autem 
tacebat et nihil respondit. Rursum summus sacerdos inter- 
rogabat eum, et dixit ei : Tu es Christus filius Dei benedicti ? 
Jesus autem dixit illi: Ego sum: et videbitis filium hominis 
sedentem a dextris virtutis dei, et venientem cum nubibus 
coeli. Summus autem sacerdos scindens vestimenta sua, ait: 
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kgllofo aller ok m^lto. DauJ^a er hann verj^r. :^a toko nekk- 
verer at sp^ta i andlit hans ok lusto ä hals h^nom ok 
hlogo ok m^lto. Späfu nü Kristr ok seg hverr J?ik laust 



[En es J^eir ligfj^o bieget at hgnom, ok m§lta marga 
goj^lgston vij^ hann, yk seldo J^eir hann Piläto jarle.] En 
Pilatus spurj^e pk ok m^lte. Hverja sgk hafej? er i gegn 
^^essom manne. Gypingar svgroj^o. Eige m0ndom ver J^er 
selja hann, ef hann h^fj^e eige illa gort. 

Viller hann J?j6j? ora, ok bannar at gjalda keisara 

orom skat ok seger sik konung vera. 

Pilatus m^lte. TakeJ? 6r hann ok d^mej? at Iggom yj^rom^ 
Gypingar svgroj^o. Eige es oss lofat at vega mann ä pgskom. 
:pä spurj^e Pilatus Jesum ok m^lte. Ertu konungr G^J^inga^ 
Jesus svaraj?e, hvart m^ler pn fetta af ser sjglfom epB. sggj^o 
aj^rer J^er fetta fra mer. Pilatus m^lte. Eige em ek G^Jnngr. 
:^in pjöp ok finer biskopar seldo fik mer, hvat g0rj^er pt. 
Jesus svaraj^e. Eige er af fessom heime rike mitt. En af 
fessom heime v§re rike mitt, pk m0ndo J?j6nar minar standa 
i gegn pYi at ek v^ra seldr. En eige es hepan rike mitt. 
Pilatus spurj?e. Ertpu konungr p6. Jesus svaraj?e, pü seger 
at ek em rex. Ek em til J^ess borenn, ok til J?ess kom ek 
i heim, at ek b^ra vitne hino sanna. En hverr heyrer rgdd 
mina, es af sgnno es. pk m^lte Pilatus vip G^finga. 0nga 
sgk finn ek i J^essom manne. 

En G^fjnngar heldo a sino male ok m^lto. Villte hann 
l^p i kenningom sinom of allt G;f J^inga land ok hof upp i 
Galileo alt hingat til. En es Pilatus heyrpe nefhda Galileo,. 
pk spurpe hann, ef Jesus v§re papan. En es hann varj? pess 
viss at Jesus var ^r Herodis v§lde gtskapr, pk sende hann 
hann til Herodis, es pk vas ok til Jorsala komenn ä J>eim 
dggom. En Herodes varp f§genn er hann sjä sä Jesum, 
J?viat hann heyrj^e mart sagt fra hgnom ok var hann füss 
at finna hann, J^viat hann v^tte jarteinar nekkverrar af hgnom^ 



433 



Quid adliuc desideramus testes ? Audistis blasphemiam : quid 
vobis videtur? Qui omnes condemnaverunt eum esse reum 
mortis. Et coeperunt quidam conspuere eum, et velare 
faciem eius et colaphis eum caedere, et dicere ei : Prophetiza : 
et ministri alapis eum caedebant (Marc. XIV, 56 — 65). 

Exivit ergo Pilatus ad eos foras, et dixit: Quam accu- 
sationem affertis adversus hominem hunc? Responderunt et 
dixerunt ei: Si non esset hie malefactor, non tibi tradi- 
disseinus eum (Job. XVIII, 29. 30). 

Hunc invenimus subvertentem gentem nostram, et pro- 
hibentem tributa dare Caesari, et dicentem se Christum regem 
esse (Luc. XXIII, 2). 

Dixit ergo eis Pilatus: Accipite eum vos, et secundum 
legem vestram iudicate eum. Dixerunt ergo ei Judaei: 

Nobis non licet interfcere quemquam Pilatus 

. . . dixit ei: Tu es rex Judaeorum? Respondit Jesus: A 
temetipso hoc dicis, an alii dixerunt tibi de me? Respondit 
Pilatus: Num quid ego Judaeus sum? Gens tua et pontifices 
tradiderunttemihi: quidfecisti? Respondit Jesus : Regnummeum 
non est de hoc mundo, si ex hoc mundo esset regnum meum, 
ministri mei utique decertarent ut non traderer Judaeis. 
Nunc autem regnum meum non est hinc. Dixit itaque ei 
Pilatus: Ergo rex es tu? Respondit Jesus: Tu dicis quia 
rex sum ego. Ego in hoc natus sum, et ad hoc veni in 
mundum, ut testimonium perhibeam veritati: omnis qui est 
ex vcritate, audit vocem meam .... Pilatus . . dicit: Ego 
nuUam invenio in eo causam (Job. XVIII, 31. 33 — 38), 

At illi invalescebant dicentes. Commovet populum docens 

per universam Judaeam, incipiens a Galilaea usque huc. 

Pilatus autem audiens Galilaeam, interrogavit si homo 

Galilaeus esset. Et ut cognovit quod de Herodis potestate 

esset, remisit eum ad Herodem, qui et ipse Hiero8ol3rmis 

erat illis diebus. Herodes autem viso Jesu, gavisus est 

valde, erat enim cupiens ex multo tempore videre eum, eo 

quod audierat multa de eo, et sperabat Signum aliquod videre 

ab eo tieri. Interrogabat autem eum multis sermonibus. 

28 
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Herodes spurj^e hann margra mala, en hann svaraj^e 0ngo. 
Bn GyJ^ingar stöj^o hjä staffaster ok rdgj^o hann vi)? Hero- 
dem. En Herodes fyrleit hann ok sende hann aftr til 
Pilatus ok g0rposc peir Pilatus ok Herodes viner frä feim 
d§ge, far es feir vgro äj?r öviner. :pä heimte Pilatus j^angat 
Gyj^inga ok m^lte vij? yk. Er Urpop mer penna mann ok 
sggj^oj? hann villa J^jöJ? alla, ok spurj^a ek hann sva at er 
heyrj^op ok fann ek enga daupa sgk i hgnom ok eige Herodes. 
Berja mon ek hann lata ok undan ganga. 

En sa vas vanj^e, at hann let undan ganga ä pQskom 
ein bandingja, fann es G^pingar vildo figgja til lifs. pi 
spurfe Pilatus Gyfinga. VileJ? er at ek gefa jpr konung 
G^fpinga. En peir svgropo. Eige viljom ver hann, heldr 
Barrabän. En Barrab4s vas illvirke. p& let Pilatus berja 
Jesum. En ri)?erar undo saman koröno 6r J^ymom ok drögo 
ä hgfoj? hgnom ok skr^fdo hann konungs skrüj^e ok hlogo 
Gyj^ingar at hgnom ok lusto ä ki)7r hgnom. En sumer fello 
a kne fyr fötr hgnom ok luto hgnom ok m^lto, heill pu 
konungr G^pinga. Sipan leidde Pilatus Jesum ä ping G^J^inga 
ok hafj^a hann J?orngjgrJ?ena & hofj?e. En es biskopar ok 
Yferg^fingar sg hann, pä kgUoJ^o peir ok m^lto. Krosfestu 
krosfestu hann. Pilatus m^lte. Takep er hann ok krosfestej?, 
ef er vilef, pviat m6r s^nesk hann saklaus. G^J^ingar svgrofo. 
V§r hgfom Igg, es hann er dauj^a verj?r, pviat hann kallar 
sik son gufs. En Piläto varj? ogen at pesso male ok leidde 
hann Jesum i skipgarp sinn ok spurpe hann Jesum ok m^lte 
hvapan ertu. En Jesus svaraj?e hgnom eige. psi m^lte, 
Pilatus. Svarar pü eige m6r. Veitstu eige, at ek hafe vglde, 
at krosfesta pik, ok sva at lata pik undan ganga. Jesus 
svarape. Etke v^lde hefer pn i gegn mer, nema per v^e 
leyft af himne. Af p\i hefer sa meire, synp es mik selde 
per, En leitape Pilatus mäls vip G^pinga, at lata undan 
ganga Jesum. En peir kgUopo. Ef pü l^tr penna undan 
ganga, J?ä ertu eige vinr Cesari, pviat sä gerer I gegn 
keisera, es sik kallar konung. En es Pilatus heyrpe pesse 
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At ipse nihil illi respondebat. Stabant autem principes 
sacerdotum, et scribae constanter accusantes eum. Sprevit 
autem illum Herodes .... et remisit ad Pilatum. Et facti 
sunt amici Herodes et Pilatus in ipsa die : nam antea inimici 
erant ad invicem. Pilatus autem convocatis principibus 
sacerdotum, et magistratibus, et plebe, dixit ad illos. Obtu- 
listis mihi himc hominem, quasi avertentem populum, et ecce 
ego coram vobis interrogans nuUam causam inveni in homine 
isto ex his, in quibus eum accusatis. Sed neque Herodes: 
.... Emendatum ergo illum dimittam (Luc. XXIII, 5 — 16). 
(Dicit Pilatus :) Est autem consuetudo vobis ut unum dimit- 
tam vobis in Pascha: vultis ergo dimittam vobis regem Judaeorum? 
Clamaverunt ergo rursum omnes, dicentes : Non hunc sed Ba- 
rabbam. Erat autem Barabbas latro. Tunc ergo apprehendit 
Pilatus Jesum, et flagellavit. Et milites plectentes coronam 
de spinis, imposuerunt capiti eins : et veste purpurea circum- 
dederunt eum. Et veniebant ad eum et dicebant: Ave rex 
Judaeorum : et dabant ei alapas. Exivit ergo iterum Pilatus 
foras et dicit eis : Ecce adduco vobis eum foras, ut cognoscatis, 
quia nuUam invenio in eo causam. Exivit ergo Jesus portans 
coronam spineam .... Cum ergo vidissent eum pontifices, et 
ministri, clamabant, dicentes: Crucifige, crucifige eum, Dicit 
eis Pilatus: Accipite eum vos et crucifigite: ego enim non 
invenio in eo causam. Responderunt ei Judaei: Nos legem 
habemus, et secundum legem debet mori, quia filium dei se fecit. 
Cum ergo audisset Pilatus hunc sermonem, magis timuit. 
Et ingressus est praetorium iterum: et dixit ad Jesum: 
Unde es tu? Jesus autem responsum non dedit ei. Dicit 
ergo ei Pilatus : Mihi non loqueris ? Nescis quia potestatem 
habeo crucifigere te, et potestatem habeo dimittere te? 
Eespondit Jesus: Non haberes potestatem adversum me 
uUam, nisi tibi datum esset desuper. Propterea qui me 
tradidit tibi, maius peccatum habet. Et exinde quaerebat 
Pilatus dimittere eum. Judaei autem clamabant dicentes: 
Si hunc dimittis, non es amicus Caesaris : omnis enim, qui se 

regem facit, contradicit Caesari, Pilatus autem cum audisset 

28* 
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m^l, yk sat haun k dömstöle i sta)' ^^eim , es kallajn* er 
Gabatha. 

:^a sende kona bans epter b^nom ok m^lte. Etke attü at 
sdkja at j^essom rSttl^ttom manne, )>yiat mart berr i syn 
fyr mik i dag fyr bans sakar. 

pk leidde Pilatus Jesum til GfpingSL ok m^lte vip yL 
Her es nü rex ypvarr. En J^eir kgllopo. Tolle tolle crucifige 
eum. Pilatus m^lte. Skal ek krosfessta regem vestrum. Epis- 
copi svgropo. Enge bgfom ver konung nema keisera .... 

.... pk tok Pilatus vatn ok pö bendr sinar ok m^lte 
yip Gypinga. Sep 6r, at ek sjä breinn af ütbellengo blöps 
J^essa bins rettläta manz. En allr lyj?r svara)?e. Se blop 
bans yfer 088 ok yfer öra sono. pk gaf Pilatus Gyj^ingom 
illvirkja ^^ann, es peir bgj^o, en bann let Jesum leij?a til kros- 
festingar i stap )>ann es heiter Caluarie locus, pk gripo peir 
nekkvem mann, J?ann es Simon bet, ok neyddo bann, at bera 
krossen epter Jesum. En es ri)'erar leiddo Jesum til kros- 
festengar pk fylgj^e bgnom lip maii, ok konor per, es greto 
pisl bans, pk leit Jesus til J^eirra ok m^lte. Er ddtr Jeru- 
salem , grätep eige mik, beldr y)'r själfar ok sono ypra, 
J^viat peir dagar mono koma, es er monop )?at m^la, at per 
se s^lar, es eige bafa bgrn alet ok obyrja ero. 



:^ä krosfesto J^eir Jesum at mij^jom d§ge fgstodags, ok 
vgro krosfester mep bgnom tveir J^jöfar k sina bgnd hvärr. 
En Jesus m^lte. Fsiper fyrgef)^a peim, pYVdi peir vito eige 
bvat peir gera. 

En fjorer rij?erar J^eir, es krosfesto Jesum, skifto mep 
ser klgpom bans. En kyrtell bans var lokr ofenn en eige 
sauma)7r, pk m^lto rij^erar me)> ser. Eige skolom ver slita 
kyrtelenn, beldr bluta mep oss. .^ä fylldesk pat, es sagt es 
1 sälme. Skifto peir mep ser fotom minom ok IggJ^o blut 
yfer kl^pe mitt. 
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hos sermones, adduxit foras Jesum: et sedit pro tribunali, in 
loco qui dicitur Lithostrotos , hebraice autem Gabbatha 
(Job. XVIII, 30— XIX, 13). 

Sedente autem illo pro tribunali, misit ad eum uxor eius, 
dicens. Nihil tibi, et iusto illi, multa enim passa sum hodie 
per visum propter eum (Matth. XXVII, 19). 

.... et dicit Judaeis: Ecce rex vester. Illi autem 
clamabant: Tolle, tolle, crucifige eum, Dicit eis Pilatus: 
Regem vestrum crucifigam? Besponderunt pontifices: Non 
habemus regem, nisi Caesarem (Joh. XIX, 14. 15). 

. . . accepta aqua, lavit manus coram populo, dicens: 
Innocens ego sum a sanguine iusti huius: vos videritis. Et 
respondens universus populus, dixit: Sanguis eins super nos, 
et super filios nostros. Tunc dimisit illis Barabbam: Jesum 
autem flagellatum tradidit eins ut cinicifigeretur (Matth. 
XXVII, 24—26). Et venernnt in locum qui dicitur Golgatha 
quod est Calvariae locus (Matth. XXVII, 33). Et cum 
ducerent eum, apprehenderunt Simonem quendam Cyrenensem 
venientem de villa: et imposuerunt illi crucem portare post 
Jesum. Sequebatur autem illum multa turba populi, et 
mulierum: quae plangebant, et lamentabantur eum. Con- 
versus autem ad illas Jesus, dixit: Filiae Jerusalem, nolite 
flere super me, sed super vos ipsas flete, et super filios vestros. 
Quoniam ecce venient dies in quibus dicent: Beatae steriles, 
et ventres, qui non genuerunt, et ubera, quae non lactavenmt 
(Luc. XXIII, 26—29). 

Et postquam venerunt in locum, qui vocatur Calvariae, 
ibi crucifixerunt eum : et latrones, unum a dextris, et alterum 
a sinistris. Jesus autem dicebat: Pater dimitte illis: non 
euim sciunt, quid faciunt (Luc. XXIII, 33. 34). 

Milites ergo cum crucifixissent eum, acceperunt vestimenta 
eins ... et tunicam. Erat autem tunica inconsutilis, desuper 
contexta per totum. Dixerunt ergo ad invicem: Non scin- 
damus eam, sed sortiamur de illa, cuius sit. Ut scriptura 
impleretur, dicens. Partiti sunt vestimenta mea sibi: et in 
vestem meam miserunt sortem (Joh. XIX, 23. 24). 
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Bn Pilatus reit rit ok feste yfer hgfoj^ Jesu. 

En pat var ritet latino stgfom ok grixkom ok eibreiskom. 
Sja es Jesus konungr Gry)nnga. 

Gypingar stöpo hjä krosse Jesu ok hlogo at hgnum ok 
m^lto. 

Ef pü ert Kristr sonr gups, g0rpu heilan själfan pik ok 
stig nij^r af krosse. Similiter hlogo at hgnom YfergyJ^ingar 
ok m^lto. A^^ra g0r]7e hann heila, en hann mä sik eige heilan 
g0ra, Ef hann es konungr G^J^inga, stige hann nij^r af 
krosse, ok monom ver trüa h§nom. 

Svä h^ddo ok at hgnom riperar ok bgro ramman drykk 
at munne hgnom, en hann sauj^ a ok svalg eige nij?r. 

En annar af feim fjofom, es krosfester v§ro mep hgnom 
Jesu, hlo at hgnom ok m§lte. Ef pü ert Kristr, g0rpu J?ik 
heilan ok oss. :^ä svara^e annar ok ävita^^e hinn ok m^lte. 
Fyrhvi hr^J^esk pu eige gup, par es ver erom aller i einne 
pisl ok hgfom vit, fat es vit erom verper fyr verk okkor, en 
sja g0rpe alldrege illt, :^a m^lte hann vi)? Jesum: Minnstu 
min drottenn, p& es pü kdmr i rike J?itt. Sat sege ek J?4r, 
i dag skalltu mep mer i paradiso. 

En hjä krosse Jesu stopo möper Jesu ok syster möpor 
hans Maria Kleophe ok Maria Magdalena. En es Jesus sa 
mopor slna ok Joan postola, pa m^lte hann vip m6)?or sina, 
kona se her)?ü son )?in. Sipsm m^lte hann vip l^resvein. 
Se her es m6)?er pin. En fra J?eirre tij? tök Joan at fylgja 
Mario ok pjona henne at gUo fvl er hon J^urfte. En Jesus 
villde fyllask lata allar ritnengar ok m^lte hann, pyi'ster mik. 
:^ä fyldo J^eir drykkjar ker füllt grvlnans ok retto til hans. 
:^ä es Jesus hafj?e teket grvinan mglte hann, Nu es loket. 

p& kallaj?e Jesus hott. FaJ^er fei ek anda minn a hende 
per. Frä mij^jom dgge g0rj?e myrkr miket of alla jgrj? til nons 
dags. En at nöne kalla}?e Jesus hott, heli heli lamazabathani, 
J^at es guj? minn gnp minn, hvi fyr l^tr pü mik. En nekkverer 
J?eir, er hj4 stöj^o, m^lto, Hellas kallar sja nü. En einn af 
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Scripsit autem et titulum Pilatus : et posuit super crucem 
(Joh. XIX, 19). 

Erat autem et superscriptio scripta super eum litteris 
graecis, et latinis, et hebra'icis: Hie est rex Judaeorum 
(Luc. XXIII, 38). 

Et stabat populus spectans, et deridebant eum principes 
cum eis, dicentes (Luc. XXIII, 35): 

. . . salva temetipsum : si filius dei es, descende de cruce. 
Similiter et principes sacerdotum illudentes cum scribis, et 
senioribus dicebant. Alios salvos fecit, seipsum non potest 
salvum facere: si rex Israel est, descendat nunc de cruce, et 
credimus ei (Matth. XXVII, 40—42). 

Et dederunt ei vinum bibere cum feile mistum. Et cum 
gustasset, noluit bibere (Matth. XXVII, 34 u. Luc. XXIII, 36). 

Unus autem de bis, qui pendebant, latronibus, blasphe- 
mabat eum, dicens : Si tu es Christus, salvum fac temetipsum, 
et nos. Respondens autem alter increpabat eum, dicens: 
Neque tu times deum, quod in eadem damnatione es. Et 
nos quidem iuste, nam digna factis recipimus: hie vero nihil 
mali gessit. Et dicebat ad Jesum: Domine, memento mei, 
cum veneris in regnum tuum. Et dixit illi Jesus: Amen 
dico tibi : Hodie mecum eris in paradiso (Luc. XXIII, 39 — 43). 

Stabant autem iuxta crucem Jesu mater eins et soror 
matris eins, Maria Cleophae, et Maria Magdalene. Cum 
vidisset ergo Jesus matrem, et discipulum stantem, quem 
diligebat, dicit matri suae: Mulier, ecce filius tuus. Deinde 
dicit discipulo: Ecce mater tua. Et ex illa hora accepit 
eam discipulus in sua. Postea sciens Jesus quia omnia con- 
summata sunt, ut consummaretur scriptura, dixit: Sitio. 
Vas ergo erat positum aceto plenum. Illi autem spongiam 
plenam aceto, hyssopo circumponentes , obtulerunt ori eins. 
Cum ergo accepisset Jesus acetum, dixit: Consummatum est 
(Joh. XIX, 25—30). 

Et clamans voce magna Jesus ait : Pater in manus tuas 
commendo spiritum meum. A sexta autem hora tenebrae 
factae sunt super universam terram usque ad horam nonam. 



